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Die Geburt Chrijti in der bildenden Kunjt 
Don Dr. Dalentin Scherer 

ot in himmel lop si dir! 
5 fride üf erden künden wir 

den die guotes willen fint; 
die fint nü worden gotes kint. 
ich künde iu liuten froide gröz .. 
iuwer bebhalter ift geborn, 
got und menfcb, von einer maget. 
beil und faelde bat iud betaget. 
gânt, gefebent daz reine kint, 
bi im vindent ir ein rint 
und ein efel gebunden, 
ez ift in ein tuoch gemwunden. 

Mit diefen Worten verfündet in einem 
der älteften Weihnachtsipiele, daS im lebten 
Viertel des dreizehnten Sahrhunderts ent- 
ftanden und in St. Gallen in einer jpäteren 
Niederschrift aufbewahrt ift, der Engel den 
Hirten das große Wunder, das fich ereignet 
hat, und fordert fie zugleich auf, zum Stall 
zu eilen, ihre Verehrung zu bezeugen. Da- 
mit find wir fchon mitten hineinverjegt in 
die bedeutungsvollen Gejchehnifje der heiligen 
Nacht, die von der Kirche wie von bem Bolt 
gleichermaßen gefeiert und mit einer Fülle 
von poetifchem Zauber umgeben wurde und 
noch umgeben wird wie fein andres Feit der 
Chriftenheit. Wenn je, jo hat hier die Kirche 
ihre große Fähigkeit gezeigt, fich dem Bolf3- 
geift anzupaffen, und in Verbindung mit ihm 
das als höchites Wunder gepriefene Ereignis 
mit all den Zügen ausgeftattet, die e3 dem 
menjchlichen Begriffspermögen - năberbringen 
fünnen. 

Aus diefem Gedanfen heraus bat aud bei 
der Firchlichen Feier diefes Fejtes das Laien- 
element einen viel größeren Anteil gehabt 
als bei irgendeinem andern. Mochte die 
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fromme Gemeinde aud) ein ahnungsvoller 
Schauer durchbeben, wenn in der lichter- 
glänzenden, fejtlih gejchmücten Kirche der 
Priefter am Altar mit jeinen Gehilfen im 
Wechjelgefang die Kunde von dem großen 
Wunder ertönen ließ, mochte das Bolt anz 
dachtspoll vor der Hoftie in die Sinie fallen 
und den Hymmus anftimmen — die rechte 
innere Anteilnahme auch des einfachiten Ge 
müt3 trat doch exit ein, al8 dort an der ge- 
heiligten Stätte des Gotteshaufes in Bild 
und Handlung vorgeführt wurde, was im 
Munde des Vriefters zwar vielen verehrungS- 
würdig erfchien, niemals aber fid zur leben 
digen greifbaren Tatjache geitaltete. Nun 
war wirklich die Mutter Gottes zu erblicten, 
wie fie ihr in der Wiege liegendes Kindlein 
anbetete, nun verkündete in jichtbarer Geftalt 
der Engel die frohe Heilsbotichaft. Bald 
traten die Hirten hinzu, ebenjoiwenig durften 
die idon früh in fymbolifche Beziehung zur 
Geburt gebrachten Tiere, 948 und fel, 
fehlen, und damit war die Grundlage gelegt 
zu den Weihnachtsipielen, die fid jchmell 
überallhin ausbreiteten und unter wachjen= 
der Teilnahme des Bolfes immer größeren 
Umfang annahmen. Denn nun durfte die 
Phantafie gejchäftig eingreifen und bald den, 
bald jenen Zug dem jchon Vorhandenen bei 
gejellen; jo z0g man die apofryphen Evans 
gelien heran, oder man begann aus dem 
Wefen und Charakter des einmal Gegebenen 
heraus die Ausgejtaltung einzelner, urjprüng- 
(ich nebenfächlicher. Momente. .Traten au) 
bald fromme Eiferer dagegen auf, daß die 
heilige und geweihte Slirche den Chrijten baz 

40
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B Hiccoló Pijano: Geburt Chrifti. 

mit mehr eine Stätte weltlicher Auftritte und 
Freuden werde, jo möchten doch gerade wir 
das Hineinjpielen des weltlichen Elements 
am allerivenigiten miljen. 

Bis auf den heutigen Tag haben fid Dieje 
Weihnachtsipiele erhalten, jei eg, daf fie aus 
der Kirche hinausgeivandert und ganz in die 
Hände des Laienelement3 geraten jind, fei 
es, bab fic) Nejte davon in den am Weih- 
nachttag in der Kirche gejungenen mehr- 
chörigen Liedern finden, tie etiva dem ur= 
alten „quem pastores“ (Den die Hirten lob- 
ten jehre). 

Wie aber dieje allmählich herausgebildeten 
Weihnachtsipiele anregend und belebend auf 
die ganze Ausgejtaltung des Weihnachtsfeites 
gewirkt haben, jo haben fie ebenjo nach einer 
andern Seite hin ihren befruchtenden Cin: 
fluß geltend gemacht und von diejer jelbit 
tpieder neue Anregungen empfangen: von der 
bildenden unit. Sa, hier ganz bejonders 
főnnen wir die miannigfachen Fäden verfolgen, 
die jich zwifchen religiöfem Gefühl und bibli- 
jcher Tradition einerjeit$ und Dem volfs- 
tümlichen Empfinden jowie der freitvaltenden 
Vhantafie des fünftleriichen Schaffens ander- 
jeitS fnüpfen. Wechjelvoll ijt das Bild, das 
fi) dent Auge bietet, in geheimnisvolle Tie= 
fen dringt der Bli, um fo mehr, alS wir 

Relief an der Domkanzel zu Siena. 

  
über ein ftet$ fid gleichbleibendes Grunde 
thema zahlreiche und verjchiedenartige Baria= 
tionen beobachten, die einer andern Zeit, 
einem andern Bolfe zum Ausdrucksmittel fei- 
ner fünjtlerischen und religiöfen Anjchauung 
wurden. 

Wie aller Stoffe der chriitlichen Heils- 
geichichte, jo hat fid) die bildende Kunjt auc) 
der Geburt des Erlöjers frühzeitig bemäch- 
tigt. Bald hatte fich auch hier der bejtimmte 
Typus herausgebildet, den der Künitler feit- 
halten mußte, wenn er für den Bejchauer 
verjtändlich jein wollte. In diefem ftrengen, 
nur auf die wejentlichiten Hauptfiguren be= 
Ichränkten Nahmen findet jich die Szene auf 
den ältejten Darjtellungen, auf Slatafomben- 
bildern, Elfenbeinjchnißereien und Minia= 
turen. Die meijt unbeholfene Künjtlerhand 
begnügte ji) mit den einfachiten Mitteln, 
und vor der Schiwierigfeit der rein tech- 
nijchen Behandlung trat eine größere Durch- 
bildung im einzelnen völlig zurüd. 

Doch mit dem NAugenblid, da jich Die 
abendländische unit von der äußern Ge= 
bundenheit lőjt und zu jelbitändiger und 
ichnell zur Bollfommenheit wachjender For= 
mengebung reift, tritt auch hier die Wand- 
fung ein. Nun wird gerade diefer Vorwurf 
von den Künjtlern aller Länder gern und 
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  & Giovanni Piano: Geburt Chrijti. Relief an der Kanzel in S. Andrea zu Pijtoja. E] 

häufig dargejtellt und mit all den reizvollen 
Hügen ausgeftattet, die uns noch heute ftet3 
aufs neue entzücfen und ung zeigen, wie die 
Eünftleriiche Phantafie auch da, wo ihr fchein- 
bar engjte Grenzen gezogen find, die größte 
Sülle und Bielgeftaltigfeit, die höchite Be- 
lebung im einzelnen wie die mannigfachite 
Bewegung des Ganzen zu erreichen vermag. 
Dabei wird gerade in der bildenden unit 
die Verjchmelzung der eigentlichen Geburtg- 
fene mit der Hirtenanbetung befonders be= 
liebt. Der hierdurch eintretende Gewinn ift 
groß. Einmal belebt fid) das Bild durch 
die Hinzufügung einer Neihe von PBerfonen 
und einer größeren Iandfchaftlichen Umgebung, 
dann aber wird auch der innere Gehalt me- 
jentlich verdeutlicht und damit dag einfache 
Ereignis zugleich zum Symbol verdichtet. 
Denn nun jehen wir im Bilde vor uns, wie 
der Erlöfer der Welt gerade denjenigen offen- 
bar wird, denen fein ganzes Leben und jein 
Zod geweiht fein follte, den Armen und 
Niedern, die fich al3 erite bei feiner Wiege 
einfinden. Damit fteht diefe Auffaffung zu= 
gleich im Gegența zu dem folgenden Er- 
eignis, zu der Huldigung, die dem Sinblein 
im Stall auch durch die Mächtigiten der 
Erde zuteil wird, und Die fid) in der An- 
betung der Könige äußert. 

  

Schon auf den Klanzelreliefs, die Niccold 
Piano în den Jahren 1260 und 1268 
für Pila und Siena geichaffen dat (Abbild. 
©. 482), wird die Geburt des Kindes mit 
den Hirten in Verbindung gebracht. Aller 
dingS werden hier, gemäß der naiveren An- 
Ihauung der Zeit, die übrigens auch noch 
in jpäteren Jahrhunderten berrjcht, die zeit- 
(ich nacheinander folgenden Vorgänge bildlich 
nebeneinander dargeftellt. So ericheint die 
Gottesmutter mehrfach, nicht nur auf der 
eigentlichen Geburtizene, fondern auch auf 
der Ins in der obern Ecke twiedergegebenen 
Verkündigung oder Heimfuchung. Ebenjo 
fiegt daS Stindlein nicht nur neben der Mut- 
ter în der Wiege, fondern es empfängt zu= 
gleich im Vordergrund fein erites Bad. Diefe 
Szene, die auf eine Erzählung der Apo- 
frgphen zurückgeht und behagliche und genre- 
hafte Züge, tie ettva das Prüfen der Waffer- 
wärme und Vorbereiten der Badetücher, ent- 
hält, verjchtoindet jpäter. Die jtattliche, alle 
andern weit überragende Figur der Maria, 
die auf der Pilaner Kanzel auffällt, geht 
mehr auf ein von dem Slünftler für die 
Madonna benußtes antifes Vorbild — eine 
Juno — zurüd, al8 daß wir darin die in 
der abendländifchen Wunft nicht übliche Her- 
aushebung göttlicher oder heiliger Berjonen 
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über ihre menfchliche Umgebung erfennen 
dürften. Denn fchon in Siena ijt der Örößen- 
unterschied verschwunden. Die Hirten jtehen 
in der Nähe und lauschen auf die Berfündi- 
gung, oder fie eilen nach der Krippe zur 
Anbetung. Die Scafherde wird Deutlich 
fihtbar, und fchon zeigt fich hier der Sinn 
für Natur und Wirklichkeit, indem ji) eins 
der Tiere mit dem Fuße fragt, während 
andre grafen. Die landjchaftliche Umgebung 
wird nur durch einige Feljen und Bäume 
angedeutet, und auch das eigentliche Stall- 
gebäude ift nicht vorhanden. Dagegen liegt 
auf dem Slanzelrelief des Giovanni Pi- 
fano zu Piltoja (Abbild. ©. 483) das Kind 
nicht mehr in der Wiege, jondern in einer 
Art Krippe, und das mütterliche Verhältnis 
der Madonna zu ihm wird jtärfer betont. 
Sojeph aber fit in gebücter Haltung völlig 
teilnahmlos und gleichgültig in einer Ede. 
Die pafjive Nolle, die er fpielt, jeine nur 
durch den Engel verhinderte und bejonders 
wieder in den Apofryphen und Legenden 
ausgejhmücke Abjicht, Maria zu verlafjen, 
erschien einer naiberen und in ihrer Auf- 
faffung derberen Zeit beachtenswert genug, 

SIIIIIIIIIIIIITEN 

um auch in der bildenden unit sment:t 
Iprechend ihren Ausdrud zu finden. Meizt- 
fter iwie Giotto, bem überhaupt er Eräf:f- 
tiger Humor nachgerühmt wird, ginge hieriiin 
noch weiter und jtellten ihn völlig hlafentd 
und damit gänzlich unbeteiligt an n Err- 
eigniffen dar. Wie Niccold die Piti, io 
hat Giotto die Malerei von dem Dane allzzu 
enger Schranfen befreit und zeigt die durch 
eine lebhaftere Auffaffung auch feirr Goe= 
burtizenen. Da und dort findet fich sei ihnm 
noch der Badeaft und der jtark miterlickhe 
Zug der Madonna. Was jedoch fete Bovr- 
gänger in der Blaftif nicht vermochn, doas 
fonnten er und feine ihm folgende Schiü- 
ler în der leichter beweglichen Malezi jchoon 
deutlicher verjinnbildlichen: das Stalfebäudve, 
in dem fich die eigentliche Geburt abjpieelt, 
und die Landichaft, die den äußern tahmeen 
bildet (Abbild. S. 496). Freilich find es 
hier nur Andeutungen und große Imrifffe, 
über die jene Künstler dabei noch ncht hiin- 
auszugehen vermögen. Aber gerade in Die- 
jer landschaftlichen Umgebung lagen (lemenate, 
die zu einer reicheren Belebung de Biltdes 
führen fonnten. 

  
Bans Memling: Geburt Chrijti. Ausjchnitt aus dem Tafelbild „Die jieben Sreuden Mariä” in der Alten 
Pinakothek zu München. (Nacd) einer Photographie des Derlages von $. Bruckmann, A.-6. in Münden.)
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Anbetung der Hirten. 
B] (Photographieverlag von S$. Banfitaenal in Münden.) ® 
Hugo wan der Goes: 

Diefen Weg ging zuerft Die unit des 
italienischen Duattrocento. m Belibe der 
technijchen Ausdrucsmittel und im naiven 

Selbjtbewußtjein wachjenden Könnens, richtet 
fie faft einzig ihr Streben darauf, die Wirf- 
fichfett in ihrer buntejten Vielheit fejtzuhalten, 
unbefünmert darum, daß die Szenen aus 
der heiligen Gefchichte ihr nichts andres wer= 
den als ein Bild der eignen, freudig gez 
Ihauten, freudig genojjenen Gegenwart. So 
erfcheint hier auch die Geburtjzene in ihren 
zahlreichen Darftellungen als ein Spiegelbild 
damaligen Lebens, höchitens, daf die ein- 
fache, antififierende Geivandung der Gottes- 
mutter fie aus ihrer an das Zeitkojtüm ge= 
bundenen Umgebung, gleichjam als außerhalb 
des Mtenichlichen und Zeitlichen jtehend, her= 
aushelbt. 

Die nämlichen Ziele verfolgt in der Beob- 
achtung der Wirflichfeit und deren genauer 
Wiedergabe die gleichzeitige niederländifche 
Kunft. Sie weiß nicht nur die Natur auf 
das Schärfite zu erfafjen, fondern gefällt fid) 
häufig in einer das einzelne oft rückjichts- 
103 detaillierenden Schilderung der Perjonen. 
Dabei geht das Schönheitsideal nicht not- 
iwendigerweile verloren, wie die in den acht- 
ziger Jahren des fünfzehnten Sahrhunderts 
entjtamdene Geburt Ehrijti auf dem Tafel- 
bild „Die fieben Freuden Mariä” von Hans 
Memling beweiit (Abbild. S. 484). Aller- 
dings müjjen wir uns mit dem feltfamen 
Nebeneinander einer Neihe von Szenen, die 
in eime reiche Landfchaft verteilt find, ab= 
finden. Dann aber wirkt gerade der innige 
Ausdruf von Glük und Jugendlichfeit, mit 
dem die Gottesmutter ihr auf dem eignen 
Mantel als Unterlage ruhendes Stindlein an= 

Tafelbild im Kaijer Stiedrih-Mufeum zu Berlin. 

betet, befonders fieblich) und anziehend. Da- 
neben aber jtehen Slünftler wie Hugo van 
ber Goes, Die fic in einer ungejdgminíten 
Naturtreue nicht genug tun fünnen. Das 
tritt höchit charakteriftilch in einem jet im 
KaijersFriedrich-Mufeum zu Berlin befind- 
lichen Tafelbild des Meijters hervor, bei dem 
der Realismus durch die aufgeregten Ber 
twegungen der Hirten noch erhöht Scheint (1. die 
obenftehende Abbildung). Dies Bild ijt noch 
aus einem andern Grunde beachtenswert. 
Denn zu beiden Seiten erjcheint je eine Pro= 
phetengejtalt, die einen vor der Szene be= 
findlichen Vorhang zurücgezogen hat. Darin 
dürfen wir wohl einen Hinweis auf die den 
eigentlichen Weihnachtsipielen porausgeganges 
nen Brophetenjpiele erblicten, în denen, gleich 
dem Alten Tejtament, auf die fünftige Ce 
burt Ehriftt hingedeutet wurde. 

Der übertriebene Nealismus bes nieder- 
ländijchen Künjtlers hat wieder auf Stalien 
ftar£ eingewirkt. Sein im Auftrage des 

Slorentiners8 Bortinari, des Gejchäftsträgers 
der Medici in den Niederlanden, gemaltes 
und nach Florenz geitiftetes Altarbild mit 
der Anbetung der Hirten wurde dort bon 
allen Künftlern hochgefhäßt. ES hat einen 
Meijter wie Domenico GÖhirlandajo der- 
artig lebhaft angeregt, daß er auch feinerjeit3 
verfucht hat, den Gejtalten auf feiner befann= 
ten „Anbetung der Hirten” vom Jahre 1485 
eine ähnliche realiftiihe Färbung zu geben 
(Abbild. ©. 486). Ein buntbewegtes Bild 
bietet fid) dem Bejchauer. Unter dem Dache 
de3 geräumigen und den Gegenjab zwijchen 
einjtiger Bornehmheit und jebigem Verfall 
deutlich betonenden Stalles niet die Gottes- 
mutter in Anbetung verjunfen. Von rechts 
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Scherer: ZERLLLLLLLELLELRE 

Domenico Ghirlandajo: Anbetung der Hirten. 

her eilen die Hirten herbei; gerade Je zeigen 
in ihrer ganzen Naturwahrheit, in ihren 
derben Gefichtern und jchivieligen Zăujten 
den unverfennbaren Einfluß des Hugo dan 
ber ves. Der ganze Vorgang aber fpielt 
fich in einer reichen, mannigfach gegliederten 
Landichaft ab. Während der Vordergrund 
vom Stall und den Hauptfiguren eingenont= 
men wird, zieht fi) vom Mittelgrund nad) 
hinten ein abwechilungsvolles Flußtal mit 
mancherlei Hügeln und Bäumen. Bon Berge 
linf8 herab naht jchon, durch einen antifen 
Triumphbogen fchreitend, der Zug der hei- 
ligen drei Könige, der jedoch noch nicht an 
jeinem Bejtimmungsort angelangt ijt. Eins 
aber hat der Meifter vergefjen. Bei all feiz 
nem MWirflichfeitsjtreben, bei aller Natur- 
freude ijt es ihm nicht in den Sinn ge 

Tafelbild in der Akademie zu Slorenz. 
(3) von Ed. Alinari in Sloren3.) 

  
(Phot. 

B 

fommen, die Szene im nächtlichen Dunfel 
darzustellen. Stlares, helles Tageslicht liegt 
über dem reizvollen Bild und Täßt jede 
Einzelheit noch deutlicher hervortreten. Und 
gleich ihm jtellen andre die Vorgänge mitten 
hinein in den hellften Sonnenfchein, auch 
dann, wenn die dargejtellte Szene jelbjt noch 
mehr den Charakter der Geburt oder der 
damit gern verbundenen Anbetung des Klin- 
des allein durch die Mutter zeigt, wie wir es 
auf dem herrlichen Aundbild des Lorenzo 
di Eredi jehen (Mbbild. S. 487). Auch 
bei ihm ift das Landjchaftliche betont, jedoc) 
im Gegenfab zu Öhirlandajo von fchlichter 
Nude. Die Szene jelbjt aber trägt ganz 
den frommen und innigen Zug, der diefem 
Meifter zu eigen ijt, und der feinen haupt= 
Jählihen Ausdrud in der Bingebend ver-
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(3) Lorenzo di Credi: Heilige Samilie.     Rundbild im Pitti-Palaft zu Slorenz. [B       

Junfenen Gejtalt der Gottesmutter findet. 
Gerade im Verhältnis der Madonna zu 
ihrem Kind hat fid eine Wandlung voll- 
zogen. Das rein Mütterliche hat jtch verloren, 
und an jeine Stelle tritt nun Die Enienbe 
Jungfrau, die mit gefalteten Händen das 
oft auf ihrem Mantel Tiegende Sind an= 
dächtig verehrt. Vielleicht daß das Wunder 
bare des Borganges, unter dejjen Eindrud 
Itehend auch Maria felbjt gedacht ift, damit 
dem Bejchauer deutlicher werden follte. ez 
denfall3 tritt dadurch ein inniger, zur andäch- 
tigen Betrachtung auffordernder Gedanke her- 
bor, der in allen Ländern gern und häufig 
verfolgt wird, und der mehr eine allgemeine 
Stimmung ald das genau fixierte Ereignis 
der heiligen Nacht ausdrücen will. 

Namentlich in Zeiten, da Die religiöfen 
Vogen hochgingen, mußte diefer innere Ge 

+ 

/ 0
 

halt Delto jtärfere Bedeutung gewinnen. Der 
Dominifanermönch Savonarola war e3, der 
in jeinen geivaltigen Predigten in den neun 
ziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts 
auf den geheimnisvollen Weiz der heiligen 
Nacht aufs neue Bimvie3 und damit zugleich 
die Menschen in ihrem tiefjten Innern auf- 
rüttelte und bewegte. Als er fein Auftreten, 
dem dag mächtige Haus der Medici zum 
Oper gefallen war, jchließlich mit dem Tode 
hatte büßen müfjen, al8 jeine Anhänger in 
alle Winde zerjtreut waren und in Florenz 
wieder das alte fröhliche, aber auch zügel- 
lofe Treiben herrichte, da griff einer feiner 
getreuften Freunde, der unter feinem Gin= 
fluß Sich von der Darftellung weltlicher Bil- 
der ganz in die myitijde Verehrung der 
Sottesmutter verjenft hatte, Sandro Bot- 
ticelli, zum PBinjel und malte um Die 

TEEN aut, 
a agy neg 

Fo Ei. | * 

(IE: 4)
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Sahrhundertwende jene einzigartige Geburt 
Ehrijti (Abbild. ©. 489), die fich heute zu 
London befindet. Mit Abjicht ift die Sirmlich- 
feit der Hütte deutlich veranjchaulicht. Das 
Snterefje des Bejchauers foll lediglich auf Die 
Snnerlichfeit des Borgangs gerichtet fein. Um 
das Geheimnisvolle noch mehr zu betonen, 
find die Engel vom Himmel herabgeftiegen 
und tanzen auf dem Strobbach und în den 
Lüften ihren himmlischen Reigen. Andre Him= 
melSboten holen aus dem Bordergrund ein= 
zelne Dominifanermönche, die, in jenen Tagen 
verfolgt und zurücgejeßt, gleich den Hirten 
zu den IÄrmjten der Menjchheit gehörten, her- 
bei, damit gerade jie des Anblids des Er- 
löjer8 und jomit des ihnen gewordenen Hei- 
le3 teilhaftig werden. Ein Werf von unmittel= 
barjtem und zugleich ergreifendjtem Inhalt. 

Die Schlichtdeit und Innigfeit des Bor- 
gangs der Geburt wird uns bejonders augen- 

Bartel 3eitbloom: Heilige Samilie. 
[2 der Gemäldegalerie zu Stuttgart. 8 

Tafelbild in 

  

Icheinlich, wenn wir die Darjtellungen be= 
trachten, die das fünfzehnte und das begin= 
nende jechzehnte Jahrhundert in Deutjchland 
hervorgebracht haben. Dft ungelenk in den 
Formen und nur langjam zu einer fünjt- 
(erifchen Neife gelangend, wirken Dieje Bilder 
gerade durch die deutlich hervortretende lb- 
licht, den frommen Gehalt der Szene zu er- 
Ihöpfen. Zugleich werden dabei eine Neihe 
Eleiner Züge ausgebildet, die uns jtetS höchit 
behagli) und fympathilch anmuten. Gern 
wird die Ürmlichfeit der Umgebung, in der 
der Herr der Welt geboren ward, mit Tiebe- 
voller Deutlichfeit gejchildert. Sofjeph felbit, 
weniger mürrifh und teilnahmlos, hält jeine 
Laterne oder betätigt jich in irgendeiner Weife ; 
die Gottesmutter aber trägt fajt immer einen 
ausgejprochen jungfräulichen Charakter. Sc 
ericheint fie bei Meiftern wie Martin Schon- 
gauer, jo tniet fie auf Dem Gemälde bes 
Ihwäbilchen Malers Bartel Zeitbloom 
(j. die nebenftehende Abbildung). Mit rüb- 
render Demut betet fie ihr Kindlein an, das 
lodengejchmücte Haupt leicht geneigt, die zar- 
ten, feinen Hände andäcdhtig gefaltet. Statt 
einer Schönen und reichen Landjchaft aber hat 
der biedere Deutjche einen Majolifafrug mit 
einen Blumenjtrauß in die Nähe der Nla- 
donna geftellt. 

Den gemiitvollen Saud), der [don durd) 
jolche Darjtellungen weht, empfinden wir nod) 
viel jtärfer bei unjerm größten Deutjchen: 
Albrecht Dürer. Zeigt fid jchon darin, 
daß er gern zu dem allgemein zugänglichen 
Druckverfahren, dem Holzichnitt und Slupfer- 
jtich, griff, ein volfstümlicher und auf die 

Anteilnahme der großen Menge gerichteter, 
echt deuticher Zug, jo tritt diefer uns nicht 
minder jtark in der Auffaffung entgegen. Das 
beweist jchon jein Holzjchnitt in der Folge des 
Marienlebens (Abbild. S. 490), das findet 
fi am deutlichiten auf dem im Jahre 1504 
entjtandenen herrlichen SKupferjtich „Weih- 
nacdhten“ (Abbild. ©. 491). Mütten hinein 
in ein deutjches Gehöft verjebt uns ber 
Künftler, und mit bejonderer Liebe find alle 

Gebäude behandelt, mit bejonderer Sorg=- 
falt aber wird auch an vielen Stellen ihre 
Baufälligfeit betont. Durch einen weiten 
Torbogen im Hintergrunde blicken wir hin= 
aus in eine fein gezeichnete Landjchaft. Im 
Innern des Hofes aber jpielt jich eine eigen= 
tümliche Szene ab, und fait it es, alg ob 
der Künjtler mit diefem Blatt gegen alle
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Sandro Botticelli: Geburt Chrijti. Tafelbild in der Nationalgalerie zu London. (Mad) einer 

3) Photographie des Kunjtverlages von Braun, Elöment & Cie. Nadf., Dornah= Paris.) [3       
bisherigen Auffafjungen und Darjtellungen ein; fie ijt weit nad) finf8 gerüdt und mird 

Brotejt erheben wollte. Denn die Gottesz unter einem Schuppen fichtbar, wie jte ihr 

mutter nimmt nicht mehr die erite Stelle Kindlein anbetet. SS Mittelpunkt des Bil-
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    5) Albrecht Diirer: Geburt Chrijti aus der Holzicnittfolge des Marienlebens.     

de3 jedoch befindet fich die Verjönlichkeit, die 
font am allerwenigjten beachtet wurde oder 
nur al3 Nebenfigur in Betracht fam: Sofeph. 
Kleine Spur von tieffinnigem Grübeln oder 
dergleichem! In emjiger Gefchäftigfeit macht 
er jih an dem großen fteinernen Sieh- 
brunnen zu tun, rührig und lebendig jorgt 

er, ein guter und getreuer Hauspater, für 
die Seinen. 

Allerdings wird auch hier, jo behaglich 
und urdeutjch uns die Szene anmutet, einem 
Umftand, wie oft, feine Nechnung getragen: 
der Tageszeit, in der jich die Ereignifje ab- 
jpielen. Wohl jteht oft bei der Verfündi-
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    B Albreht Dürer: Weihnachten. Kupferjtid. B   
  

gung an die Hirten der Stern am Himmel, 
doch hindert das den Künítler, wie wir 
ichon jahen, feineswegs, die Vorgänge jo 
zu jchildern, aló trügen fie fid im helliten 
Tagesficht zu. Von nächtlihem Duntel it 
feine Nede, höchitens daß ein Nimbus die 
Beionderheit des Kindleins andeutet. Mag 

fic) in diefer hellen Tagesbeleuchtung aud) 
ein entfernter Anklang an jene jchöne Ye= 
gende ausfprechen, nach der in der heiligen 
Nacht die Blumen zu blühen begannen und 
die ganze Natur fich belebte, das Zeithalten 
des nächtlichen Dunfel3 enthält doch ein 
tiefes und höchit beveutfames fünjtlerijches
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  Matthias Grünewald: Geburt Chrijti. Rechter Außenflügel des I 

8) 3u Kolmar i. €. (Mad einer Aufnahme von 3. Ehrijto   jenheimer Altars im Mufeum 
ph in Kolmar i. €.) 3  
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Correggio: Heilige Naht. Tafelbild in der Gemäldegalerie zu Dresden. (Nad} einer Photographie 

[3] des Derlages von S$. Brukmann, A.-6. in Münden.) (3) 

Moment: die Frage der Beleuchtung der 

PBerfonen und der ganzen Umgebung. Nicht 

von außen her durfte das Licht fommen, e3 

mußte im Zufammenhang mit dem twunder= 

baven Gejchehnis ftehen, damit diejes jelbit 

no anschauliche. werde. Die war dann 

der Fall, wenn die Lichtjtrahlen, die das 

ganze Dunkel erhellten, von der Stelle aus-
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gingen, die Îpăter felbit dazu berufen war, 
das Licht in der Finfternis zu fein: von dem 
neugeborenen Sinblein. 

Leuchtende Strahlen von feiner Srippe 
ausgehen zu lajjen, hat man don frühzeitig 
begonnen. Sie finden fich vielfach auch bei 
den Malern, welche die Szene in den hellen 
Zag verjegen, ebenfo wie die ftärfere Her- 
vorhebung des Stindes als Lichtquelle fchon 
auf dem Predellenbild des Umbrers Gentile 
da Fabriano aus dem Jahre 1423 auftritt. 
Dann aber waren e3 deutjche Meifter, die 
das nächtliche Dunkel entjchiedener betonten 
und aus ihm heraus die Szene entiwickel- 
ten. So jchildert fie der merkwürdige und 
jtetS feine ureigenjten Wege gehende Mat- 
thias Grünewald auf den Außenflügeln 
des Sjenheimer Altars vom Jahre 1515 (Ab- 
bildung ©. 492). Zwei Darftellungen, die 
jedod) teilweije ineinander übergehen, finden 
ji Dort. Links erfcheint in einem gotischen 
Häuschen, umringt von Engelicharen, in ma= 
giicher Beleuchtung erftrahlend, die fniende 
Sottesmutter, die eine himmlifche Bijion 
haut. Rechts erblicten wir die eigentliche 
Geburt im Helldunfel einer von geheimnis- 

  
Rembrandt: Anbetung der Hirten. 

Valentin Scherer: 

Tafelbild in der Alten 
Pinakothek zu Münden. (Nad} einer Photographie des Derlages 
8 von 5. Brukmann, A-6. in Münden.) 8 

SELLLLELTLELLLILSERE 

vollem Miondlicht durchfluteten Lardfchet. 
sm Gegenjaß dazu erglüht das Aıtlik Dr 
Maria noch im hellen Widerjchein des vn 
ihrem Stindlein ausgehenden Lichts, wö- 
vend aus dem geöffneten Himmed brete 
Strahlen herabfallen. Die Madonna hält n 
vein mütterlicher Bewegung ihr Ninklein af 
den Armen; von einem Stallgebäwe forie 
einer eigentlichen Strippe ift nichts zu k- 
merken. Dagegen hat der Slünftler n feier 
echt deutjchen Gründfichfeit, troß des myfiz 
iden Gehalt3 der Szene, nicht dir Wige 
und allerlei andre Geräte vergefjen und jo 
auch der Nealität gedacht. Noch ftirfer ez 
tont ein andrer Dürerjchüler, Hans Baldung 
gen. rien, în feinem für das Feiburer 
Münfter in den Jahren 1511 bi8 1516 e- 
malten Hochaltar das Kind als Lihtquele. 
Und nicht viel fpäter, im Jahre 1522, fduf 
Hans Holbein d. 3. in feinem ebenfalls in 
Sreiburg befindlichen Altarflügel eine Drr- 
Îtellung, în der die nächtliche Stimmung arfs 
glücklichite mit dem geheimnisvollen Ligt- 
glanz des Stindes verbunden wird. Mäh- 
tige Ruinen eines verlaffenen Palaites Her 
nen der heiligen Familie als Zufluct. Ym 

Himmel her verbreitet a8 
Mondlicht feinen ruhigen Olmz 
und ftrahlt auch durch das wr= 
fallene Gewölbe hindurch uf 
die fich hier abjpielenden Vır- 
gänge. Dieje aber bedüren 
des bleichen Lichtes nicht, dem 
hier wirft ein andreS viel helev 
und ftărter. Von den in ver 
Wiege liegenden Kindlein aı3= 
gehend, trifft e8 die andädtig 
und liebevoll das holde Ween 
betrachtende Gottesmutter ind 
den dabeijtebenden Soieph, fuz 
tet e$ über die neugierig ınd 
dienfteifrig Derbeigeeilten nb 
die Wiege dicht umdrängenien 
Englein, beleuchtet e3 noch eiren 
an eine Säule gelehnten, jdon 
herzugetretenen Hirten. 350. 
fabt das Licht die beteiligen, 
wenn auch räumlich getrennen 
Figuren zu einer Gemeinfan- 
fest zufammen und offenlart 
zugleich entjchiedener das Üler- 
idile des VBorganges. 

5 ijt ein merfwürdiges ınd. 
8 Sicherlich nicht zufälliges Zu=
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Srig von Uhde: 

fammentreffen, daß fait zur jelben Beit die 

verjchtedemjten deutjchen Meijter jich gerade 

diefer Seite der Auffaffung zuwandten und 

deren Löfung fuchten. Wie febr der (ez 

danke an das Nächtliche des Vorganges aber 

die damalige Kunst innerlich beherricht haben 

muß, daS zeigt der Umftand, daß fait zur 

nämlichen Stunde auch die italienijche Ma- 

fevei Die gleichen Wege einschlägt. Inden 

fie hierbei auf ein allzu großes Detail ver- 

zichtete, defien Hervorhebung dem Deutjchen 

bei feiner Gründlichfeit unumgänglid not 

wendig erichten, erhöhte fie die Wirkung 

des Gefchehniffes durch die Konzentration 

auf eine aus wenigen, aber großen Figuren 

beitehende Gruppe und jteigerte jie zugleich 

das Wunder durch die Verdeutlichung der 

verfchtedenartigen Wirfung des Lichts, das 

von dem Neugeborenen ausgeht. So hat 

der wunderbare Meifter Correggio die 

Szene in feiner jet in Dresden befindlichen 

„Nacht“ aus den zwanziger Jahren des jech- 
zehnten Sahrhunderts aufgefaßt (Abbildung 
©. 493). Während draußen tiefounfle Nacht 
die Linien der Landichaft nur im Umrik zum 
Vorschein fommen läßt, wird das ganz groß 
im Vordergrund angebrachte Stallgebäude 
bon einem magijchen Glanz erleuchtet. Diez 
fer helle Schein aber trömt lediglich von dem 
Kindlein aus, das die über die Krippe ge= 
beugte Madonna mit ihren Armen umjcloj- 
fen hält. Nicht nur wird fie felbjt von dem 
Lichtglanz heil beitrahlt, jondern eine zweite 

    
Die heilige Nacht. (Erjte Safjjung von 1888.) Original in der Dresdner Königlichen 

E) Gemäldegalerie. (Mit Genehmigung des Daheim -Derlages in Leipzig.) 8 

weibliche Gejtalt führt wie geblendet die Hand 
vor die Augen, und der Schein Des LichtS 
Spielt über einzelne Figuren bin und zieht 
alles in feinen Bann. In der Höhe jchtvebt 
eine leuchtende Engelwolte herein, um das 
Wunder noch anfchaulicher zu machen. Über- 
rafcht und erjtaunt, felbjt faft geblendet von 
dem überivdifchen Glanz, erfennt ber Ber 
jchauer die neue Offenbarung, die ihm hier 
zuteil wird. Mit einem Schlage fühlt fid 

der Geift mit bhineinverjebt in Die eigenz 
artigen Vorgänge Der heiligen Nacht und 
wird jo zum innigjten Miterleben des gro- 

Ben Geheimniffes gezwungen. Mögen andre 

Darjtellungen noch jo gemütvoll und ans 
iprechend wirfen, der volle Gehalt der chriit- 

fichen Glaubenstatjache, der höchite Fünfile- 
rifche Ausdrud hat doch exit in diefem einzig= 

artigen Werk Gejtalt geivonnen. Damit war 

ein Höhepunft erreicht, den die jpätere unit 

nicht mehr überbieten fonnte, denn zu ber 

gejteigerten Betonung de3 wunderbaren Er= 

eignifjes trat die größte formale und male- 

riiche Vollendung. 
Die Folgezeit fonnte nur mehr bald die 

eine, bald die andre Geite Des Gejchehniljes 

ftärfer hervorheben. So richtet Rembrandt 
(Abbild. S. 494), der große Meijter des 

Helldunfels, fein Hauptaugenmerk auf den 

nächtlichen Charakter der Szene und jteigert 

die Wirkung des von bem Kindlein ausz 

gehenden Lichtes durch eine im Vordergrund 

fniende und als fcharfe, dunfle Silhouette
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gegen das Licht abgejegte Figur. Erjcheinen 
bei ihm die fchlichten Geftalten in einfach- 
ftev Umgebung, fo waren andre oft bemüht, 
Ihon Diejes erjte Auftreten des Erlöfers mit 
äußerm Ölanz und weltlicher Pracht zu um- 
geben, ohne dabei zu bemerken, daß fie fich 
damit von dem innern Gehalt immer mehr 
entfernten. 

Mit der großen Ausbreitung aber, die 
namentlich bei uns in Deutjchland die Feier 
bes Weihnachtsfeftes im Laufe des neun- 
zehnten Jahrhunderts erfahren hat, hat auch 
die bildliche Darftellung der Geburt des 
Erlöfers einen neuen Auffirwung genommen. 
Wenn zu Beginn des Sahrhunderts die Auf- 
fafjung ftarf unter dem Einfluß vergangener 
Kunftrichtungen gejtanden war und troß vieler 
Schönheiten eines perfönlichen Charakters ge- 
rade in diejer Darftellung entbehrte, wenn 
Meifter des Volfes, wie etwa Ludwig Nichter 
in jeinem befannten Weihnachtsbilde, bon 
der Geburt Chrifti zugunften des jet all- 
gemein. beliebten QTannenbaumes völlig ab- 
jahen, fo haben fich die erjten Künftler unfrer 
Tage bemüht, da8 moderne Empfinden mit 
dem urjprünglichen Gehalt der Szene in 
neuen Einklang zu bringen. Am naivften fchil- 
dert Hans Thoma in feinem Weihnachts- 
triptgchon den Borgang (I. Einfchaltbild), 
jblict und. voll. innerer Wärme. Neben 
den in. frommem- Gebet verfunfenen und. den 
üblichen. Charakter tragenden Hauptgeftalten 
verdienen befondere Beachtung die auf. dem 
Dach “umberjpielenden Engelchen, in deren 
munterm Treiben wir vielleicht einen Sin 
weis erbliden dürfen auf die Bedeutung, 
die gerade heutzutage die Weihnachtsfeier 

Severus 

erhalten bat: nämlich die des Seites der 
Kleinen. In unfre eigne Gegenwart hinein 
verjeßt Friß von Uhde bag Greignis der 
Geburt und ift in diefem Sall glücklicher 
aló da, two er den lehrenden oder feidenden 
Erlöfer unter den modernen Menfchen zeigt 
(Abbild. ©. 495). Hier empfinden wir vez 
niger den zeitlichen Gegenfab, fondern fühlen 
freier und ungezwungener den religiöjen Ernft 
jeiner eigenartigen Auffafjung. Der joziale 
Unterton, der dabei hervortritt, erhöht zus 
dem den innern Gehalt. Denn was die 
ältere unit durch die äußere Umgebung 
und die Heranziehung der Hirten ausdrücen 
wollte, die Irmlichfeit der Geburt, das wird 
hier gerade dadurch verdeutlicht, daß aud 
die Gottegmutter ihre Hoheit abgelegt hat 
und mit Bineingezogen ift in jene fozialen 
Streife, die nach heutigen Begriffen unfre be- 
jondere Beachtung und Fürjorge verdienen. 
Auf noch breiterer Grundlage ruht die Auf- 
faflung Wilhelm Steinhaufens, wenn er in 
jeiner Gejchichte von der Geburt Chrifti von 
nah und fern in langen Zügen die ganze 
Menjchheit herbeiwallen läßt, um im An- 
bliet de8 neugeborenen Kindleing die Gewiß- 
heit ihrer Erlöjung zu Schauen. 

So hat jede Zeit das Shrige dazu bei 
getragen, die Geburt Ehrifti als eins der be- 
deutungsvolliten und zugleich wunderbarften 
CErlebniffe religiöfen Empfindens im Bilde zu 
verherrlichen. Und mögen die einzelnen Dar- 
jtellungen noch jo verjchieden fein in Auf- 
jafjung und Können, darin waren alle Zeiten 
und Völker einig: die Szene mit dem Gehalt 
und den. Zügen zu erfüllen, die ihnen als 
die wichtigjten und wertvollften erjchienen. 

  
  

  

  

B Schule Giottos: Geburt Chrijti. Predella im Kaifer -Sriedrich - Mufeum zu Berlin. 8
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lijabetb hatte jeit jenem Zage Dalen 

(E: mebr gejdrieben und er ihr 
nicht. Aber Elifabeth jchrieb auch nicht 

mehr an ihrem Tagebuche. Der Sturm, der 
in ihrem Herzen tobte, war zu heftig, als 
daß fie dabei ruhig an ihrem Schreibtijch 
fißen und. die Feder hätte führen Fünnen. 

Sie hatte den Sfarusflug zur Sonne 

nehmen wollen, aber ihre Flügel waren mit 
Wachs geleimt. Das [dmolz und tropfte, 
je näher fie der Sonne zu fommen meinte. 
Schmolz langjam, unmerflich anfangs, dann 
aber jtärfer und ftärfer. Die Tropfen fielen, 
die Flügel trugen fie nicht weiter und zer= 
brachen. 

Umfonft hängte fid ihr Herz mit tau= 
jend Fafern an das Heilige Götterbild ihres 
Glüdes. Stärfer war die Saft der Erde, 
die fie hinabzwang aus den lichten Höhen 
in ihren Nebel. 

Dalen war ihr ein Abgott gewejen. Wars 
um? Woher? Sie wußte es nicht. Aber 
fie Tiebte ihn aus aller Kraft ihrer Sinne, 
aus allem Zwang ihrer Seele, au dem 
Schmerz ihres Herzens. 

Sie hatte vor ihm getniet, aber er hatte 
fie nicht aufgehoben. 

Sie hatte zu ihm gejchrien, und er hatte 
ihren Worten gelaujcht, wie man im Wan- 
dern den lang eines flüchtigen Liedes auf- 
nimmt und es dann lächelnd den leichten 
Winden meitergibt. 

Sie hatte al3 Bettlerin vor ihm gelegen, 
und er hatte nach ihr gegriffen wie nad) 
einer Mole, die aus fremdem Garten über 
den Weg hängt. Sein Auge hatte rajch 
wieder über jie biniveggejehen. 

Und doch liebte jie ihn noch immer. Hatte 
fie vergejjen, daß die Seligfeiten des Heute 
mit den Tränen des Morgen erfauft wer= 
den? Daß man die lut der Gegenwart, 
die Sonne des Sommers mit dem Cije des 
Winters bezahlt? 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 640. — Sanuar 1910. 
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Elifabeth nahm fajt feine Bejude mebr 
an, fie verfdlob den Befannten ihre Tűr und 
ging faum aus. Alle Menjdhjen waren ibr 
zuwider. Nur Molereron fab fie zuiveilen, 
aber fie war etwas vor ihm auf der Hut, 
denn fie mußte, daß fie und Dalen nicht 
immer vorjichtig gewejen waren, und fürchtete 
die fcharfe Zunge des Nufjen. Eines Tags 
fragte fie Adlereron, al3 fie abends bei ihnen 
gegejjen hatte, warum fie jo elend ausjehe 
und fo zerftreut fei. Clifabeth jchraf zufam= 
men und errötete unmillfürlich. Sie jchob 
alles auf Blutarmut, auf die Anftrengungen 
der Gejellichaft, auf Migräne. Sie Elagte 
fogar daS Dresdner Nlima an. 

„Sa, meine Liebe, man wird nicht jünger, “ 
bemerfte Frau von Adlereron und muljterte 
ihren Gaft von oben bis unten. 

„Aber Safcya, wie fannjt du mit einer 
Dame vom Altern Sprechen?“ jchalt ihr Gatte. 

Als Elifabeth heimfehrte, eilte jte in ihrem 
Ankleivezimmer an den Spiegel. Sie ftrich 
fi) da3 blonde Haar aus den Schläfen und 
fuhr fid über Die Stirn, al3 müfje fie Falten 
dort glätten. Gab fie wirklich fo elend aus? 
Die Sungfer trat ein. Sie wendete fich vajch 
ab und fieß fich von ihre beim Auskleiden 
helfen, wobei das Mädchen nach Art Der 
Dienftboten feine Herrin mit allerlei Klatjch 
zu unterhalten verjuchte, 

Die Sungfer hatte Elifabeths Haar auf- 
gelőít und fämmte es mit einem breiten 
Schildpattfamm. Durch die linfe Hand bes 
Mädchens glitt die Flut in weichen Wellen. 
Das Licht aus den Kerzen des Toiletten= 
tisches mwühlte fich Tiebfojend in bieje ölut, 
aus der der eigne Duft Schönen Frauenhaars 
emporitieg. 

Plöslich hielten die Hände der Sungfer 
inne, jie beugte jich an die Schläfe der Herrin 
und 309 dann vorjichtig mit fpiben Fingern 
ein einzelnes Haar heraus. „Schon wieder 
ein graues Haar, Frau Gräfin,“ bemerkte ție. 
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Elijabeth lächelte jgmerzlid. 
e3 nur, Thereje!“ 

Doch das Mädchen hatte das Haar idon 
ausgerifjen und leb es zu Boden fallen. 
Daß feine Herrin fich nicht mehr darüber 
aufregte, erjchien ihm jonderbar und un- 
natürlich. Hatte fie nicht bis jebt auf Die 
Pflege ihrer Schönheit den größten Wert 
gelegt? Und nun mit einem Male dies ge- 
langweilte, ergebene: Lajjen Sie nur, Thereje! 

Die Sungfer goß ihrer Herrin warmes 
Waller in die Wafchichale. 

„Sind vielleicht Briefe Da?" fragte Elija- 
betb. Sie hoffte täglich, Dalen werde [drei 
ben, er werde fid vielleicht noch einmal bei 
ihr anfagen, ihr wieder einmal Nojen Îdicfen 
oder jene felhfürmigen weißen Callablüten, 
die fie fo liebte. 

Uber das Mädchen fagte ruhig: „ES ift 
nicht8 gefonmen, Frau Gräfin.“ 

Wie weh tat diefe Antwort, obgleich fie 
feine andre erwartet hatte! 

Shr fiel ein, mit der Abendpoit war ja 
fait nie ein Brief von ihm gefommen. Das 
war ein Heiner Trojt. Elifabeth hatte ihrer 
Sungfer den Nücden gekehrt, al3 fie gefragt 
hatte; jo fonnte diefe auch nicht jehen, wie 
bei den Gedanfen an Dalen das Blut ihre 
Wangen gefärbt hatte. 

Als die Sungfer das Schlafzimmer ver- 
lafțen hatte, wartete Elifabeth noch eine Weile, 
bis fie glaubte, daß das Mädchen auc) zur 
Nuhe gegangen jei, dann jtieg fie nod einz 
mal aus dem Bett und warf einen dünnen 

Spibenmantel um. Leife trat fie in ihr 
Doudoir nebenan md gewann, diejes durch- 
Ichreitend, den Salon, in dem fie fo oft mit 
Dalen gejejjen hatte. 

Der Negen wujd die großen Spiegel= 
Icheiben der Feniter hinter den rotjeidenen 
Vorhängen. lifabeth trat heran und 309 
an einem der Fenfter die Vorhänge zurüc, 
jo daß von einer brennenden Laterne auf 
‚der Straße jich das bleiche Licht im Zimmer 
mit der roten Glut des noch nicht ganz aus 
gebrannten Kamins mifchte. 

Auf die Bäume des Großen Gartens, die 
ihre erjten Blätter trugen, fanf der Negen 
laftend und fchwer. Seine Tropfen bligten 
nur, wenn fie ins Licht der Laterne gerieten, 
lonjt waren fie grau, farblo8 und bildeten 
einen einzigen nafjjen Nebel. Die Straße 
war leer, aud) în der Ferne fein Wagen 
zu hören und der Lärm der großen Stadt 

„Lafjen Sie 
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verftummt. Kaum daß in dem weiten, Öden 

rau in der Richtung nad) dem Kathaus 
zu am Simmel ein jcehwacher rötlicher Schim= 
mer glomm. 

Wie oft hatte man bei ihrem verftorbenen 
Vater auf dem jchlefiichen Gute folhen Negen 
erjehnt, wenn er in der Erde die fchlafende 
Saat weden, wenn er im Part die Bäume 
und Blumen erquiden jollte. Dann war feine 
eintönige Melodie den Menfchen Tieb gemwejen. 

Heute war fie quälend. Das Lied bes: 
Negens tötete jeden Sang der Hoffnung, 
jein Waller mwujch die lichten Farben von 
den Bildern des Lebens. Seine Tropfen 
wurden zu ebenjoviel Tränen, die der Him- 
mel meinte. Clifabeth wollte diefen großen 
Lied der Trauer ihr Herz veriperren, aber 
ihre Kraft war zu jchwac, die Pfeile des 
Vehs von ich abzufchütteln. Site bohrten 
ih in ihr Inneres mit Scharfen Widerhafen. 

Der Wind beugte vor ihrem Fenster die 
Äfte der Bäume und Îchiittelte fie, daß die 
Tropfen von ihnen herabflogen. Die nafje 
Ninde glänzte. leihmütig und fchläfrig 
blingelte die Laterne in die Nacht. Das 
Kummerlied des Negens langmeilte fie. 

Elijabeth fröjtelte und trat vom Fenjter 
zurüd. Sie z0g den Borhang nicht zu, fon: 
dern Schlich über den weichen Teppich nad 
dem Kamin, in den fie zwei friiche Birfen- 
icheite warf. Die halb erloschene lut fchraf 
aus ihrer Nuhe auf, fie fnijterte, Deivegte 
fih, atmete, wurde immer lebendiger, und 
Schließlich Iprangen die roten Kobolde empor, 
faßten nach den Scheiten, bifjen fich an ihnen 
fejt, riffen die Ninde von ihnen, daß fie fid 
Ichmerzvoll bogen und Leije ächzten. 

Bei ihrer Arbeit fchielten die Flammen 
auf die fchöne Frau, die vor ihnen im Lehn- 
jtuhl der Farneje jaß und teilnahmlos zus 
Ichaute. 

Das rote Licht goß feurige Ströme über 
ihren Mantel, die von dem weißen Antlik 
herabrannen bis auf die nacten Füße. Aber 
diefe Ströme mărmten fie nicht. Sie waren 
allein lebendig, Elifabeth jelbjt fchien eritarrt. 

Shre Augen ftanden weit offen und jahen 
doch den ungleichen Kampf nicht zwischen 
den Feuerfobolden und dem wehrlofen Hol. 

Sie fah grübelnd etwas andres, etwas 
Wejenlojes. Sie jah eine Ferne, die ohne 
Grenzen war, und in der die bleiche Dänts 
merung des Zimmers, die zuende Slut be3 
Kamins, der nächtliche Aegen, die Schatten
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der Wände zu einem trojtlofen Afford zus 
fammenflangen. Und in dieje Ferne hinein 
fchritt fie, getrieben von der Unerbittlichfeit 
des Lebens. Da gab es fein Halt, fein 
Krückwärts, fowenig wie es ein Licht in ihr 
gab. 

Wieder riefelte ein Schauer über ihre Glie- 
der. Da erhob fie fich jchnell, ihre Sohlen, 
die dem Feuer zu nahe gewejen waren, 
brannten, während ihr Nücden fröftelte. 

 Qangfam wandte jie fi) dem Schlafzim- 
mer wieder zu. Da fiel ihr zeritreuter Blick 
auf das Bild Lenbachs, und Îte hemmte ihre 
Schritte. Ein bitteres Lächeln glitt über 
ihre Lippen. Dies Bild war zu jener Beit 
gemalt worden, als Prinz Adolf ihr feine 
Liebe gejtanden hatte. Ihre Hände in den 
feinen, hatte er ihr gefchworen, fie fei Schöner, 
viel fchöner, viel jünger al8 das Bild, ihre 
Augen hätten ein wärmeres Leuchten, als 
der Meifter ihnen gegeben, und auf ihrem 
Haar läge mehr, viel mehr Gold. 

Db er das heute auch noch jagen würde? 
Bergangene Zeiten gleichen einem verflun- 

genen Sang. Man behält nur noch einzelne 
Akkorde im Gedächtnis, die flingen einem in 
den Ohren nad), wenn die Seele mit zügern= 
den und jehnenden Händen nad) ihnen jucht. 
Wie Schemen steigen jie aus chaotischer Tiefe, 
und es ijt ihr Zauber, daß fie unter ben 
Augen der Sonne bald hell und mutig und 
fröhlich ericheinen, bald unter dunklen Schat= 
ten trauern. 

Das Herz des Menjchen gibt den Affor- 
den der Vergangenheit lang und garbe. 
Das Herz des Menfchen prägt Wert over 
Unmwert des DVergangenen und des (Segen= 
ivărtigen. 

Glițabet) Serg legte jchwarze Schleier 
um die Schemen, die fie aus dem Dunfel 
der Vergangenheit rief. Der Negen draußen, 
dies eintönige Weinen der Natur, gab heute 
den Afforden feinen Ton. 

Sie hatte fo viel verschenkt und verjchiven- 
det, fid) felbit, ihr Herz, Hoffnungen Der 
Sugend, Zahre des Lebens — nun fam fie 
ih unfäglic) arm vor. 

Scharf und grell £lirrte ein Fenjter. Elifa- 
beth [draft jáb zufammen und fehrte fich um. 
Wie nervös fie war! Eins der fchlecht ge= 
Ichlofjenen Fenster hatte jich in ihrem Nücden 
durch den ungeduldigen Wind aufitoßen laf= 
fen. Sie lief hin, drücdte e3 fchnell zu und 
legte den Wirbel herum, aber der falte Wind 

hatte nach) ihrem Leibe gegriffen und das 
feihte Morgenkleid an ihre Sinie gepreßt. 

Elifabeth entfann fich, irgendivo gelejen zu 
haben, daß nach dem abenteuerlichen Glau= 
ben des Mittelalter die Hexen ein Gefühl 
eiligen Schauer8 empfunden hatten, wenn 
der Teufel die Arme um fie gejchlungen. 
Der Wind hatte fie umarmt und gefüßt wie 
der Teufel eine junge Hexe, falt, unter 
froftigen Zucungen. 

Eilig bufchte fie in ihr Bett, löfchte das 
Licht und z0g die Dede bis ans Sinn. Sie 
wollte nichts jehen, nicht hören, fich auf- 
löjen in diefem fchmweigenden Dunkel. 

Am andern Morgen wachte fie müde und 
unluitig auf. Die Sungfer brachte ihr den 
Tee ans Bett, Elatjchte wie gewöhnlich, legte 
ihr einige gleichgültige Briefe auf ein filber- 
nes Brett, dazu Den „Tag“, ein WBartjer 
Modejournal und die „Revue des deux mon- 
des“. Gonjt liebte Elifabeth, das alles im 
Bett durchzublättern, hier und da einige Gei= 
ten aus einem Noman zu nafchen, den fie 
nur intereffant fand, wenn er eine Qiebes- 
gefchichte enthielt, ein Gedicht zu lejen, die 
neusten Moden oder Neproduftionen moder- 
ner Öemälde zu betrachten oder einen Ar= 
tifel der franzöfischen Zeitjchrift zu durd= 
fliegen. &3 Tief fich fo nett einmal darüber 
plaudern. 

Heute fchob fie alles ungejehen zur Seite 
und erhob fih. Sie ließ fich fchnell ans 
ffeiden und frifieren und ging dann in ihr 
Boudoir an den Schreibtiih. ES war ein 
Gefchent ihres verjtorbenen Mannes, ein wert= 
volles franzöfifches Boulemöbel, Schildpatt 
mit Bronze-ntarfien, da8 Graf Dondorff 
auf einer Kunftauftion bei Lepfe gefauft hatte. 

Sie Schloß ein Fach) auf und entnahm ihm 
ihr Tagebuch. Noch einmal wollte fie etivas 
einfchreiben, heute zum leßtenmal, dann jollte 
das Buch eine Begräbnisitätte ihrer Wünfche 
bleiben. 

Lange fann fie nad. Nichts fchien ihr 
gut und treffend genug den Schlußakford 
ihrer Leidenschaft zu bilden. Sie war zu 
eitel, um felbit den verjchiwiegenen Blättern 
des Buches etwas ganz Alltägliches mitteilen 
zu wollen. 3 jollte alles jchön fein, gut 
Klingen, den Zustand, in dem fie fich befand, 
dem Lefer darbieten, wie man einen edlen 
Wein in einem tojtbaren Pokal darreicht. 
Vie Elifabeth nicht mit einem unechten Be= 
jtef oder von einem nachgemachten Meißner 
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Teller hätte efjen fönnen, fo ivideritrebte e8 
ihr, etwas Unjchönes in dies Vergamentbuc) 
einzutragen. 

Sie wanderte noch) einmal durch ihr gan= 
ze8 Leben, um den rechten Ton für ben 
Ausklang zu finden. Ohne das Ufer ihrer 
Sehnfucht zu erreichen, irrte ihre Seele durch 
die Kindheit, die ziwiichen dem fröhlichen 
Qanbleben in Schlefien und dem Dafein bei 
einer automatenhaften alten Hofdame in Ber- 
lin hin und ber gejchwanft hatte, wie ein 
Weg, der bald über jonnige Wiefen, bald un- 
vermittelt zwijchen falten Steinwänden dahin- 
führte. Hier Pferde, Hunde, Feld und Wald, 
Licht, Blumen und Freiheit, bei der Groß- 
mutter in der Wilhelmftraße tödliche ange= 
weile, Motalpredigten, der Zwang überfom- 
mener Sitten, die ganze Stonvenienz der Höfe 
mit ihrem Ssnterefje für Familienverbindun 
gen, für einen Minifterwechjel, für Politik 
und Armenvereine. 

Das alles war Cflifabethd im Grunde fo 
gleichgültig gewvejen! 

Sie heiratete, und ihr Leben gewann nicht 
an FZülle, e3 gewann nur an Wünfchen, und 
jeine Einfamfeiten lagen wie Wolfenfchatten 
auf einer Wiefe. Diefe wuchfen und zogen 
ihr Dunfel unaufhaltfam weiter, und Die 
Kühle des Abends verfchlang die menigen 
Duellen, au denen Wärme geftrömt war. 

Gefellfchaftlihe Erfolge brachten Enttäu= 
Ihungen, Sreundjchaften mit Damen führten 
iwieder auseinander, auch ivenn Elifabeth, ihre 
Eitelfeit bejiegend, die Schuld eines fleinen 
Unreht3 auf fih nahm. Die abgebrauchten 
Nedensarten der Berehrer ließen fie bald 
gleichgültig. 

Shr Gatte war aus ihrem Leben gegan= 
gen, ohne eine" merfliche Lücke, eine Leere 
zu hinterlafjen, er hatte eigentlich nie in ihm, 
nur neben ihm gejtanden. 

Und nun war Dalen gefommen, und au) 
er war ihr gejtorben, obgleich er noch lebte, 
wenige Hundert Schritte von ihr. 

Sie blätterte einige Seiten in ihrem Tage- 
bud um, dann fchob fie e3 wieder veg, 
jtüßte die Ellbogen auf den Tifch und Iegte 
ihr Kinn auf die gefalteten Hände. 

Was lag an dem Buche? Was lag daran, 
ob jie ihre Gedanken niederfchrieb oder nicht. 
CS war ja doch immer das gleiche — halb 
eingejtandene Wünsche, verdeckte Leidenschaften. 

Man fchrieb ja doch nur Lügen in folche 
Bücher. Die ganze Wahrheit, all ihr Bitte 

ÎS Iov Lotte 

ves, ihre jchrecfliche Nacktheit, ihre zerjtörende 
Gewalt, all da3 verbarg man ja doch, man 
verbarg’3 fogat dor dem eignen, tiejjten 
Herzen. 

Ein Geräufch ließ Elifabeth aufblicken und 
fih mit nervöfer Unruhe umwenden. Ihr 
Diener var eingetreten und meldeie den Be- 
fuh) Ihrer Erzellenz der Frau von Tefjen. 

Die Gattin des Kriegsminifters xaufchte 
in den Salon, aufgeregt und außer Atem 
wie immer, ein Lächeln auf den Lippen, das 
wohlwollend fein jollte. Vom runden Feder- 
but bis zu den Eleinen runden Füßen jchien 
fie nur aus Rundungen zufammengefeßt. 
Augen, Nafe, Wangen, Bufen, Hüften, nie, 
nirgend war der Schöpfer aus der Nreis- 
form herausgefonmen. | 

Die die Erzellenz fanf mit einem Stöh- 
nen in die weichen Volfter eines Sofas. Gie 
hatte die fleinen runden Fäufte in einen Her- 
melinmuff geftectt und hielt Diejen zärtlich 
gegen ihren Leib gejchmiegt. 

„Nein, denfen Sie mein Unglück! Heute 
früh, diefe Minute fagt mir Frau von Veefen 
ab, fie fünne zu unjerm Wohltätigfeitsfeft 
nicht jpielen, weil fie Influenza habe. Sie 
fann vor vierzehn Tagen nicht auffein. Schreck- 
(ig! Liebe Gräfin, tun Sie mir den Ge 
fallen und übernehmen Sie ihre Rolle! Wir 
brauchen eine jchöne junge Frau dazu!” 

„Uber, verehrte Exzellenz, ich habe in 
meinem Leben noch nicht Theater gefpielt.” 

Die Erzellenz ereiferte fich. „Wiefo? Nicht 
gejpielt? Und im Ausjtellungspalaft beim 
Wohltätigfeitsfeit der Königin —?“ 

„Das waren doch nur lebende Bilder,“ 
warf Elifabeth Tächelnd ein. 

„SĂ bitte Sie, das ijt doch eigentlich 
dasjelbe! Sie haben gar nicht viel zu fagen, 
nur drei Worte! Sie brauchen nur viel auf 
der Bühne zu fein. Wir jpielen doc) aud 
nicht Schiller.” 

„Was denn?“ 
„Ein Luftjpiel, eine Kleine Bofje — Gott, 

der Name des Autors it mir eben entfallen. 
Ihre Majeftät wünjchte ausdrüdlich, Frau 
bon Beejen folle die Nolle der Hauptheldin 
übernehmen. Und nun daS Beh! Die 
Majeltät wird außer fich fein.“ 

„Spielt denn Frau von Beejen Theater?“ 
„Ach, das ift doch egal! Das lernt man 

eben, wenn die Königin es wünfcht. Um 
Gottes willen, einen Abend, das ijt doch nicht 
jo jchiwer!"
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„ber, ich meine bon —" 
„Ah wo. Wozu haben wir denn Den 

Negifjeur vom Schaufpielhfaufe da? Die 
Damen müfjen nur fleißig fein!" 

„Und wer find die Herren?“ 
„Major Sterling, der jpielt großartig, der 

zweite Kainz! Herr von Nauchenberg von 
den Hronprinzdragonern, Graf Wenninghaus 
— der ift allerdings noch etwas jteif —, dann 
der Sohn Ehrenberg. Das find fie, glaub’ 
ich, alle. Wir hatten auch Heren von Dalen 
gebeten, der ift doch fo ein bißchen Literatur- 
fer, aber er hat abgejchrieben. Er fürchte, 
fi) in der Öffentlichfeit zu blamieren. Das 
it einfach eine Tächerliche Ausrede Warum 
fol ex fich blamieren?“ 

Elifabeth langweilte fit), da3 Theater tar 
ihr fo unendlich gleichgültig. „Herr bon 
Dalen hat nicht unrecht,“ warf fie ein. „Dis 
fettanten blamieren fich bei öffentlichem Auf- 
treten jehr leicht.“ 

„Das glauben die Menschen immer, und 
wir haben Mühe genug gehabt, unjre Kräfte 
zufammenzubefonmen. Ein andres Jahr 
bitte ich meinen Mann einfach, die Som 
mandeure zu veranlaflen, ung Herren zur 
Verfügung zu ftellen. Sch fann unmöglich 
immer wieder der Königin fagen: die Herren 
haben feine Luft.” 

Elifabeth erbat fich bis Mittag Bedenkzeit, 
dann fchrieb fie der Erzellenz ab. Unmöglic) 
fonnte fie jet in einer Bofje mitwirken. Sie 
fühlte fich auch äußerlich nicht dazu imftande. 
Abends fahte fie Fieber, und fchon am ans 
dern Tage mußte. fie nach dem Arzt Jchicen. 

Der Arzt unterfuchte fie, jchüttelte nach- 
denklich den Kopf und jtellte Influenza feit, 
weil das Krankfein der Gräfin ih nicht gut 
mit dem Namen einer andern befannten 
Krankheit nennen ließ. Als er bemerkte, dab 
die Heilung nur einen febr langjamen und 
zögernden Fortjchritt machte, ja durch eine 
unheilvolle Mutlojigfeit jeiner Patientin in 
Frage geftellt wurde, fragte er eines Tags 
nad) den Gründen. 

Elijabet) rupte auf dem Sofa im Salon. 
Die Jungfer hatte ein Fenjter geöffnet, nun 
famen bon draußen die Stimmen des Früh- 
lingă herein. Die Vögel fangen im Großen 
Garten. Die Sonne Îtreichelte Elifabeths 
Fühe und rücte langjam an ihrem Körper 
in die Höhe. 

Der Arzt Iegte die Arme auf die nie, 
beugte fi) vor und bliefte die Sranfe mit 

feinen grauen Augen Îcarf an. Er fagte 
noch einmal: „Shr Leiden ift jeßt nur mehr 
piyhischer Natur, Frau Gräfin. Haben Sie 
etwa Schweres durchgemacht? Sie dürfen 
nicht jo den Mut verlieren.“ 

„Sc habe den Mut. verloren, weil id 
weiß, daß Arzte mir nicht helfen fönnen," . 
ermwiderte Elijabeth lächelnd. 

„So, 102" Der Arzt veritand fie. Er 
machte einige Bemerfungen über den Einfluß 
des Willens auf die Gejundung und riet 
dann Elifabeth, für mehrere Wochen in den 
Süden zu gehen, denn das Klima von Dres- 
den fer nicht gut für die Nerven. „dm. 
beften wär's, Sie gingen nad) Meran.” 

„Aber ich werde mich dort zu Tode lange 
weilen,” wendete Elifabeth fjeufzend ein. 

Dennoch fuhr fie einige Tage jpäter in 
Begleitung der Zungfer ab. Sie hatte, feit 
fie da8 Bett verlafjen, niemand gejehen außer 
zivet Damen. Gerda Wendheim, die einen 
großen Teil ihres Lebens mit Bejuchen au3- 
füllte, brachte ihr eines Morgens einige Beil- 
chen und ftellte ein Examen an, das ganz 
ohne Erfolg blieb. Die ruhigen Augen der 
Svăfin bficten unter der Flaren Stirn mit 
der Unschuld eines Kindes. Aud aló der 
Name Dalens fiel, zucte fie mit feiner Wim- 
per, und Frau von Wendheim ging miß- 
gelaunt von dannen, überzeugt, daß Élijaz 
beth eine Meifterin der Verftellung und Die 
rechte Frau eines Diplomaten jet. 

Frau von Adlereron brachte Elifabeth weiße 
Nelken. Sie befaß den Taft, fi nicht in 
die Angelegenheiten andrer eindrängen zu 
wollen, führte ein gleichgültiges Gejpräd), 
riet ihrer Freundin, die Riviera aufzufuchen, 
empfahl ihr ein vorzügliches Hotel in Nizza, 
wo man die ganze große internationale ez 
jellfchaft treffe, und meinte, fie jolle fich die 
Billette von Coof zujfammenftellen Tafjen. 
Dann fam fie auf ihre Tante, die Fürjtin 
Aprarin, zu Sprechen, die in Nom einen 
Salon Babe, un salon d’esprit, in dem Di- 
plomaten und Kardinäle, die Füritenfamilien 
der fogenannten fchwarzen Gejellihaft und 
die erften Künstler verfehrten. Sie nannte 
einige Namen, die Clifabeth fremd waren. 
Endlich ging fie. Auf der Straße tam es 
ihr angenehm zum Bewußtfein, daß fie eigent= 
lich eine fehr vornehme und unterhaltende 

. Frau fei, und fie meinte, ganz Dresden müfje 
davon Sprechen, daß fie eine Tante Aprarin 
habe, bei der Kardinäle und Künftler neben
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römischen Zürjten den Tee tranfen. Sogar 
Garujo hatte einmal bei ihr Lieder gefungen. 
Wie dumm, daß fie das vergefjen hatte, 
Elifabeth zu erzählen, es hätte fie gewiß 
interejfiert! 

Xe Xe x 

Der Frühling machte dem Sommer Plaß. 
Die heiße Luft lag in den Straßen, brannte 
auf dem erweichten Ajphalt, floß an den 
hohen Glasjcheiben der Läden, den rußigen 
Mauern der Häufer herauf. Wer es fonnte, 
verließ Die Stadt, wanderte in die Berge 
und Seebäder, froh, wenn die Mittel be= 
Icheidener waren, in den Bauerndörfern an 
der Dresdner Heide und in den Gajthäufern 
der Sähjfischen Schweiz oder des Erzgebirges 
unter. Wer Dableiben mußte, flüchtete foz 
viel al3 möglich in den Schatten der öffent- 
fihen Anlagen. Der Große Garten mar 
farbenreich von bunten Sonnenfchirmen, in 
derröckhen und blühenden Blumen. Das 
feine alte Balai3 in feiner Mitte ftand grell 
befchienen auf einem Teppich au8 den glü- 
hendjten Farben. Gelangiweilt und hochmütig 
zogen die weißen Schwäne über den Teich, 
in dem das Valais fich jpiegelte, ihre Kreife. 
Mufit Hang in den gefüllten Cafes. 

E3 war das immer gleiche Sommertreiben 
der großen Städte. 

Überall jchien unter dem Einfluß der Hibe 
die Tätigkeit nachzulajjen. Sn den meijten 
Geichäften waren die Chefs verreift, die zu= 
rücfgebliebenen Verfäufer und Verfäuferinnen 
langimeilten fich hinter den Ladentifchen oder 
Juchten fich mit platten Scherzen zu unter- 
halten. Dper und Schaufpielhaus waren auf 
Urlaub, Die Barietés hatten ihre Tore ge- 
Ichlojfen, nur die Biergärten twaren bis tief 
in die Nacht hinein voller Leben. 

Selbjt in den Kafernen ließ die emfige 
Tätigkeit etwas nach. Viele Kafernen Standen 
jogar leer, denn die Negimenter fampierten 
in den DBaradenlagern zum Exerzieren in 
größeren Verbänden oder zu Schieübungen. 
Aucd) die KronprinzeDragoner waren vierzehn 
Tage im Lager von Beithayn gewefen, hatten 
unterwegs in Verbindung mit dem Garbe= 
reiter-Regiment einen friegsmäßigen nächt- 
lihen Übergang über die Elbe geübt und 
dann in der Brigade exerziert. 

Co war die Zeit der Manöver heran 
gefommen. 

LELLLLLLLLELLLEES 

Bon früh bis abends im Sattel. Meijt 
Ihon im Dunkeln ging’3 in die Ställe, Die 
Pferde wurden getränft, gefüttert, gefattelt. 
Der Bauer half, die Mägde fchauten neu= 
gierig zu und mit blanfen Augen, die nur 
den Soldaten jahen, der jo jelbitfiger und 
fecE durch den Hof eilte. Dann wurde auf: 
gejejjen, ein Händedruf an den Quartier- 
wirt, ein Danf an die Frau für Kaffee, 
Kuchen und das gute Ejjen, und der un- 
geduldige, wiehernde Saul trug feinen Reiter 
nach dem Plaß, wo die Schwadron jam= 
melte. Dann fanden Îi) die Leutnants ein, 
der Nittmeijter. Ein fchnelles Einteilen und 
Durchzählen des Beritts, ob auch feiner in 
allzu großer Geelenruhe das Signal zum 
Ausrücen überhört hatte, ein furzes Yom- 
mando, und durchS Dunfel geijterte die Ko- 
lonne nad dem Punkt, wo das Detachement 
gujammentreten follte. Batrouillen flogen 
über die Felder, verschwanden in den Morgen- 
nebeln, al3 dunfle Schatten ftanden die Vor- 
poften, Gewehr im Mrm, die Blicke durch) 
die Dämmerung bohrend. Ab und zu fiel 
ein Schuß, wenn ein feder Reiter des Fein- 
de8 zu nah an einen often geritten war. 
Dann plößliches Leben, daS Negiment jaß 
auf, trabte auf der großen Straße an, die 
Spige in langem Galopp voraufjagend. 

Seindliche Neiter im Nebel, erjt ziwer und 
‚drei, Dann mehr, ein Zug, eine Schwadron, 
dag feindliche Ulanen= Regiment dahinter. 

Herunter von ber Straße! Kommandos. 
eves Auge leuchtet, die Fäufte Frampfen 
fie) um die Lanzen, die hintern Schwadronen 
braujen nad) born in die Linie, die Offiziere 
heben die Säbel, ein Wachtmeifter Flucht über 
die Unordnung im zweiten Glied. Ein Ne= 
jerveoffizierv fann feinen heftig gemorbenen 
Saul nicht halten und fauft als erfter gegen 
den Feind, fein Zug mit Hurra hinter ihm 
drein. Lebendige, dunkle Wellen braufen von 
drüben heran, Czapfas, fliegende Fangichnüre, 
wildes Gebrüll aus Hunderten rauher Mänz 
nerfehlen. Schmetternde Signale, dann hält 
im erjchrocfen weichenden Nebel eine zujam= 
mengedrängte Mafje jchnaubender Pferde, 
und die Holzlanzen der Nleiter lafjen die be- 
rubigten Fähnchen im Winde wehen. Die 
Kerle rufen fid) lachend Wiße zu. 

Wieviel twurde nicht gefüßt im Manöver! 
Gegen Soldaten, die heute fommen und mor= 
gen fchon wieder weiterziehen, find die Mäd- 
chen nicht |pröde. Die Zeit drängt, die Sol-
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daten jehen gar jo jchmud aus, und ihr Arm 
umfchlingt fo felt. Ihre Lippen reden nicht 
viel und fragen nicht viel. Sie nehmen fich 
furz die Antwort vom roten Mädchenmund. 
&3 tanzt fid jo jchön nach dem Schmettern 
der Trompeten, und es ijt etiwas Neues, am 
Arm eines Dragoner3 oder gar eines Öarde- 
reiterâ am Abend noch ein wenig bors Dorf 
zu iwandern, nur fo weit, daß die andern 
nicht3 jehen und nicht3 hören. 

Niemal3 werden fo viel Schwüre gutgläus= 
big gegeben und jo viele leichten Sinnes ge= 
brochen wie im Manöver. Ye feltener Sol- 
daten in ein Dorf fommen, um jo toller ift 
das junge Weibsvolf mit Kuchenbaden, Tans 
genivollen und Siijjeausteilen. 

Das Manöver iit des Soldaten Iuftigite 
Zeit troß Negen und Kälte und Schweiß 
und Mühen aller Art. Vom Hauptmann 
bis zum jüngjten Nefruten fühlt jeder Die 
Sefiel des Strammen Garnifondienjtes ein 
wenig gelodert, und man ijt jtolz auf eine 
gelungene Attade, einen Eleinen Überfall, eine 
geglückte Lift auf PBatrouille, viel ftolzer als 
auf den beiten Barademarich. — — 

Die Kronprinz Dragoner lagen in Der 
Nähe von Kamenz im Quartier. Neibendorf 
war von der Einquartierung freigeblieben, 
aber da die Manöver nicht weit davon ftatt= 
fanden und Linders zu der Zeit auf dem 
Lande waren, jo fonnte man mehrmals ihren 
Wagen mit den Nappen auf dem Manöver- 
felde fehen. Herr von Linder war aud 
öfters zu Pferde den Bewegungen feines 
Megimentâ gefolgt. 

Als vor dem Beginn der StorpSmandver 
ein Nafttag eingejchoben wurde, lud Linder 
die zunächjtfiegenden Herren des Negiments 
zu einem Diner nach Neibendorf. Oberft 
von Ehrenberg jagte ab, auch verjchiedene 
andre Herren, denn bei jeder Schiwadron 
mußte ein Leutnant im Quartier bleiben, 
und einige zogen e3 vor, zu ihren Familien 
nad) Dresden zu fahren; Lichomwsfy aber 
hatte in Berlin ein Pferd zu probieren. 

Co fanden fid in Neibendorf nur Herr 
und Frau bon Beejen ein. Frau von Veefen 
war von Linder eingeladen worden, einige 
Tage bei ihnen zu bleiben, dann Adjutant 
Graf Niedberg, Dalen, Frit Rauchenberg 
und ein Nejerveoffizier Waldemar Körner, 
ein guter, aber bedeutungslofer Menfch, der 
den Spibnamen „der Vointentöter” trug und 
verdiente. Um in die bunte Gefellichaft der 

Dffiziere auch einen ernjteren Ton hinein= 
zubringen, hatte Linder neben einem alten 
General aus der Nachbarjchaft den Stammer= 
beren Grafen Wenninghaus gebeten, dejjen 
Gattin eine Polin war und im NAufe jtand, 
£lug und überaus lebensluftig zu fein. Auch 
Venninghaus und jeine Frau follten die 
Nacht in Neibendorf zubringen. 

Herr von Linder empfing feine Säfte in 
dem Saale, für den er die Wandgentälde 
beitimmt hatte, und verfehlte nicht, jeden 
einzelnen auf die noch leeren Flächen auț= 
merffam zu machen und hinzuzufeßen, daß er 
boffe, bald jeine Säfte würdiger aufnehmen 
zu fünnen. Sm übrigen hatte er feine Mühe 
gejcheut, jeinen Befiß im beiten Lichte zu 
zeigen. Die eleftrifche Anlage war eben fertig 
geworden, und wie fie Ställe und Hof mit 
reichlichem Licht verforgte, jo überjtrahlte fie 
aus taujend gejchliffenen Glasprismen das 
neugelegte SParfett, die mit blauer Seide 
bezogenen NRofofomdbel und den Flügel, der 
mit jeinen Holzintarfien neujten Stils wenig 
zu den andern Stüden der Einrichtung paßte. 
Biwei Diener in bellgrauen Nöcen nahmen 
den Ankfommenden im Flur die Mäntel ab 
und öffneten ihnen die Flügeltüren zum Saal. 

Die Damen erjchienen in ausgejchnittenen 
Sleidern, der alte General mit dem Eijernen 
Kreuz und einem Drdensitern auf dem Frad 
über dem weißen Gmaillefreuz der Johan 
niter, die Offiziere famen im Waffenrock. 

2egationsrat von Linder begrüßte Danıen 
und Herren mit der ewandtheit und dem 
verbindlichen Lächeln eines Hofmarfchalls, 
ivobei er die Tiefe feiner VBerbeugung genau 
nad) dem Range de3 Ankommenden richtete. 
Sedem verficherte er, wie befonders er fid 
freue, daß er ihn in feinem leider noch immer 
nicht gehörig eingerichteten Haufe jehen Fünne. 
Halt etwas Üngitliches hatte feine Höflichkeit - 
Venninghaus gegenüber, von den man jagte, 
er verjtehe das Arrangieren von Feitlichfeiten 
befjer al3 der Königliche DOberhofmarjchall 
und fei tiefer eingedrungen in die föjtlichen 
Geheimnifje der feinen Küche ald der König- 
fihe Hofmundfod). 

Der alte General eilte gejchäftig von einer 
Dame zur andern, um jeder mit einigen 
liebensivürdigen Worten die Hand zu füllen. 
Er jpradh jehr undeutlich und war ein wenig 
taub, auch war er längit über die Jahre 
hinaus, in denen er einer jüngeren Frau 
wärmeres Ssnterejje hätte einflößen fânnen;  
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man nahm daher jeine Reden nur mit einem 
zerjtreuten Lächeln entgegen. 

A(3 alle Säfte verfammelt waren, öffnete 
ein Diener die Zlügeltür zum anjtoßenden 
Speijefaal, und die Gejellfchaft jeste fid) zu 
Th. Linder hatte vorher eine forgfältige 
Skizze der Tijchordnung enttworfen und jedem 
jeinen Bla angeiviejen. Linda, die der alte 
General am Arm führte, faß zwifchen Die 
fem und Wenninghaus, ihr gegenüber hatte 
ihr Mann zwifchen Gräfin Wenninghaus und 
Frau von Beejen Plab genommen. 

Die Unterhaltung wurde jchnell allgemein 
und lebhaft. Die Worte fchwirrten hin und 
ber. Man plauderte vom Manöver, von den 
Duartieren, bon einem berregneten Biwat, 
und ob General von Wagner eine Divifion 
befommen werde oder nicht. Dann fam man 
auf die Faulheit und Liederlichkeit der Dienit- 
boten zu fprechen, auf das Fallen der Staat3- 
papiere, auf die Nüpeleien der Tjchechen in 
der alten deutjchen Univerfitätsitadt Prag, 
welche Nation der General mit Pech und 
Schwefel ausrotten wollte, und dann verfocht 
Dalen gegen die redjelige Exzellenz die guten 
Eigenschaften des Judentums. 

Niedberg machte erjtaunte Augen und ftieß 
Nittmeifter von Veejen an. „Der Nenegat!“ 

Dalen hörte die Bemerkung und lachte. 
„Mein, gewiß, ich liebe den Juden, denn e3 
it Naffe in ihm, und diefe Nafje bedeutet 
Kraft.” 

„Na, höre mal," warf Veejen ein, „willit 
du damit jagen, daß in den jüdijchen ez 
Ihäftsleuten Kraft ftedt?" 

„Aber gewiß, riefige. nfofern nämlich 
Kraft gleichbedeutend ijt mit Arbeiten. und 
Wagen.” 

„ch wo, wir Chriften haben die gleiche, 
genau die gleiche!” verteidigte der alte Gene= 
ral fchreiend feine Ölaubensgenofjen. 

„Das jcheint mir nicht, Erzellenz. Wir 
Ehrijten jind gewaltig in der Überzahl, und 
doch ift der Jude auf vielen Gebieten heute 
der Tonangebende. Das beweiit, daß ihm 
Mut und Kraft nicht fehlen.“ 

Der General war als eifriger Antijemit 
befannt, und die etwas fchroffe Zurückwveifung 
jeiner Behauptung durd) Dalen fonnte leicht 
eine lange und erregte Entgegnung deß jtreit- 
baren alten Herrn zur Folge haben. hr 
erítes Atentholen aber wurde gejchiett von 
Wenninghaus unterbrochen, indem er jcher- 
zend die Hand an den Mund legte wie ein 

> 

Sprachrohr und ihm zurief: „Exrzellenz, ich 
halte e3 für eine Sünde, bei einem fo guten 
Diner zu ftreiten, der Ärger ftört die Funf- 
tionen de Magens!“ 

Da entjann fid) der General der Straß: 
burger Sajtete, die er im Begriff getwejen 
war, auf dem gelben Drachenntufter feines 
Teller8 zu vergefjen, und behandelte Dalen 
fortan nur nod) alS einen jungen Sonder= 
ling, dem man feine Torheiten zugute hal- 
ten mußte. 

Der Verzicht auf eine längere Debatte 
lohnte îi, denn die PVaftete war wirklich 
bortrefflih, und die alten Weine wirften 
dazu auf Die erregten Wogen der Ulnter- 
haltung glättend und beruhigend wie DI. 

Die Erzellenz gab fi) nunmehr ganz nur 
noch der Betrachtung der edlen Weiblichkeit 
bin, vor allem joweit fie nicht von Stoffen 
und Spißen verhüllt war, und fühlte fid 
jelbft über eine ganze lange Reihe von Jahren 
durch einen gütigen Zauber in Zeiten ver- 
jeßt, in denen fein Saar noc) blond, fein 
Auge Scharf, feine Hand nod fejt geiwejen 
waren. Damal3 hatte er einmal gewettet, 
mit einen gefüllten Wafjergla3 über eine 
Hürde zu jeßen, ohne viel zu verjchütten, 
und er hatte die Wette gervonnen. Damals 
hatte er als Großenhayner Hufar jene tolle 
nächtliche Jagd mitgemacht, im Hemd, auf 
blanfem Pferde, die durch Wiejen, Reitpläbe 
und eine Gandgrube, durch die angejchmwol- 
lene Röder und die Dunflen Straßen des 
Städtchen geführt, und die ihm einen gez 
brochenen Knochen und eine Befchwerde des 
aus feiner Auhe aufgejchrecdten Bürgermei- 
jter8 eingetragen hatte. 

Damals. Heute waren das halbvergejjene 
Sachen. Heute hatte die Menge feinen Sinn 
mehr für fede, übermütige Neiterjtücklein, 
für eine Lebensluft, die überjchäumt. Der 
General haßte die Neuzeit, die Menjchen er- 
Ichienen ihm ftreberhaft, geldgierig, nüchtern, 
fraft= und Jaftlos, erjticend in dem Brei 
der allgemeinen Gleichheit. 

Das polterte der alte Haudegen heraus, 
und Graf Wenninghaus, der zu den uns 
Haren Spealijten gehörte, jchicte fid) an, ausz 
einanderzufeßen, daß man den öden Mlate- 
tialismus durch den Hinweis auf die idealen 
Güter einer Freude an fchöner Natur, an 
Sunt und wifjenschaftlicher Bildung bejiegen 
jolle, al3 zum Glück für die andern die Tafel 
aufgehoben wurde.
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Sn Saal wurden Zigarren und Zigaretten 
angeboten und der Kaffee in perfiichen, mit 
Silber eingelegten Bronzefchalen ferviert, die 
Sinder von einer Neife aus Konftantinopel 
mitgebracht hatte. 

Linda ftanb mitten unter ihren (Săjten 
und hatte für jeden freundliche Worte. Ohne 
e3 zu wollen, war fie doch der Mittelpunkt 
der ganzen Gefellfchaft, und jeder fühlte daS. 
E3 ging ein Zauber von ihr aus, der jedem 
feichten Worte, das fie Íprad, etwas mit- 
gab, fo daß es in die Ohren der Hörer mit 
einem bejonderen Wohlflang fiel. Die Herren 
drängten fid) um fie, und bejonders Graf 
Wenninghaus ftrengte fih) an, ihr zu gez 
fallen. Man fannte ihn in Dresden al3 an- 
genehmen Plauderer, defjen Unterhaltung jo- 
gar zuweilen Eug erjcheinen konnte, weil fie 
niemals befangen war, wiige Vergleiche an- 
wandte und mit gewichtigeren Dingen mwenig- 
jteng spielte. Fühlte er fich einmal nicht 
ficher, fo half er fich mit jpöttifchen Bemer- 
fungen. Er fchien immer obenauf zu blei= 
ben, auch wenn man ihn einmal gründlich) 
widerlegt hatte, weil er fich dann gleichjam 
auf ein fremdes Pferd fchwang und auf dem 
9tüden irgendeiner Phrafe entjchtwebte, die 
niemand angegriffen hatte und niemand gleich 
al3 folche erkannte. 

Die Damen liebten ihn, da er bei ihnen 
jedes neue Kleid bemerkte und jeden neuen 
Hut Tobte, und weil feine Art mit ihnen 
zu fprechen immer etwas Heimliches, In- 
times, Einjchmeichelndes hatte und jtetS Die 
Einbildung eines befonders warmen Gefühls 
eriverfte. 

Dalen hatte noch nicht mit Linda |prechen 
fönnen. Er Stand an einen Tijdj gelebnt 
und mußte fich zum zmeitenmal vom ez 
neral die Gefchichte eines Patrouillenritt3 
am Tage vor der Schlacht von Klöniggräß 
erzählen Iafjen, wobei ihm eine Sugel Ddurd) 
den Naupenhelm gefahren war, ohne ihm 
felbít auch nur ein Haar zu frümmen. Die 
Erzählung langweilte Dalen, und er Îchaute 
die ganze Zeit auf Linda, glücklich, wenn er 
einen Blicf ihrer Augen erhajchen fonnte. 

Tro der Bläffe, die über ihrem Antlig 
(ag, fhien fie ihm jünger als fonit, frijd 
und időn. Shre Trauer war wie eine feine 
Wolfe, die fie von den andern trennte und 
über fie emporbob. 

A(Z Fri; Nauchenberg an die Exzellenz 
herantrat und ein Gefpräch über die fommen- 
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den Korpsmanöver begann, jtahl jic) Dalen 
davon und trat zu Linda. Die junge Frau 
ftand einen Augenblick allein, weil Wenning- 
haus bon Frau von VBeejen angeredet worden 
war und die andern fich um die Iuftige Oräfin 
Wenninghaus verfammelt hatten, die ein föjtz 
lichea Gemijd bon Deutid) und Franzöfiich 
îprad, mobei fie ba8 Sarmloje auf deutjch, 
da3 Verfängliche aber mit viel Grazie auf 
franzöfiich fagte. 

„Es tft fo jchön draußen,“ bemerkte Dalen 
endlich, „twir follten ein wenig hinausgehen. “ 

Der Plan fand Beifall, und man verließ 
den Saal, um in den Park zu wandern. 
Nur der alte General blieb im Haufe, weil 
er, die Zigarre zwischen den Zingern, eben 
mit großer Umftändlichfeit noch einmal die 
Sejchichte feines SPatrouillenrittă an Veejen 
und Riedberg erzählte und um feinen Preis 
der Welt den Bericht unterbrechen mochte. 

Die Damen hatten fid gegen die Stühle 
des Abends ihre Mäntel bringen lafjen, und 
man verteilte fich nach) Laune und Neigung 
im dämmernden Park. Linder verlor fid 
mit Gräfin Wenninghaus, Frib Nauchenberg 
und dem Referveoffizier Körner nad) recht? 
in der Nichtung auf die neue Fajanerie zu, 
und die Gräfin ftarb beinahe vor Lachen, 
weil Rauchenberg den armen Körner immer 
wieder veranlaßte, Scherze zum beiten zu 
geben, die er doch niemals glücklich zu Ende 
brachte. 

Graf Wenninghaus wollte fi erjt Linda 
und Dalen anfchliegen, jehwenfte aber dann 
plößfich mit der fchönen Frau von DBeejen 
ab, deren veritumpftes und in feiner eignen 
Bedeutungslofigfeit eingefapjeltes Gemüt er 
vergeblich mit feinem Geplauder bejtürmte. 
Sie jhien für nichts andre Teilnahme zu 

haben al3 für das Drum und Dran ihrer 

Leiblichfeit. Der Läfterer Hackhaufen hatte 

einmal von ihr gefagt: Sehe id) rau bon 
Beejen an, jo habe ich einen Gefchmad auf 

der Zunge, al8 hätte ich eine Venus aus 
‚Gips gefüßt. 

Dalen und Linda fehritten die lange Allee 

hinab, die auf der einen Seite den Neiben- 

dorfer Park begrenzte, und deren hundert= 
jährige Linden fie mit fchtweren, blätterveichen 

Öten übermwölbte. 

Die beiden wanderten eine Weile jchtwei- 

gend, denr fie hatten lângit gefühlt, daß 

etwas Störendes in ihre Freundichaft ge- 

fommen war und biejg getrübt hatte, tie 
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ein vom Negen angejchwellter Bach das flare 
Wafjer eines Sees trübt. 

Nach) einiger Beit blieb Linda ftehen und 
fehrte fich gegen daS Haus, vor dem die 
neuen Lampen in grellee Aufdringlichfeit 
ihren faljchen Tagesjchein fprühten und mit 
zitternder Gejchäftigfeit gegen die Schatten 
de3 Abends anfämpften. „Sagen Gie offen, 
wie finden Gie all daS Neue, da3 mein 
Mann hier eingerichtet hat? Sie fannten 
doch Reibendorf, als e8 noch Plan bejaßen. “ 

„Sewiß. Wenigftens war ich als Kind 
öfter3 hier.“ 

„Und?“ 
„Und ich Tiebte Haus und Garten, weil 

beide3 voller Geheimnifje für mich war.” 
Linda hüllte fi) enger in ihren Mantel 

und jchritt weiter. „©lauben Sie, daß es 
Menjchen gibt, denen der Sinn für fo etwas 
vollfommen fehlt? Die jo pofitiv find, daß 
fie es um fich nicht hell und ar genug 
haben fünnen?“ 

„Gerwiß gibt e8 folhe unter den inner- 
lic) Armen, unter denen, deren Phantafie 
an das Alltägliche und Allgemeine gebunden 
tt. Naturen wie Uhrwerfe. “ 

Linda jchivieg wieder, und beide drangen 
immer tiefer in daS Dunkel der Lindenallee 
hinaus, daS mit Geifterhand die Tore ihrer 
Gedanfen und Empfindungen öffnete und 
ihnen Freiheit gab. 

„Derjtehen Sie jolhe Menfchen, die, wie 
Sie jagten, Uhrwerfen gleichen?“ fragte die 
junge Frau. 

„Nein,“ eriwiderte Dalen aufrichtig, „auch 
bringt ihr tadellofes Gehen nichts in unfer 
Leben, was Wert hätte. E3 fann feine Wärme, 
fein Licht, feine Freude geben. Solche Na= 
turen fünnen manches erreichen, fie fönnen 
Geheimräte und Generale werden, aber für 
die Entwicklung der Menfchen bedeuten fie 
nichts. Sie Fönnen uns nicht einmal die 
Sreude eines ftillen Lachens fchenfen.“ 

„Wie fommt e8 aber, daß man" — fid 
über jolche Menfchen fo lange täufchen fann, 
wollte Linda jagen, fie verfchluckte aber das 
Ende des Sabes und fragte plößlich: „Halten 
Sie eigentlich Kurt für einen folchen Mann?“ 

„Wenn Sie e3 offen wifjen wollen, gnä- 
dige Frau, ja!“ 

„Sie meinen, er ei einer jener ganz 
forreften und, wie fol ich jagen, faubern 
Menjchen, die gleichmäßig wie ein Uhrwerf 
laufen?“ 
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„Öeiwiß! Und es ift die Gefellfchaft, die 
ihn aufzieht.“ 

Da Dalen das Gefpräch nicht weiterfpann, 
wandte fich ihm Linda zu mit den Ieifen 
Worten: „Eigentlich hätte ich eine Frage 
erivartet. “ 

„Es gibt Dinge, Hinter die man befier 
nicht ftebt,“ engegnete Dalen. 

Die junge Frau verlangjamte ihre Schritte 
und machte eine Bewegung, al3 fämpfe fie 
mit einem Entjhluß. „Sie aber follen 
jehen,“ fagte fie mit einem Male, „denn 
ich) meine, wir haben uns einft jo gut ver- 
ftanden. Wir waren uns fo nahe.“ 

„Dielleicht doch nicht,“ eriwiderte Dalen 
wehmütig. Dann famen ihm die Worte Ieb- 
after und mit warmer, feltfamer Bered- 
jamfeit: „Wenn Gie die Wahrheit hören 
wollen, ja, gnädige Frau! Sch glaubte da- 
mal3 in Venedig, das gleiche Schiff trüge 
uns ztvei nach dem gleichen Gejtade, und ich 
jah in diefer Fahrt fich mir alle Schönheit 
des Lebens erjchließen, denn diefe Schönheit 
lag in der Harmonie unfrer Seelen mit dem 
zaubervollen Klang, der uns aus jener Stadt, 
aus dem Marmor ihrer Baläfte, dem Schat- 
ten ihrer Kanäle, dem Licht ihrer Sonne 
entgegentonte. ch fab, daß wir zwei in 
einem andern Boden mwurzelten, al es der 
üt, auf dem die Menge ihre Bäume und 
taujend Zweige wachen läßt, daß wir beide 
luftige Narren waren, die mit den Mugen 
weihnachtsftoher Kinder in den gigantijchen 
Sternen felbít nichtS andres erblidten als 
Lichter, zu unjrer Freude entzündet. Wir 
durften ein unbejchreibliches Glück erivarten, 
und — Gie wendeten fi) von ihm ab! Sie 
blieben falt! Ich jah — daß ich Ahnen 
nicht3 bedeutete,“ endete er bitter. 

Linda jenfte das Haupt und fchaute ins 
Dunfel zur Seite des Weges. Dalens offer 
nes Gejtändnis hatte fie überrafcht. Es 
mifchte in ihrem Snnern Freude und Trauer. 
„Und wa3 jehen Sie nun?“ fam e3 zögernd 
von ihren Lippen, und fie lehnte fi an 
einen der Bäume, um die Erregung ihres 
Herzens zu meijtern, die Hände hinter ihrem 
Rüden an den rauhen Stamm gelegt. 

Dalen bficte ihr voll ins Antik. „Daß 
man erjt recht einfam twird, wenn man, um 
der Einjamfeit zu entfliehen, zu den Men- 
Ihen geht.” 

„Sie glauben alfo, ich fei jet einfamer 
al3 damals?“
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„Sicherlich, denn Sie hatten als Gejell- 
fchafterin damals noch die ruhige Freude amı 
Schönen der Welt.” 

Die junge Frau löfte fid) mit einem flet= 
nen Mut vom Stamm der Linde und trat 
auf den Weg zurüd. Sie lächelte chmerz> 
lich, dann wurde fie gleich wieder ernft. „Sa, 
Sie haben vielleicht recht," flüfterte jte. 

Und da gejchah es: ohne es eigentlich zu 
wollen, begann fie zu erzählen. Die Dunfel- 
heit des Abends, das heimliche Naufchen der 
alten Linde, die Einjamfeit des Parfes, in 
die fie wieder nebeneinander hineinjchritten, 
trieb fie. Sie mußte heute jemand ihr Herz 
öffnen, jahrelang hatte fie e3 ja gewaltjam 
verjchloffen gehalten. Die Erfahrungen, die 
fie in ihrer Ehe gemacht hatte, all daS Un- 
erivartete, Bittere, Ernüchternde, das fid) in 
ihr angefammelt, jo ganz allmählich) und fait 
unmerffich, Tropfen zu Tropfen, war in ihrem 
Herzen zu einem See angewachjen, der die 
Ufer überjtrömte. Sie fühlte, wenn fie von 
all der Flut nicht einen Teil wenigjtens hin- 
außgleiten ließ, würde fie unter dem Dräns 
gen zufammenbrechen. 

Immer von neuem fehrte in ihre Erzöäh- 
lung die Geftalt ihrer Mutter, die fie jo gut 
veritanden, und der gegenüber fie doch über 
das eine immer hatte jchweigen müfjen, aus 
jchonender Liebe. 

inda gab fi Mühe, nichts direkt, nichts 
mit all der Slarbeit der häßlichen Tatjachen 
zu jagen, fie erlaubte ihrem Herzen nur ganz 
leife zu reden. So erfuhr Dalen, daß Linder 
damals feine Abreife von Venedig gejchickt 
zu feinen unten verwertet und Linda 
Mutter gewonnen, daß er fich ihr felbjt mit 
taufend Aufmerfjfamfeiten ins Herz gejchlichen 
hatte. Linda, im Glauben, ihn wahrhaft zu 
lieben, hatte ihn ritterlich, flug, gebildet, 
elegant gefunden, und aus engen Verpălt= 
nifjen in die Weite großen Neichtums zu 
fommen, war ihrer Sugend verlodfend er= 
Schienen. Die Mutter hatte fie wohlmeinend 
und mit dem Gewicht des Alter8 überredet, 
die glänzende Partie nicht auszufchlagen un 
gewifjer findifcher Bedenken willen, die twohl 
zuweilen in ihr hatten aufiteigen wollen. 

War anfangs das Verhältnis zu ihrem 
Gatten ein gutes und glücdliches gewejen, 10 
fonnte e3 doc fehon aus zwei Gründen nicht 
fo bleiben. Zunädhft hatte Linda nicht ver- 
ftanden, Linders Mutter zu geivinnen. Der 
nüchternen, praktischen, jeder Empfindfamfeit 
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abholden und in alten Anfchauungen groß= 
getvordenen Frau war Lindas freie Art uns 
verftändfich und unangenehm. Sie fchalt auf 
die „modernen“ Anfichten der Schtwiegertoch- 
ter. Dann aber hatte Linder gleich nad) der 
Hochzeit die Herrichaft Neibendorf zum Mas 
jorat gemacht, und nun fchien leider feine 
Ausficht zu fein, daß Linda ihrem Manne 
Kinder jchenfen fânne. 

Das aber ivar für Linder ein harter Schlag, 
der feine Enttäufchung, Ddenn aud er war 
ein Enttäufchter, wohl verjtändlich machen 
mußte. 5 fonnte ibm nicht genügen, in 
die Kreife des Hofes und des Adels einzu= 
treten, er wollte feinem Namen, den ein 
fluges und mutiges Unternehmen des Vaters 
befannt und hochgeachtet gemacht hatte, dau= 
ernd einen ehrenvollen Bla im Lande fichern. 

Linda erzählte das alles an Dalen, aber 
e8 war nur die Oberfläche, gleichjam das 
Gehäufe trauriger Dinge, das fie ihm zeigte. 
Sie wollte ihm nicht jelbjt die Türen zu 
den forgfan gehüteten Kammern öffnen, in 
denen fie alles aufhob, was das Leben ihr 
gebrochen und zu Scherben gemacht hatte. 

Aber wenn fie das alles zufammenhieit 
und aneinanderfügte, fam ein flares Bild 
heraus, an dem fich nichts faljch deuten und 
anders auslegen Tieß. Ihres Mannes Liebe 
war nicht mehr die gleiche. Sie war anders 
gewefen, größer, weiter, damals, als fie jic) 
in Venedig fennen gelernt, als fie dann in 
München zufammen die Feftipiele im Prinz- 
regenten- Theater befucht hatten, aló fie nad 
der Hochzeit durch Stalien bis nad) Sizilien 
und Algier gefahren waren und immer nur 
genofjen hatten, den Naujch ihrer Liebe und 
den Zauber der Schönheit ringsum. Dann 
waren fie nach Dresden heimgefehrt, ihr 
Mann war ins Miniftertum gefommen, und 
damit hatte die Zeit angeftrengter Arbeit und 
die Freude an den äußern Erfolgen feiner 
Zaufbahn angefangen und langjam alles andre 
zurücgedrängt. 

Für Linda war diefer männliche Ehrgeiz, 
diefes Streben nach Ehren, Orden, Titeln, 
nach Einfluß und Stellung, nad) einem Na= 
men ganz oder wenigjtens fajt unverjtändlich. 
Der Trieb, Îi) Derborzutun, der in ihren 
Ahnen gelebt hatte, war in ihr erlofchen. 

Sie begriff den Eifer nicht, mit dem ihr 
Mann den Berichten über die Siungen des 
Neichstagg oder der jächlischen Kammern 
folgte, daS Qntereffe, das er am politijchen  
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Leben nahm. Sie fonnte beim beiten Willen 
in allem nicht viel mehr fehen als Partei- 
gezänt und Vhrafentum, al Machtgier und 
Îcblecpt verborgenen Eigennuß. 

Und diefem unerfreulichen Treiben, das 
ihr Mann felbít oft verurteilte, widmete er 
jeine befte Kraft. Wie oft fehrte er fpät 
heim, unbefümmert darum, ob fie wartete, 
weil er fid von einer Nammerfißung, bon 
jeiner Tätigfeit im Miniftertum nicht hatte 
trennen fünnen. Und das alles gejchah nur, 
um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, denn dem 
reichen Manne fonnte das niedere Gehalt eines 
Beamten ganz gleichgültig fein. 

Sie fragte fich oft, ob ihr Mann fie über- 
haupt noch liebe, da er doc auf ihre Wün- 
Ihe jo wenig Nüdficht nahm. Wie oft hatte 
er verjprochen, noch einmal mit ihr nad 
Stalien zu reifen, noch einmal die Orte auf- 
zufucden, an denen fie damal8 geweilt. Er 
hatte da3 Berfprechen nicht eingehalten, wie 
fie meinte, aus ganz nichtigen Gründen. 
Bald glaubte er, der Minister werde ein 
Gejud um Urlaub nicht gern fehen, bald 
war in Neibendorf feine Anmefenheit bei 
irgendwelchen Erweiterungen der Wirtjchafts- 
gebäude, bei der Anlage der eleftrifchen Lei- 
tung oder der Zentralheizung notwendig, bald 
war e8 auch bloß ein Bafar, der Beginn 
der Hoffeftlichfeiten, die Beurlaubung eines 
andern Heren im Minifterium, die fein Blei- 
ben verlangten. 

Und dabei wurde in Linda die Schnfucht 
nad) dem Süden immer jtärfer. 

Wenn fie allein war und ihre Seele dort- 
dinflog, traten ihr die Tränen in die Augen. 
Vielleicht malte ihr die Erinnerung das Land 
und die Stadt ihrer Heimat mit helleren 
Barben, al3 fie ihnen in Wahrheit anhafte- 
ten, denn die Zeit veränderte manches, aber 
am Ende behielten doch nur Vorftellung und 
Vhantafie recht. ALS Kind Hatte fie fid) von 
jenem Palazzetto aus die Wunderjtadt mit fo 
leuchtenden und geheimnisvollen Farben ge- 
Ihmüdt, daß diefe ihren Goldglanz bis heute 
ungetrübt bewahrt, ja fajt noch erhöht hatten. 

Linda fonnte feinen Gefallen an Neiben- 
dorf finden und nicht an Dresden. Sie gab 
daS heute zögernd Dalen zu und freute fich, 
daß diefer ihrer Anficht war. Was in Mei 
benvorf an Neften alter Sultur geweţen iar, 
da3 war teil3 verfallen, wie die Pavillons 
im Garten und der GSandfteinbrunnen auf 
dem Hofe, teils hatte e3 Linder Neuanlagen 
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weichen müffen. Die fteinernen Göttinnen, 
die auf bem Plate vor dem Haufe geftanden 
hatten, jchliefen mit abgejchlagenen Händen 
und Nafen moosbewachjen und vergeffen in 
einer (Ste des Gemüfegartens; und nur die 
Dorfjungen erinnerten fich zuweilen ihrer, 
um ji im Steinewerfen an ihnen zu üben. 
Das Bild des alten Dorfes mit feinen niez 
dern, behaglichen Häufern wurde durch den 
bäßlichen Bau einer Fabrif, einer Ziegelei 
und verjchiedener Arbeiterhäufer zertört. 

Und mwährend Linda mit Dalen durch den 
Reibendorfer Park wanderte, dachte fie an 
die Sonnenuntergänge in Venedig. Sie fah 
fie deutlich vor jich mit all ihrer Pracht, 
und ihre leuchtenden Strahlen werften die 
Erinnerung ihrer Jugend und das ganze, 
heiße Träumen einer Sehnfucht, die auf den 
Wogen einer fremden und grenzenlofen Welt 
jegelte. 

„Wollen wir nicht umfehren?” fragte fie. 
„Wir find weit gegangen. Sch werde müde.“ 

Aber Dalen legte den Arm der jungen 
Frau in den feinen und bat: „Ach, bitte, 
gehen wir noch etwas. Das ift jo fchön.“ 

Da jchritt Linda weiter, ihren Arm leicht 
auf den Dalens gejtüßt. 

Er ah wohl die Sehnfucht, die in der 
Geftalt jener dunflen Frau in fchwarzem 
Kfeide neben ihm herfchritt, aber er fand es 
nicht leicht, ihren Blict auf ein beftinimtes 
Biel zu lenken oder ihren Wünfchen Erfül- 
lung zu verjprechen. Weil fein Empfinden 
von der Trauer Lindas umfangen wurde 
wie der Schwimmer von einem in Not be= 
findlichen Kameraden, ward es ihm fchiwer, 
das jichere Land zu gewinnen. 

Sie waren abwechjelnd chiweigend und 
plaudernd bis ans Ende der langen Linden- 
allee gejchritten und dort erjt umgefehrt. Nun 
traten fie jchon wieder in die Lichtftrahlen 
der eleftrifchen Lampen vor dem Herrenhaufe, 
al3 er mit ruhiger Stinnme alles zufammen- 
faßte, was er gehört und erraten hatte. 

„Sehen Sie, liebe gnädige Frau, mas 
Sie mir erzählen, flingt alles febr jchwer- 
mütig, und was Sie verborgen haben, tt 
noch viel trauriger. Aber ich jehe doch ein 
Mittel, jolhen Dingen abzubelfen.” 

„Und welches?“ 
„Ste einem Freunde mitzuteilen.“ 
Linda blieb ftehen und löfte ihre Hand 

vom Arm ihres Begleiters. „Sie meinen, 
das führt zu Auhe und arbeit?”
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„Es führt jedenfall zur Höhe der Er- 
fenninis. Wir fehen, daß das Leben, etwas 
fo Großes und Erhabene3 e3 aud immer 
fein könnte, von den Menjchen um und zum 
Narrenfpiel gemacht werden fann, denn Die 
Menjchen Lieben die Banalität. Nehmen wir 
die Komödie nicht tragijcher al8 notwendig.“ 

„Aber wenn man fie ernst nehmen muß?“ 
„Nicht doch! Stolpern wir nur [ujtig 

weiter durch dies Tal mit feinen Blőden 
und Steinen, feinem Schatten, feinen Engen 
und feinen ftarren Selfen! Einmal gewinnen 
wir doch die Höhe!“ 

„Aber was finden wir dann?“ 
lächelte, indem fie wieder weiterjchritt. 

„Dann finden wir den Berg, auf dem 
die Sonne liegt und frifche Luft, den Berg, 
auf dem jeder Ziwiefpalt zivifchen unfrer in= 
nern Natur und den Gefegen von draußen 
verjtummt." 

„Aber alles, was auf den Wege bis baz 
bin liegt?“ 

, Ah, das vergeht! Nichts ift gemwiljer 
und eiviger als das Vergehen.” 

Da fenfte die junge Frau das Haupt, 309 
den Mantel wieder enger um die Schultern 
und fchiwieg. Dalens Philojophie hatte ihr 
nicht viel Troft gebracht. Konnte man denn 
die Schmerzen der Gegenwart mit Anweijun- 
gen auf eine Zukunft löfen? Er wollte den 
wanfenden Glauben an ihr Glück jtüben und 
hatte dazu ftatt Mauerfteine gebrechlichen 
Ton genommen. 

Dalen felbit fühlte das. hm war, als 
jet Lindas Seele auf jenem Spaziergang zu 
ihm geflogen wie ein gejagter fleinev Vogel, 
den er nun zärtlich zwifchen feinen Händen 
hielt und ftreicheln wollte. 

Er und Linda waren die lebten, Die aus 
dem Garten in den Saal zurüdfehrten, und 
man hatte fie jchon. erivartet. Sie taten 
ganz unbefangen, und Dalen nahm die Schuld 
auf fich, indem er meinte, er habe Linda 
veranlaßt, die Allee bis ang Ende zu gehen. 

E3 war umfonst. Liner ärgerte fid) über 
feine Stau, denn er fand, fie vernachläfiige 
die Pflichten gegen ihre Gäjte, indem fie Îid) 
jo lange ausjchlieglich nur einem widmete. 
Nur die Gegenwart der andern hielt ihn im 
Augenblik zurüd, etwas zu jagen. ALS die 
Herren des Dragoner-NegimentS aber mit 
den Nrümpern nach ihren Duartieren ab- 
gefahren waren, die übrigen Damen und 

Herren fi) zurücgezogen hatten und Linder 

inda 
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die Tür zum gemeinfamen Schlafzimmer 
hinter fich) und feiner Frau zuzog, bemerkte 
er: „Wenninghaus war mit Recht jehr pi= 
fiert, daß du fo lange mit Dalen promez 
niertejt. Du fannft dich nicht fo viel mit 
einem Oberleutnant abgeben, wenn ältere auch 
mal ein Wort mit dir reden möchten.“ 

Linda wollte zu ihrer Entjchuldigung etivas 
ertoidern, aber. dann Tieß fie e3 fein und 
warf nur einige nichtsfagende Worte hin. 
Sie wußte ja, wenn ihr Mann fid etwas 
in den Kopf gejeßt hatte, etiwad, was er 
feine Anfchauung oder gar fein Prinzip 
nannte, dann war nichts zu machen. Er 
Tieß fich ja doch niemals überzeugen. Das 
war nun mal die Schwäche diejes fonjt jo 
Hugen und durchaus verjtändigen Mannes. 

Doc der beiehrende, wohlweife Ton tat 
Linda weh, nicht fo zwar, daß fie gerünfcht 
oder aud nur daran gedacht hätte, Gleiches 
mit Sleichem zu vergelten, aber er war ihr 
ein Beweis jener Engigfeit der Anjchauun= 
gen, in denen ihr Mann befangen var. 

Sie fhmollte; als fie fi) aber zu Bett 
begeben hatte und das Licht gelöfcht worden 
war, taftete fie über ber Bettdede Bin nad 
ihres Mannes Hand und drückte fie leile; 
hatte fie doch das Bewußtfein, ihm gegenz 
über fein ganz reines Gewifjen zu haben. 
Sie war in der Unterhaltung mit Dalen 
entfchieden, wenn auch gegen ihren Willen, 
zu offenherzig gewejen. 

„Sch glaube, Kurt,“ jagte fie, „Neiben- 
dorf hat allen fehr imponiert. Und du halt 
vielleicht recht: wenn die neuen Bilder erit 
im Saal hängen, wird er noch viel reicher 
und eleganter wirfen.“ 

Rinder freute fi) und erividerte ven Drud 
ihrer Hand. „Sa, fiehjt du,” antwortete er, 
„ich weiß fchon, wie man fo ein Zeit arranz 
gieren muß. Vielleicht hätten nur noch etivas 
mehr Blumen auf dem Tifche fein fönnen. Wir 
müffen das nächte Mal einen Korbvoll aus 
Dresden fommen Yafjen, wenn der Gärtner 
nicht genug hat.” Dann jchlang er den Arm um 
den Nacken feiner Frau und flüfterte: „Weißt 
du auch, meine Linda, daß du heute tadellos 
ausgefehen haft? Ich glaube, Wenninghaus 
ift ebenfo verliebt in dich wie Dalen.“ 

Verliebt? Dalen verliebt? Die junge Frau 
fachte feife auf und fehüttelte den Kopf. „AK, 

Unfinn!” 
, Denfft du, ich fehe nichts? Das Tchwarze 

leid macht dir aber auch eine famofe Figur.” 
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„Seh doch, Kurt! Ich bin den Herren 
ganz egal,“ eriwiderte Linda. 

„Nein, nein, es ilt fchon fo! Du und 
Elifabeth Dondorff, ihr feid wirklich die 
Ihönften Frauen Dresdens.“ 

Er juchte ihre Lippen und füßte fie. Als 
er fie aber enger an fid) brüdte, wehrte fie 
ihn janft ab. „Sch bin fchrecifich müde heute.” 

Da gog er feinen Arm zurüd. 
Während fie den Schlummer erwartete, 

fonnte fie die Worte ihre8 Mannes nicht 
vergejjen. Liebte fie Dalen? Hatte er fid 
nicht heute im Park verraten? 

Merkwürdig, daß fie an diefe Möglichkeit 
nod) gar nicht gedacht hatte. Sie hatte nur 
immer an feine Freundjchaft, an ein Über- 
einftimmen ihrer Anfichten, ihres Gefchmactes, 
an eine aufrichtige Sympathie von feiner 
Seite geglaubt. 

Und nun mit einem Male follte Dalen 
fie lieben? 

Diez leicht Hingeworfene Wort ihres Man- 
nes hatte beides in ihrem Herzen mach: 
gerufen: Sgred und Freude. Blißartig fah 
fie fi) jelbjt wie von hellen Strahlen bis 
ins tiefite Innere durchleuchtet, und fie fah, 
daß ihr Herz fi dem Freunde zuneigte. 

Sie glaubte, daß fie ihn liebte. 
Sie fürchtete, daß fie ihn liebte. 
Und wenn nun auch er fie liebte, heute 

nod) ivie damals, was dann? 
Mit einem Male ftand fchemenhaft eine 

Gefahr vor ihr, an die fie noch nie gedacht. 
Allmählich fchlief fie ein. Doc, e8 famen 

allerhand Erjcheinungen zu ihr, feßten fid 
an ihr Bett und redeten auf fie ein, wie 
alte Weiber auf die Jugend einfchwagen, die 
abjeit3 der Straße nad) Schmetterlingen und 
bunten Blumen juchen till. 

Sie hatte einen jonderbaren Traum. 
Sn einem Saale des füniglichen Schlofjes 

Itand fie inmitten der Hofgejellichaft, über 
ihren Haupte die jchimmernden Lichtberge 
der Kriftallkronleuchter. Sie fah Offiziere in 
ihren Galauniformen, Hofchargen in gold- 
bejtictten Fräden mit blißenden Orden, Damen 
in langen Schleppffeidern, viele unter ihnen 
Itrahlend im Schmud von Diademen, Hals- 
bändern und Brofchen. Alle ihre Bekannten 
Ihienen verfammelt, fie tauchten auf und 
verichivanden in der Menge, Adlercrong, 
Eltjabetd Dondorff, hier die lange, hagere 
Gejitalt des Grafen Honsburg, dort Gerda 
Wendheim, Graf Wenninghaus und Herr von 
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Sünjte mit ihren Frauen. Bmwifchen ıll den 
Seladenen erjchienen die roten Rokofoloftüme 
und Puderperücen der Bagen, fremdlindifche 
Uniformen von Herren des Diplonntifchen 
Korps, die Fräde höherer Beamten. nd 
aus dem bunten Schwarm trat plößlich Dalen 
auf fie zu in der Galauniform der Sfron= 
pringeDragoner. AS er fid) aber vor ihr 
verbeugte, um ihr die Hand zu Füffen, und 
fie ihm zulächelte, da richteten fich mit einem 
Male die Augen aller auf fie, e3 ging ein 
Raunen und Flüftern durch die Gefelljchaft, 
fie hörte Hundertfah ihren Namen, man 
lachte, man ftieß jich mit dem Musdrudf der 
Entrüftung an. 

Berwirrt und geängjtet floh fie aus dem 
Saale. 

Lachen Fang Hinter ihr her, und mit einem 
Male jtand die Mutter ihres Mannes vor 
ihr und überjchüttete fie mit Vorwürfen über 
ihr Benehmen und ihr Kojtünm, ihr unglaub- 
liches Kojtüm. Linda fchaute an fid herab 
und bemerkte zu ihrem Entjeßen, daß fie 
nur mit einen Hemd befleidvet war. Sie 
wollte die breite Treppe hinabflüchten, aber 
da jtand dor einer Ehrenwache des Garde= 
reiter-NRegiment3 ein Leutnant und erklärte, 
der Ausgang hier jei durch eine Mauer ge= 
Ihloffen worden, weil die Kronprinz-Dra= 
goner ins Schloß einquartiert würden. Wäh- 
rend fie zitternd vor Angit und Scham bat, 
durch die Mauer Hindurchgelafjen zu werden, 
verivandelte fich der fremde Leutnant plöb- 
[ic in Dalen, hob fie auf und trug fie mit= 
ten durch die Gäfte nach einer Treppe Hinter 
dem Balljaal. Sie fchmiegte fih an ihn, 
barg ihr erglühendes Antliß an feiner Brujt 
und jchloß die Augen, um die fpöttifchen 
Gefichter der andern nicht zu fehen. 

AS Linda am andern Morgen erwachte, 
errötete jie noch in Gedanken an den alber= 
nen Traum und mußte lachen. Sie wagte 
nicht, ihrem Manne davon zu erzählen. 

Xe Ey x 

Dalen hatte nach Beendigung der Korps- 
manöver einige Tage Urlaub genommen, un 
in Wohldorf nad) dem Nechten zu feben, 
und war in biejer Zeit auch einmal wieder 
in Reibendorf gewefen. Auch Linders brach- 
ten die eriten Herbittage noch auf dem Lande 
zu, denn der Minijter hatte dem Qegationâ= 
tat einige Tage Nachurlaub bewilligt. War
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es Abficht oder Zufall, Linder hatte bie8= 

mal Dalen mit feiner Frau niemals allein 

gelajjen und fo viel von den Neuerungen auf 
dem Gute und feinen politifchen Anfchauuns 
gem geredet, daß e8 Dalen nicht möglich gez 
wefen war, einige ruhige Worte mit Linda 
zu wechjeln. Wenn er fie anjah, blicte fie 
immer zur Seite, halb fcheu, halb befangen, 
denn fie verftand, daß er an ihren Spazier- 
gang in der Lindenallee dachte, und es jchien 
ihm, al8 wenn ihr zuweilen eine leichte Nöte 
in die Wangen ftieg. Doc das fam jo vajch 
und verging fo jchnell, daß ihm Dalen feine 
große Bedeutung zufchreiben fonnte. 

Als die Gefellfchaft fich allmählich wieder 
in Dresden zufammenfand, von Bädern, 
Landgütern und Sommerfrijchen heimfehrend, 
glitt das Verhältnis von Dalen zu feiner 
Freundin wieder in das alte Geleije, auf 
den Pfad inniger Freundjchaft. 

Doc nein, Freundfchaft war es ja nicht. 
Linda und Dalen hatten die Segel ihres 
Lebens einem Winde anvertraut, der fie dem 
Geftade der Liebe zuführte. 

Sie hatten e8 unbetwußt getan, und Dalen 
hätte ficher nicht gezögert, dies Biel ihrer 
Fahrt zu leugnen, wenn man es ihm vor= 

ausgefagt hätte. Aber niemand jagte e8 ihm 
voraus, und fo ließen fich beide mit fanfter 
Gewalt vorwärtstreiben, Fernen entgegen, Die 
immer leuchtende wurden und fie immer 
ftärfer anzogen, je näher fie ihnen famen. 

Und wenn fie fich jegt wieder öfter allein 
fahen, denn Herr von Linder hatte fich mit 
der Nückfehr in die Stadt von neuem eifrig 
in jeine Beamtentätigfeit geftürzt, dann wuchs 
in ihren Gefprächen von neuem das Gemein- 
fame ihrer Herzen empor. 

Rinda wie Dalen entbehrten die Luft der 
Höhen, in der man frei atmete, in der 008 
Herz fid meitete, alle Schönheit der Erde 
zu empfangen, und der Blick des Auges un 
gehemmt hinausflog über Wände und Schluch- 
ten. Sie entbehrten den Sturm der Höhen, 
der das erdenfchtivere Herz jauchzend hinaus- 
trug über Nachtnebel und Gewitteriolfen 

der Tiefe. 
Eines Tags fragte Linda, wer eigentlich 

Dalens Lieblingsheld in der Gejchichte fei. 
Der junge Mann lachte und antivortete: 

„Sch fenne ihn nicht, aber ich weiß, es tit 
der freiejte.“ 

„Und wenn e3 ein Gejare Borgia ges 
wejen wäre?“ 

„Ich glaube, aus dem Spiegel feiner Zeit 
betrachtet, war der nicht fo fchlimm.“ 

Auch Linda lächelte und warf jeherzend 
hin: „Sie nehmen die Teibhaftige Bosbeit 
in Schuß.“ 

„Weil alles Böfe der Vater des Guten 
it. In der Natur ift alles im Gfeichgeivicht, 
gnädige Frau, fie zerftört nur, um aufzus 
bauen. Diejelbe Hand, die hier tötet, ver= 
breitet dort Leben.“ 

Aber Linda mwiderjprach, fie fab nur bas 

Töten und Hinfterben, und die Sträfte des 

Lebens fchienen für fie im Verborgenen zu 
wirfen. 

Spre Worte wurden durd) das Eintreten 
ihres Mannes unterbrochen und auf den uns 
gefährlichen Weg einer gefellfchaftlichen Plau- 

derei geführt; aber Diesmal ärgerte fid) Dalen 
ernfthaft über die Art des Freundes, denn 

Linder fchien ihm heute nicht unbefangen, er 

mifchte fich ins Gefpräch mit einem fchlecht 
verborgenen Spott und erklärte nicht ohne 

Recht den Pejfimismus reicher Frauen aus 

ihrer Untätigfeit, die alle Kräfte zum Widers 

ftand gegen die wahren oder eingebildeten 
Unbilden des Dafeins lahmlege. 

Dalen ging zeitiger alS jonjt und mans 

derte von Linder aus an den Anlagen der 

Bürgeriviefe entlang, wo die drei Bronzes 

tänzerinnen des Mozartbrunnens im Schein 

der Gaslaternen ihre feinen, goldenen Gfie- 

der dehnten. Im der Bankitraße trat er 

einen Augenblick in den Sub, um die illu= 

feierten Zeitungen zu durchblättern, und 

weil er Nauchenberg dort zu treffen hoffte. 

Frib von Nauchenberg aber war noch im 

Bentraltheater, two die Yvette Guilbert auf- 

trat. Dalen warf fich daher in einen der 

{edernen Mlubfefiel und nahm eine Zeitjchrift 

zur Hand, ließ fie aber bald fallen und über- 

gab fich willenlos dem Spiel feiner Öedanfen. 

Sie führten ihn vafch zu Linda zurüd. 

Die junge Frau war wie immer voll Lieb- 

veiz und Güte gewefen, und er war wieder 

wie damals ganz verliebt in ihr Welen, hin- 

gerifjen von der Schönheit ihrer Augen, be= 

geiftert von dem Lächeln ihres Mundes und 

jeder Bewegung ihrer Hände. 

Aber war ihm heute nicht im Oegenjaß 
zu Sonst Linders Wefen fremd und unfreunds 

lich erfchienen? 
Er hatte zwar nichtS gejagt, woraus man 

unummwunden auf eine Gereiztheit gegen ihn 

oder gegen feine Grau hätte jchließen fün=  
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nen. Do Hundert Feine Beobachtungen 
machten e8 ihm zur Gewißheit, daß Linder 
fich verändert hatte, daß jeine Liebenswürdig- 
feit gezwungen, feine Worte doppelfinnig, feine 
Dlife Falt und mißtrauisch getvejen waren. 

Zum erjtenmal hatte er ihn heute nicht 
aufgefordert, feine Befuche zu wiederholen. 

In Dalen jtieg allmählich Groll auf gegen 
den Qegationârat, dejjen fühle, überlegene 
Sadhlichfeit und defjen Eigennuß ihn in Har= 
nich brachten. 

Unvollfommenheit jchien das Kennzeichen 
deâ Lebens. Gab e8 erreichbare Freiheiten 
in diefer Welt, die nicht einem Sanusfopf mit 
zwei Gefichtern glichen, einem Yachenden und 
einem weinenden? Die nicht auf der einen 
Seite in das Licht der Sonne, auf der andern 
in die Schatten des eignen Innern blickten? 

DD cs wohl immer fo gewefen war? 
Eicher war man früher unbefangener, un= 
gehemmter, glücklicher geivefen. Ein Cefare 
Borgia hatte gewiß feine engen Nückfichten 
gefannt, ein Napoleon nicht nach der Mei- 
nung andrer gefragt. Sie waren macdhtvoll 
ihren Bielen zugegangen. Aber wir Men- 
hen der modernen Gejellichaft! Dalen feufzte, 
wenn er überlegte, daß am Ende jede Tat, 
ja jeder Gedanfe immer wieder von Fäden 
umjtrict und gelenft wurde, die andre fpan- 
nen, rende oft, Unbekannte, die Faden zu 
Gaden flochten, jeder für fi) und nach eignem 
Geihmad. Und dies ganze riefige Gemwebe 
von Gejegen, Moralen, Anfchauungen, Leh- 
ren und Glauben hielt, hemmte die Men- 
jhen auf Schritt und Tritt. 

Dalen erhob fi, nahm Mantel und Müte 
und verließ den Klub. Er brauchte frische 
Luft. Draußen blies der Wind um die Scfen, 
er Tief ihm entgegen und atmete ihn mit 
tiefen Zügen ein. Er freute fich, gegen den 
widerftrebenden Gejellen anzufchreiten, der 
an feinem Mantel zerrte. Das Vhilofophie- 
ren taugte ja doch nichts, das Veben wollte 
erfaßt, nicht ergrübelt, das Glüd im Fluge 
gefangen, nicht langjfam erjchlichen werden. 

Wie er gegen den falten Herbitwind fämpfte, 
der fid über den Elbbrüden nach Herzens- 
luft austobte und dunfle Wolfen über den 
Himmel jagte, freute er fich des Starken, 
Sriihen und Lebendigen. Mocte Linder 
eiferfüchtig werden! Diejeg neue Erlebnis 
jtreute neue, feltfjame Blumen in den Garten 
jeine8 Lebens, brachte neue Farben auf die 
DBeete des Alltags. 

LZELLLLLLEHRERRR 

Swifchen den Schiffen, die în umb Linda 
trugen, und den Gejtaden, au die fie die 
Steuer gerichtet hatten, lagen mache Streifen 
gefährlicher Brandung, aber fieyachiten beide 
niht an Anferwerfen oder Yinemden, fie 
Ihlofjen die Augen gegen de fprißenden 
Bijdt. 

x * * 

Der Strudel der Gejelligfeitfchllang feine 
Kreife um die Menfchen, wirbite fie durd)- 
einander und mengte jie, daß fie fich mehr 
oder weniger aneinander abjchlffen und ein- 
ander ähnlich wurden, wie Gteimchen, Die 
ein Bad in feinem Bette nit fid führt 
und Schüttelt. 

Man fab und Îprac fich fit täglich, bei 
den Empfängen der Minifterfauen und. der 
Hofdamen, zuweilen im Thater, oft auf 
Diners, auch bei Bajaren, Tes und andern 
feitlichen Veranftaltungen, die yer Wohltätig- 
feit dienten und nebenbei Danen und Herren 
willfonnmene Gelegenheit galen, irgendivie 
auf den Gebieten der heiten unit ein 
wenig zu pfufchen und fich vın mohlmwollen- 
den Freunden applaudieren zu lajjen. So 
fam der erjte Januar heran. 

Go wenig Dalen Gefallen an der Feier- 
fichfeit einer Neujahrscour fard, fo mußte er 
doch mit den Herren jeines Negiment3 erjchei- 
nen, um den Mitgliedern des Wönigshaufes 
feine Berbeugung zu machen. Das war eine 
Pflicht, der fich feiner entziehen durfte. 

Dei diefer Neujahrscour wurde am fäch- 
fiichen Hofe noch ein alter und merfwürdiger 
Brauch beobachtet. 

Die ganze Gejellichaft verfammelte fid je 
nad) dem Sange der einzelnen im zweiten 
Gto des Schlofjes im Ballfaal oder Ban- 
fettțaal, und jchon eine Stunde vor dem DBe- 
ginn der Cour rollten die Cquipagen von 
allen Seiten nach dem jogenannten Grünen 
Tor, dur) das die Einfahrt in den von 
Iodernden Pfannen erhellten großen Schloß=- 
bof erfolgte. Die breite weiße Treppe und 
die Storridore wurden von einem blendenden 
Licht überflutet, das Îi îm Schmud der 
Damen und den Uniformen der Herren brad). 

Ein Klopfen mit einem GStabe auf den 
Parfettboden fündigte daS Nahen des Hofes. 

Aus den Gemächern des Nönigs Îdritten 
paariveițe die PBagen in Mofofotradjt und 
gepuderten Haaren, Hinter ihnen ein Nitt= 
meijter vom Oardereiter-Negiment und der
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Hauptmann vom Schloßdienjt in Parade- 
uniform, den Dienftitsk aus Ebenholz mit 
einen Elfenbeinfnauf in der Nechten. Der 
Dberzeremonienmeijter und der SOberitmarz 
fall folgten mit den Hofmarjchällen, dem 
Kommandeur des Gartereiter-Negiments und 
vem Scloßfommandarten. Die Herren des 
Hofes trugen den Marfchallftab, den je nad 
der Stellung ein goldener oder jilberner, 
vetch gearbeiteter Knauf jchmückte. Dann 
chritten die Fürftlichfeiten felbit, geleitet von 
ihrem engeren Hofitaat, den Hofdamen, Flü- 
gelabjutanten und Sammerberren durcd den 
großen Ballfaal und das jogenannte Borz 
zellanzimmer bis in einen anjtoßenden Saal, 
in dem fich der Zug auflöfte. 

Hatten der König und die Prinzen und 
Prinzejfinnen de3 Königlichen Haufes den 
Gercle beendet und waren von ihnen Die 
Gejandten, die Miniiter und andre Érzel 
lenzen und bejternte Würdenträger mit Ans 
Iprachen beehrt worden, fo nahmen fie in 
dem mit rotem Sammet ausgejchlagenen 
Thronfaal an Heinen Tischen Pla, um mit 
einigen diefer Auszeichnung würdig befun= 
denen Damen und Herren Whilt zu |pielen. 
Hinter die Spieltifche gruppierten fid Die 
Hofmarschälle, Kammerherren vom Dienit 
und die PBagen. 

Sobald das Spiel begonnen hatte, begann 
die eigentliche Defiliercour, indem die Hof= 
aejelljchaft dem Nange nach in endlojer Reihe 
an den Spieltifchen vorüberjchritt und fid 
vor jeder an joldem Sif) figenden Fürlt- 
fichfeit verneigte, wie man fich in einer Broz 
zeilton vor Heiligenbildern verbeugt. Zum 
Schluß erjchienen die Offizierforps, die Leut- 
nants drängten fich in den Türen und eilten 
fo rajch al8 möglich an den Tijchen vorüber, 
um die hinter dem Thronfaal befindliche jo= 
genannte Neitfchule zu erreichen, den eriten 
in einer Reihe von Sälen, in denen Büfette 
mit allerlei Süßigfeiten, Tee, Limonaden, 
Bier und Champagner aufgejtellt waren. 

In einem diefer Zimmer traf Dalen auf 
Adlererons, die mit einem  öfterreichifchen 

und einem englifchen Attache in einer Ede 
itanden, die Gejellfchaft beobachteten und auf 
franzöfifch nicht immer wohlwollende Bemer- 
fungen über die Anwejenden austaufchten. 
Bald waren e8 der magere Hals, die dün- 
nen Arme oder die wenig hübfche Haartracht 
einer Dame, bald die häßliche Farbenzujant- 
menjtellung einer Toilette, die den Spott 
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der Baronin Adlereron hervorriefen, bald 

wieder die Art, wie Die als hochmütig be= 
fannte Gräfin zu Hochburg-Marillon einer 
amerifanischen Millionärsgattin Liebenstwürs 
digfeiten zufliijterte. 

Dalen hatte die Baronin jchon von weiten 
über die Köpfe der fid bin und her drânz 
genden Gäfte an den prachtvollen Utinsfy- 
chen Smaragden erfannt, die fie heute als 
Diadem trug. Enpdlich war es ihm gelungen, 
fich durch die Menge zu ihr Bahn zu brechen, 
und er füßte ihr die Hand. 

„Wie gut, daß ich Sie treffe," fagte Brau 
von Adlereron mit der jcharfen Aussprache 
des Deutfchen, wie jie den Nufjen eigentümlic 
ift. „Wollen Sie uns die Freude machen und 
übermorgen bei un3 frühjtüden? Sie finden 
eine alte Freundin, Elifabeth Dondorff.“ 

Dalen errötete leicht; dieje plößliche Er- 
innerung an Efijabeth Fam ihm gang uner= 
wartet, er hatte mit Abjicht jo lange nicht 
an fte gedacht. „Sit ie jchon von der Neije 
zurück?“ fragte er erjtaunt. „Sc glaubte, 

die Gräfin fer noch im Süden.“ 
, Sie it fogar heute hier.“ 
„Hier?“ 
„Wie flüchtig Sie fich umlehen!“ jpottete 

Frau von Adlereron. „Sie wilfen doch wohl, 
daß Efifabeth Dondorff jehr frank gewejen 
út und lange in einem Ganatorium bei 
Meran war. Dann hat fie einige Wochen 
bei Verwandten in Oberbayern zugebracht, 
in Kreuth, wo ich jeden Sommer eine Eleine 
erwählte Gejellfchaft zufammenfindet, um zu 
flirten, Tennis zu Îpielen und den Gotha 
zu jtudieren.“ 

„Welch veizende Torheiten!” rief Dalen 
aus. „Aber e8 tut mir fehr leid, gnädige 
Frau, ich fann unmöglich übermorgen fom= 
men, ich bin fchon verjagt.“ 

Frau von Adlereron jah den jungen Mann 
einen Augenblic zweifelnd an, fie ahnte, daß 
das nur ein Vorwand fei, um nicht mit 
Elifabeth zufammenzutreffen, und fie be= 
dauerte e3, denn fie hatte fich darauf gefreut, 
die beiden zu beobachten. Nicht machte ihr 
mehr Freude, al3 hinter die fleinen Aben- 
teuer zu fommen, die fich hier und da in 
der Gefelljchaft anjpannen. 

Sie war nicht die einzige Dame, Die 
Dalens plößliche Neigung zu Gräfin Don- 
dorii mit neugieriger Spannung verfolgt 
hatte. Auch Gerda Wendheim, die alte Grä- 
fin Honsburg, Frau von Chrenberg, Frau 
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von Veejfen und andre bejchäftigten fich mit 
den beiden Liebenden, indem fie je nad) 
Laune und Ginnesart ein Gewebe flochten, 
das Schöner oder häßlicher die Bilder der 
beiden enthielt. 

Die plögliche Abreife der Gräfin, ihr Ian- 
ges Fernbleiben von Dresden, Dalensd häus= 
fige Bejuche bei Qincferâ, das alles gab der 
Gefellfchaft genügend Stoff zu Mutmaßuns 
gen, genügend Anlaß, Wiße, heimliche VBer- 
mutungen, unjichere Gerüchte daranzuhängen. 
Hatten einige jchon von. einer heimlichen 
Verlobung Dalens mit Elifabeth gejprochen, 
jo hatten andre in Erinnerung an die Epi- 
jode mit dem bayriichen Prinzen nur von 
einem neuen leichtfertigen Abenteuer der Grä- 
fin gemunfelt. Die Neugier der Menfchen, 
die nichtS zu tun hatten, war rege geworden 
und verfolgte die aufgenommene Fährte wie 
Hunde die Spur des Hafen. 

Dalen hatte das fogleich an dem Ausdruc 
gejehen, mit dem ihn Frau don Adlereron 
betrachtete, und er lenkte rajch das Gefpräcd 
auf andre Gebiete. 

AS er fich nach einigen Minuten empfahl, 
um Befannte zu begrüßen, bemerkte er, daß 
man anfing, den Ausgängen zuzuftreben, 
denn der Hof hatte fein Spiel beendet und 
ih zurücdgezogen. Da fchritt auch er der 
Tür zu. Im Augenblid, alS er fich in flüch- 
tigem Gejpräh mit Hachaufen an einer 
dicten, ordenbejäten Erzellen; vorbeidrücken 
wollte, flüjterte ihm fein Kamerad zu: „Da 
it ja auch die Gräfin Dondorff!” 

Efifabeth ftand zwei Schritte vor ihnen. 
Ste hatte die Worte Hachaufens gehört und 
wandte fid) um. Dre Lippen fräufelte ein 
Lächeln, als fie die beiden erfannte, und fie 
bob langjam den Arm, um den Herren die 
Hand zu reichen. Ein blaues Sammetband 
Ichlang fich ihr durchs Haar, und auf diefem 
Dande funfelten Diamanten tie blinfende 
Tautropfen. Um ihren Hals lief die dop= 
pelte Reihe ihrer Perlen. Ihre Augen waren 
jchwer, erlofchen und műbe. 

Dalen jah im Augenblick unter all den 
Menschen. wieder nur fie. Für ihn gab es 
nicht mehr die Menge junger und hübjcher 
Mädchen mit dem Lachen der Jugend, nicht 
die vielen Frauen, unter denen doc jo manche 
liebenswürdige, unterhaltende und elegante 
waren, jondern nur dieje eine, die er ein= 
mal im Naufche der Leidenfchaft gefüßt. Sie 
Itand vor ihm unter dem bunten Flor der 
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andern wie eine feltfame Orchidee auf einer 
blumenbefäten Wiefe. Er empfand umwill- 
fürlich wieder den Zauber eines Wefens, Das 
ihm al3 das Sinnbild reichen, doch nuţ= 
Iofen Schaffens der Natur erfchien. 

„Mein Gott, liebe Gräfin, wie fommen 
Sie hierher?” fragte er, ohne fich bei diefer 
Stage etwas zu denfen, nur um ein Wort 
zu jagen. 

„sch fomme eben von Nizza,” gab Efifa- 
beth zur Antwort. „Und wie geht e3 Ihnen?” 

Die beiden mußten fich vor den andern 
Sie nennen und empfanden e3 faum, mit 
jo viel Schladen hatte das erlöfchende Feuer 
die Slut ihrer Herzen überdedt. 

„Und werden Sie nun den Winter hier- 
bleiben?“ fagte Dalen, indem er neben ihr 
dem Ausgang des Saale zuging. 

„sch habe nur heute meine alten Befann- 
ten noch einmal jehen wollen, aber ich gehe 
febr bald wieder weg, um den Winter in 
Nom oder Florenz zuzubringen.“ 

In diefem Augenblick fteuerte Kammer 
herr Graf Wenninghaus duch die Menge 
auf Elifabet) zu, und Gerda Wendheim 
drängte fid) an fie, um den Namen eines 
neuen Barifer Barfüms zu erfahren. Da 
reichte fie Dalen noch einmal furz die Hand 
und wandte fich dann ab. Dalen traf auf 
der großen Treppe des Schlofjes wieder mit 
Hachaufen zufammen, und beide nahmen eine 
Drofchke, um heimzufahren. 

„Wußten Sie denn gar nicht, daß die 
Gräfin Dondorff wieder zurüc üt?" fragte 
der fleine Leutnant. 

„Keine Ahnung!” entgegnete Dalen. „Man 
erfährt angenehme Dinge ja immer jo fpät.“ 

„Sch möchte willen, was dieje Frau jchon 
alles erlebt bat. Sch habe ein Gefühl, als 
ob fie imftande wäre, unfre Gejeße manch- 
mal zu verlachen.“ 

„Wäre das jo verwunderlich? Wir Mänz 
ner verlachen jie ja täglich." 

„Sch Ficherlich, wenn ich ehrlich fein joll.“ 
Dalen lachte über des Freundes Aufrich- 

tigfeit, und es machte ihm Freude, feine 
Anfichten durch eine gefährliche Behauptung 
zu erweitern. 

„Sc glaube überhaupt,” jagte er, „wenn 
die Menfchen aufhören wollten zu morali= 
fieren und einander mit ihren Gejeßen zu 
quälen, wenn jeder die yreiheit hätte, fein 
Leben auch ein wenig nach eignem Gejchmac 
zu gejtalten, wenn man mehr nad) Schön=
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heit al3 nad) Tugend jchreien wollte, fünnte 
unfre Welt von einem ganz neuen und 
reichen Licht überflutet werden.“ 

„Sc hätte gewiß nichts Dagegen einzu= 
wenden,“ befannte Hadhaufen mit einem 
Geufzer. 

„Do! Sie würden fi bald die Ginger 
Daran verbrennen!“ 

x X X 

Wenige age nad) jener Neujahrscour, 
auf der Dalen Elijabeth mwiedergejehen hatte, 
fute er fie noch einmal auf. Sie hatte 
ihn nicht eingeladen, zu fommen, er tat es 
von felbft, aus einem Gefühl des Mitleids 
und des Stolzes heraus. Sie follte nicht 
glauben, daß er ihr aus Yeigheit aus dem 
Wege ging, denn daß er die Einladung zu 
Adlererons abgejagt hatte, mußte fie ficher 
von der Baronin erfahren haben. Bor den 
neugierigen Blicken von Fremden aber wollte 
er nicht nach) Monaten die eriten Worte mit 

ihr reden. Das Zufammentreffen am Hof 
war ihm unangenehm genug gewejen. 

Er fand Elifabeth wie immer in threm 
Salon. Wie früher jaß fie ihm auf dem 
italienischen Stuhl gegenüber, die Arme auf 
die Lehnen geftügt. An ihrer Hand leuchtete 
twieder der Nubinting. Das Licht des Kron= 
feuchter hüllte fie in warme Farben, Die 

von dem Bilde Lenbachs und den flämijchen 
Teppichen geborgt |chienen. 

Sie nannten fid wieder du und gaben 
ih Mühe, unbefangen zu plaudern wie einft. 
Aber die Unterhaltung jtocte, al3 ginge fie 
über Blöde und Gräben. 

Was auch Elifabeth jagte, aus allem jchten 
ibm der leife Vorwurf herauszuflingen: Du 
haft mich an deine Liebe glauben machen, 
du haft mir das. Paradies verjprochen und 
die Hand an feine Tür gelegt, jo daß id) 
aus den fichern Hafen meines Lebens Ders 
ausfuhr, und dann haft du mich das Land 
der Sehnjucht nicht finden lafjen. 

Wie recht hatte fie! Dalen jaß ihr gegen- 
über und jchämte fich wie ein ertappter Hund. 

A(Z fie beide diefe Wolfen zwijchen fid 
aufiteigen jahen, jhwiegen jte jtill, denn jte 
mochten die Erinnerung an das Schöne ver- 
gangener Tage nicht trüben und verhüllen 
laffen. Auf dem Tifche, der vor ihnen mit 
dem filbernen Teegejchirr bedeckt ftand, lag 
ein in grünes Leder gebundenes Bud. 8 
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waren Gedichte Konrad Ferdinand Meyers, 
und ein elfenbeinernes PBapiermefjer bezeich- 
nete die Stelle, wo Elifabeth beim Eintreten 
de3 Freundes zu lejen aufgehört hatte. Als 
Dalen in einer verlegenen PBaufe nad) dem 
Buche griff und die Seite aufjchlagen wollte, 
nahm e3 ihm Elifabeth aus der Hand, blät- 
terte lächelnd darin und reichte es ihm dann, 
mit dem Finger auf einen Bers zeigend. 
Dalen las Ieiţe: 

„Genug ift nicht genug! Mit vollen Zügen 
Schlürft Dihtergeift am Borne des Genuifes. 
Das Herz, auch e8 bedarf des Überflufjes, 
Genug fann nie und nimmermehr genügen!” 

„Sit das nicht tiefe Wahrheit?” fragte 
Elifabeth, al3 Dalen ba3 Bud zuflappte. 
„Mud unfer Herz bedarf des Überfluffes.” 

Da ergriff Dalen mit zaghaftenm Drud 
ihre Hand. „Elifabeth, ich weiß. Kannit 
du mir verzeihen?“ 

Sie überließ ihm ihre Hand und jchloß 
die Augen. Dann jagte fie, während jie 
das Haupt in das Hilfen des Stuhles zu= 
rüclegte und ihr Körper gleichlam in fid 
zufammenfanf: „Heinrich, ich hatte immer 
den Wunsch, zu iterben an dem Tage, an 
dem du mich einmal wahrhaft, über alles, 
ohne Schranfen lieben würdelt. ch hatte 
von jeher dies dunkle, jchredliche Gefühl, 
daß deine Liebe nicht dauern würde, daß Du 
nie ganz mein fein würdeft. Du gabjt nur 
immer. einen Teil deines Wejend. Schon 
damal8 pactte es mich, aló du mich im 
Schlitten umarmteit. CS verließ mich nie, 
nie jeitdem.“ 

„Elifabeth!“ 
„Nein, ich mache dir feine Boriwürfe, Hein= 

rich! Du fonnteft mich eben nicht anders 
lieben. Sch habe dir auch nichts zu ver= 
zeihen, ich weiß das ja genau. Ich bin 
nicht blind, und ich habe mich täglich im 
Spiegel gejehen.” Efifabeth hatte die Augen 
iwieder geöffnet, und ein entjagendes Lächeln 
glitt über ihre Züge. „Du jiehlt, ih fann 
heute lachen, lachen über mich felbit. Cs 
ift alles vorbei, Heinrich, ich habe ja Beit 
genug gehabt zum Nachdenfen und Vernünf- 
tigiverden. Und der Spiegel! Den Spiegel 
baßte ich exit und hielt ihn dann für mei= 
nen Feind. Heute weiß ich, Dab er e3. gut 
meinte. Er hätte e3 nicht nötig, mir tägs 
lich die eriten Falten im Geficht zu zeigen. 
Sch weiß e8 auch fo, vor allem fett meiner 
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Krankheit, daß für mich das Alter gefom- 
men it, in dem eine Frau verzichten muß 
auf das, was den Sonnenfchein der Jugend 
ausmacht, auf den goldenen Überftuß, den 
Überflußg — an Liebe.“ 

Dalen wollte fie unterbrechen und jtrei= 
chelte ihr mitleidig die Hand, die jchlaff und 
fühl in der feinen lag; Jie aber fuhr ruhig 
fort: „Wie e8 gefommen ijt, ift e8 gut ge 
fommen, Heinrich. Bielleicht wäre e3 dein 
Unglüc gewejen, wenn du dein Leben mit 
dem meinen verfnüpft hätteit, denn ein Leben 
jo nur in der großen Welt, jo ein Wander- 
leben von einer großen Stadt zur andern 
nimmt dem Menschen die Kraft, die Luit, 
die Fähigfeit, in das Dafein Frifche, Lebenz 
digkeit, etiwa8 Neues zu mijchen. Du aber 
bedarfjt defjen. Sch mei es. Glaube mir, 
wir armen Frauen haben ein feines Gefühl 
dafür, ob wir das Leben des geliebten Man 
ne3 wirklich ausfüllen oder nicht. Du hajt 
noch viel vor dir, du wirft glücklich werden mit 
einer Frau, die du nach deinem Wejen und 
deinen Wünfchen gemäß formen fannit, die 
noch jung ijt, deren Leben noch emporführt.“ 

„Wie flug du heute redejt und wie gut, 
Elifabeth! ES gab einjt Monate, in denen 
du nicht Jo entjagend warjt,” bemerfte Dalen 
gerührt. 

„Ach,“ Hagte fie, „das hat die Beit gez 
macht. Sch babe fo viel, jo viel vor der 
Pendüle da gefeflen und dem Weitergehen 
Des HZeigers zugejehen. Dann babe ich an 
die Öegenwart gedacht, von der Zufunft ge= 
träumt und mir ein Bild von ihr aus der 
Vergangenheit zu machen verfucht. Da Îab 
ic) nur immer wieder eins: die Leere, die 
gräßliche Leere, die mein ganzes Leben er- 
füllt hat." Clifabeth zuete mit den Achjeln. 
„Bielfeicht, weil ich e8 dem Ehrgeiz opferte, 
wie mein Mann eine Nolle zu Spielen, eine 
Frau zu fein, von der man redete. Lieber 
Heinrich, die große Welt ijt ein Wefen, das 
jeinen Opfern langjam das Blut ausfaugt, 
bis jie nur noch wie Schemen umberlaufen, 
wie Automaten. Welche Mühe geben fich 
die Menfchen, eine Menge von Puppen um 
ih zu jammeln und jede eigne Art als 
Zutat in einen großen Topf zu werfen, in 
dem das zufammengebraut wird, was man 
dann den Geift der Gejellichaft nennt.“ 

Dalen jah die Gräfin ruhig an. Er ftrich 
ihr liebfofend über die Hand. „Und den du 
im Grunde nicht jchmackhaft gefunden hajt?" 
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„Uber an den ich mich doch allmählich 
gewöhnt habe.“ 

„Die man fid an Negenwetter gewöhren 
fann und das Kommen des Herbites,“ he= 
merkte er mit dumpfer Stimme. 

Elifabeth lächelte. „Sa, wenn man es 
aufgegeben hat, die Kleider fdőn und neu 
zu bewahren. Sonne ift dann um fo an: 
genehmer, wenn jte einmal jcheint. Aber 
ebenjogut muß man fich auch daran gewöh- 
nen, daß ie wieder geht, und weil das nun 
einmal jo it und ich zur Erfenntnis ge= 
fommen bin, daß im Leben alles unvoll- 
fommen ijt und bleiben muß, wollen wir 
nicht mehr drüber reden, Heincch, wir wollen 
und die Erinnerung an das Schöne nicht 
trüben, durch nichts. Wir wollen fie în 
unferm Herzen aufheben wie ein fojtkares 
Gejdent, das uns einmal wurde. Das ver- 
Iprich mir!” 

Sie drücdte dem Freunde die Hand, die 
diejer jchiveigend und in Bewegung füßte. 
Dann löfte fie ihre Finger aus den feinen 
und jah ibn in wehmütigem Sinnen an. 

Koch einmal wollte fie in ihm das deal 
erkennen, zu dem fie ihn in ihren Träumen 
umgeformt. Aber eS gelang ihr nicht, und 
fie wijdte das Bild aus. Mit der Nechten 
glättete fie zerjtreut einige Falten über ihren 
Knien, die durch die verlorene Straffheit ihres 
Körpers und das Nuhen im Stuhl auf ihrem 
Kleid entitanden waren. 

Als Dalen nach einiger Beit mit den 
Augen die Uhr auf dem Kamin fuchte, bez 
gegnete er ihren Blick, und fie Tächelte. 

„Weißt du aud, Heinrich, daß ich älter 
bin als du?" fagte fie. „Ich habe das bis 
jeßt niemand, nicht einmal mir felbft ein= 
geitehen mögen.“ 

„Liebjte, man ijt nur jo alt, al3 man fid 
fühlt," entgegnete Dalen; aber unmillfürlich 
richteten fich feine Blicte auf Elifabeth, und 
er fa) nun deutlich, wie die Krankheit des 
vergangenen Sommer fie verändert hatte, 
gleichjam mit einem Schlag. Nicht nur 
ihre Geftalt hatte angefangen, etwas von der 
weichen und mugfellojen Fülle des Alters 
zu befommen, e8 lag vor allem in dem Zuge, 
der ihren Mund umppielte, und im Ausdruc 
der Augen. Schwerer no als einjt hingen 
die Lider über fie, ihr Blit hatte noch mehr 
das Müde, VBerjchleierte, Snjichgefehrte von 
ehedem, und fie lagen dunfel umrändert tiefer 
in ihren Höhlen.
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Elijabeth hatte recht gehabt, fie war be= 
deutend älter geworden. Auch in die pracht= 
volle Flut ihres Haares fchienen fic) an den 
Schläfen die eriten grauen Schatten zu jchlei= 
chen. &3 bereitete Dalen fat Dual, daran zu 
denfen, daß diefe Frau, die er geliebt und 
gefüßt, ihre Schönheit verlieren jollte. Was 
würde Elifabeth Dondorff noch bedeuten, 
wenn einjt ihr goldene Haar grau, ihre 
Wangen welf, ihre Augen matt und blind 
geworden waren, wenn Diejer Storper, Der 
Tehnfüchtig jo oft an feiner Bruft gerubt, 
alt und häßlich wurde. 

Der alte Damajt ihres Stuhles, au8 elen= 
den, dünnen Fäden gewebt, hatte feine Pracht 
Durch viele, lange Sabre, durch Jahrhunderte 
erhalten, er überdauerte auch die Frau, Die 
in ihm fab, wie das wurmitichige Holz des 
jeltfjamen Thronfefjels jie überdauerte. 

Wenn fie einmal nicht mehr war, die in 
diefen Näumen gelebt, geatmet, geliebt und 
gelitten, die diefen Näumen und ihren 62 
bein daS Gepräge ihrer Perfünlichfeit ge= 
geben hatte, wenn ihre Hände nicht mehr 
den Flügel öffnen und feine wartenden Sai= 
ten zum Leben rufen, ihre Augen nicht mehr 
über diefe Bilder, Möbel, über diefe Hundert 
Eleinen Nippjachen gleiten, wenn ihre Lip- 
pen dieje alten Meißner Teetafjen nicht mehr 
berühren würden — all dieje toten Gegen= 
jtände, die einjt ihr Leben erfüllt und ums 
geben hatten, würden doch bleiben und einen 
fajt geipenftiichen Neft ihres Wejens mit fich 
tragen, wie fie noch eine Zeitlang den Duft 
ihrer Berfon beivahren würden. 

Und von unfichtbarer Hand aus der Kam 
mer der Vergangenheit heraufgeholt, jtieg vor 
Dalen die Erinnerung an manche Füße mit 
Elifabeth verträumte Stunde empor. Bor 
allem waren e3 die Ntlänge einiger Stücke, 
die fie ihm öfters auf dem Flügel vorgefpielt, 
die ihn von neuem umpfchwebten und in ihm 
die Gluten der jo rasch entflanınten Leiden- 
Ichaft wachriefen, ihn noch einmal den be= 
täubenden Tranf raujchvoller Minuten jchlür= 
fen ließen. Das waren Tage geivejen wie 
die Zeiten einer reifenden Ernte, in denen 
alles reich und fchwer und trunfen ijt von 
der Fülle des Gebens, von der Opferluft 
der Erde und den lebenjpendenden Strahlen 
der Sonne. Und diefem Neichtum follte das 
allmähliche Abjterben folgen, goldener Ernte= 
zeit daS bleiche Leichentuch des Winters ein 
Ende maden? 
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Das alles war ihm fo peinlich, daß er 
fi erhob, um zu gehen. 

Elijabeth jah ihn erjchroden an, fie erriet 
feine Gedanken. Wie war e3 aud) anders 
möglich, da fie jelbjt fie hervorgerufen hatte? 

Aber wie etivas, daß man felbit veranlaßt 
und vorausgejehen hat, wenn e3 dann wirf- 
lich eintritt, Erjtaunen und Trauer hervors 
bringen fann, jo füllten fich Elifabeths Augen 
mit Tränen. Sie wußte, heute war Dalen 
zum legten Male bei ihr, zum lebten Male 
hatte er ihr in ihrem Salon gegenüber ge= 
fefjen. Nie, nie wieder würden fie zu zweit 
in heimlicher Abendftunde miteinander plauz 
dern, nie miteinander fcherzen, nie mehr fid 
füjfen. 

„Du gehit idon, Heinrich?“ 
Er nicdte. „Sch muß, Elifabeth. Wann 

reift du nach Nom?“ 
„Sobald id fann." 
Sie hatte nicht die Kraft, fich zu erheben, 

und blieb in ihrem Stuhle fißen, ihre Nechte 
glitt von der Lehne herab, und als fie die 
Soldfranfe fühlte, griff fte mit jtarren Zins 
gern hinein und zerrte an ihr, daß fie fich 
mit einem harten Tone vom Bezug trennte. 

„BVersprich mir eins, Heinrich," famı es von 
ihren Lippen, „wenn du je mit einer andern 
glücklich werden follteft — id) will es nie erz 
fahren!” 

x * 

Dalen brauchte mehrere Tage, um Îi 
in das Neugefchaffene feiner Lage hinein- 
zufinden. Obgleich diefer Ausgang jeiner 
FSreundfchaft zu Elifabeth fid jeit langen 
vorbereitet hatte, ja obgleich er aus der Ver- 
fchiedenheit ihrer Naturen mit Notiwendigfeit 
fic) ergeben mußte, hatte er ihn doch nicht 
viel weniger ergriffen als die Gräfin. CS 
wurde ihm diesmal nicht leicht, über Die 
jentimentale Seite feiner Natur mit Hilfe 
der zweiten, die ihm Widerjtandsfraft und 
frifches Überwinden aller Abenteuer des Her= 
zens predigte, zu fiegen. 

Er hätte noch mehr Zeit mit nußlojen 
Grübeleien über ein Unrecht verbracht, das 
er tief befchämend fühlte, und das doc) nicht 
wieder gutzumachen war, wenn nicht Der 
Strudel der Gefelligfeit und der angejtrengte 
Dienst feine Zeit völlig in Anjpruch genoms 

men hätten. 
Und dann war nod) etwas, das ihn mehr 

beichäftigte al3 Dienjt und Gejelligfeit, das  
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Ihärfer in fein Leben einfchnitt al3 die Er- 
innerung an den Raujch, Der fid mit Dem 
Namen Elifabeth Dondorff verfnüpfte. Dies 
Etwas war ganz unmerflich in ihn hinein= 
gefrochen, hatte fich in fein Blut gejchlichen 
und ihn Franf gemadt. Und dies Etivas 
wurde troß alles Sichivehrens ftärfer, mäch- 
tiger, lebendiger von Tag zu Tag. 

Das war jeine Liebe zu Linda von Linder. 
Sie war jhon nicht mehr fein eigen. 
Man hatte angefangen, davon zu reden, 

daß er der jungen Frau auffallend den Hof 
mache, man munfelte jeßt, bald hier, bald 
dort, daß fid die beiden liebten. Wer dies 
Wort zuerjt gebraucht hatte, wußte man nicht, 
aber e8 ging um in den Salons. Friß 
Nauchenberg hatte ihm mehr als einmal baz 
von gejprochen und ihm wohlmeinend Vor- 
ficht angeraten, denn tie leicht fonnte Lin- 
fer von diefem Slatjch hören, und man 
wußte nicht, was ein fo eitler und auf feine 
Stellung in der Hofgejellfchaft jo eiferfüchtig 
bedachter Mann tun fonnte. 

Dalen, der fid feines Unrechts bewußt 
war, hatte bes Freundes Warnungen un- 
nötig, Die Anfichten dev Gefellfchaft engherzig 
genannt. Einmal wurde ev ungeduldig und 
fuhr gegen den Warner 108: „Hör’ doch end- 
lic auf! Ihr jeid lächerlich, daß ihr ziwi- 
Ihen einer Frau und einem Manne feine 
Sreundfchaft dulden wollt!” 

Und al3 habe ihn die Gefellfchaft mit 
ihrem Moralifieren und ihrer häßlichen Neu- 
gier vollends in den Bannkreis Lindas ge- 
Iheucht, fuchte er eifrig nach jeder Gelegen- 
heit, two er fie treffen fonnte. \ 

Dum Erftaunen feiner Kameraden begann 
er Freude an WohltätigfeitSbafaren und flei= 
nen Diner3 zu finden, weil er auf ihnen 
Linda zu begegnen hoffte. Er hatte von ihr 
die Stunden erfahren, in denen fie auf der 
Prager Straße. ihre Beforgungen machte, er 
fannte die Gefchäfte, die fie auffuchte, und 
twurde dann nicht müde, auf und ab zu wan- 
dern, bi8 er unter der Menge ihre fehlanfe 
Bejtalt auftauchen fah. Dann war er glüc- 
lic, fie grüßen und einige furze Worte mit 
ihr mwechjeln zu fönnen. Erlaubte ihm der 
Dienft nicht, nachmittags in die Stadt zu 
gehen, jo wurde er nervös, traurig und 
ärgerlich. Jeden Augenbli dachte er daran, 
daß andre das Glück hätten, ihr zu begegnen 
und fie vielleicht anzureden, ihr die Hand 
zu geben. 
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Einmal bat er Linda, Sonntag mit ihr 
dad neue Kunftgewerbemufeum befuder zu 
dürfen. Linda fagte e8 ihm zu, naddem 
fie die Erlaubnis ihres Mannes eingeholt 
hatte. Cie bat auch diefen, mitzufommen, 
aber zu Dalens Freude lehnte der Legationg- 
rat ab, da er fid) für Kunftgewerbe nicht 
intereffiere und feine Zeit lieber dem Buche 
weihen wolle, daS er feinem Chef zu mid 
men beabjichtige. Er fonnte e3 nicht er- 
warten, mit diejer Arbeit fertig zu werden. 

Linda und Dalen gingen alfo allein. Sie 
jahen fich die alten Möbel, die Wandteppiche, 
die wertvollen Porzellane und Gläfer an und 
jagen dann fange in behaglicher Wlauderei 
auf einer gotischen Truhe in einem tin= 
zigen, durch ein fleines buntes Fenfter matt 
erhellten Raume, der alte Holzmalereien aus 
dem Schlofje Striebftein enthielt. Linda hatte 
den Freund auf die naive Art der Beihnung 
aufmerfjam gemacht, dann hatten jich die 
Augen beider getroffen, und fie ivaren plöß- 
lich verjtummt. 

Linda tauchte zuerit aus gefährlichen Tie- 
fen der Gefühle empor und fprach von allem 
Möglichen; doc wie Dalen auch bat, fie 
möge ihm nur von fid erzählen, immer 
Ihüttelte fie lächelnd den Kopf. Sie wollte 
nicht, fie habe ihm ja jchon bei jenem Spa- 
ztergang in der Lindenallee von Neibendorf 
zuviel verraten. Ihr war zumute wie je- 
mand, der fi) nicht getraut, mit einem 
Stode in eine afcheüberdeckte Shut zu fahren, 
aus Angft, die hellen Flammen möchten 
daraus emporspringen. 

Mit einem Male wurden fie durch laute 
Stimmen aufgefchrect, die ihnen befannt er- 
Ihienen. Gie verftummten, erhoben fid) und 
verließen vafch den Raum. Do) don nad 
wenigen Schritten begegneten fie auf einer 
Treppe Gerda Wendheim, die mit dem Kam: 
merheren Örafen Wenninghaus Fam, um fich 
im obern Stod eine Ausjtellung alter Spit- 
zen aus jächjiichen Privatbefiß anzufehen. 

„Nanu?“ 
Critaunt blieben die beiden ftehen und 

mufterten Dalen und feine Freundin neu- 
gierig. Während dann Graf Wenninghaus 
Linda die Hand fibte und in aller Eile 
über ihren fehiwarzen Federhut einige Artig- 
feiten jagte, bemerfte Frau von Wendheim 
Ipißig: „Welch netter Zufall! Und mo ift 
denn Ihr Mann, Stau von Linder? Gieht 
er jih die Spiten an?“
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Dalen enthob Linda- einer Antwort, indem 
er ruhig entgegnete: „Herr von Linder ijt 
da, wo der Shrige it, gnädige Frau, zu’ 
Haufe.“ 

Aber Frau von Wendheim entging Die 
Erregung nicht, die heimlich aus den Augen 
der beiden fprad, fie gab jich nicht jogleich 
zufrieden, und während fie eine Stufe weiter- 
jtieg, erividerte fie mit einem vieldeutigen 
Lächeln: „Mein Mann ift mit dem König 
zur Sagd nad) Morikburg gefahren.” Gie 
betonte da8 Wort mein. 

„Ihr Mann it in Morigburg?“ 
Linda errötete und îpielte nervös mit 

einer fleinen filbernen Tafche, die ihr Tajchen= 
tuch und ihr Portemonnaie barg, fie erklärte 
den beiden, warum ihr Mann heute fie nicht 
hatte begleiten: fönnen. Er fchriebe an jet 
nem Buche. 

Frau von Wendheim freute fid, Linda 
in Berlegenheit gebracht zu haben, und nidte 
lachend: „Aber, Liebe Frau von Linder! 
Warum fol Ihr Mann nicht zu Haufe blei- 
ben? Sie haben ja einen vortrefflichen ez 
gleiter gefunden!“ 

Während Dalen dem SKammerherrn. die 
Hand gab und Gerda Wendheim eine nicht 
allzu ehrerbietige VBerbeugung machte, rief 
er ihr zu: „Sie fchmeicheln mir, da muß 

ich) wohl auf der Hut. fein?“ 
„Bor mir? Aber id bitte Sie,“ gab 

Gerda Wendheim zurüd, den Kopf in den 
tacten legend und bemüht, die drei mit 

einem fofetten Blict zu umfafjen. 

„Nicht vor dem, was ©ie find, liebe gnä= 
dige Frau, wohl aber vor dem, was Gie 
lagen,“ entgegnete Dalen im Tone einer 
Neckerei.. 

„Sch verjtehe Sie nicht.“ 
„Das it auch nicht notwendig, um zu 

begreifen.“ 
Gerda Wendheim zucdte die AUchjeln und 

jtieg, von Wenninghaus begleitet, die Treppe 
weiter hinauf, indefjen Linda mit Dalen 
hinabging. 

Unten. angelangt, jagte die junge Frau 
leife: „Was wollten Sie damit jagen: es 
jei nicht notwendig, zu verjtehen, um zu bez 
greifen?“ 

„Daß eine Frau Sympathien und Antiz 
pothien fühlt nicht durch den Verjtand, jon= 
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dern mit dem SIuftinft, mit dem Herzen. 
Gerda Wendheim weiß fehr wohl, daß fie 
und ich Feinde fino." 

„Sch bin darum außer mir, daß fie ung 
begegnen mußten,” flüjterte die junge Frau, 
al Dalen vor ihr die Ausgangstür öffnete. 
„E83 wird geflatfcht werden. Und nientand 
fann jagen, was aus einer boshaften ez 
merfung alles entjtehen mag.” 

„Haben wir denn Böfes getan?” 
Linda fchritt die Freitreppe des Mufeums 

hinab und lächelte. „Sch weiß nit. Gut 
und Böfe find oft jo fehwer zu unterjcheis 
den.” 

Auf dem Trottoir der Straße angelangt, 
Itreckte fie Dalen mit haftiger Bewegung die 
Hand hin, die diefer fühte, obgleich jie von 
einem hellen Handjchuh bedeft war. Dann 
entfernte fie jich mit eiligen Schritten in der 
Nichtung nad) dem Großen Garten. Dalen 
blickte ihr nach. Die junge Frau hatte gegen 
den fcehmelzenden Schnee, der den Bürgers 
fteig feuchtete, mit der Linfen ihr leid ge- 
rafft, und Dalen betvunderte die Schmalheit 
ihrer Füße, die Zartheit ihrer Fejfeln und 
die Anmut ihres rajchen Ganges. 

An diefer Frau deutete alles auf die Ab- 
ftammung von einer alten, jeit Sahrhunderten 
verfeinerten Nafje Bin. Man hätte fie in 
Qumpen fleiden, durch den Schmuß ber 
Straße fchleifen fünnen, niemand hätte fie 
mit einer Tochter des niedern Bolfes ver= 
wechjelt. Dies Kleine Geficht mit den dunf- 
fen Augen unter feinen Brauen, den blaus 
geäderten Schläfen, der fchmalen, etivag ge= 
bogenen Nafe, dem zierlihen Munde, diejer 
Nacen, der dem biegjamen Stengel einer 
jeltenen. Blume glich, die Schön gejchwunges 
nen Schultern, die runde Taille über den 
Ichlanfen Hüften, die zarte, fajt durbjichtige - 
Haut der gejchmeidigen Glieder, das alles 
war das Werk von Generationen, Die, in 
einem reichen und gejegneten Lande auf den 
Höhen uralter Nulturen ftehend, jeglicher 
Berfeinerung gehuldigt hatten. 

Und Kurt von Linder mußte das alles 
fein eigen nennen! 

Dalen fochte, wenn er daran dachte. Konnte 
denn ein Mann tie Linder den Cha erz 
mejjen, den er an diejer lieben, entzücenden 
Heinen Frau bejaß? 

(Schluß folgt.) 

o, o SIZENDISENE  
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laujewiß, der große ftrategifche Denker 
und Erzieher des preußischen Dffizier- 
forps, hat gejagt, im Sriege fiege 
nicht der, der feinen Fehler mache, 
fondern der, der einen Fehler weniz 

4 |ger mache al8 der Gegner. Eine 
fehlerlofe Kriegführung könne e8 nicht 
geben, denn „der Krieg ift das ez 

biet ber Ungemwißheit; drei Vierteile derjenigen 
Dinge, auf welche das Handeln im Kriege ge- 
baut wird, liegen im Nebel einer mehr oder 
weniger großen Ungemißheit”. Eine fichere Be- 
rechnung der Bufunft fei daher ausgejchloffen; 
auch dem größten Genie müßten Srrtümer und 
Schlichlüffe mitunterlaufen. Diefe Charakteriftif 
gilt auch für die Politif. Mag ein Staatsmann 
no) fo forgțam feine Pläne entwerfen: immer 
bleiben unberechenbare Faktoren, die alles Bor- 
bedachte umftoßen Fünnen. Solche Größen liegen 
in den politischen Sntereffen der Staaten, im 
Semiitâleben der Nationen, in den Abfichten und 
dăbigfeiten der leitenden Perfonen, im Auftreten 
und Verjchwinden großer Männer und ähnlichem; 
nicht3 davon ift mit zahlenmäßiger Sicherheit zu 
figieren. Damit ift natürlich nicht gejagt, daß 
alles Planen überhaupt nußlos fei; felbjt der 
genialjte und entjchlußfräftigfte PVolitifer wird 
ohne Erwägung der Zukunft nicht ausfommen 
fünnen. In vielen Fällen mögen die Berechnun- 
gen aud) eintreffen, häufig wird der Entihluß 
durch daS dorhergegangene Durchdenfen von Mög- 
lichkeiten erleichtert werden. Aber das Beite wird 
immer die rajche Ausnußung des Momentes tun 
müfjen. Ein Mufterbeifpiel dafür, wie die Er- 
eigniffe allen Berechnungen hohnfprechen fünnen, 
ijt der Krieg zwijchen Frankreich und Öfterreich im 
„Sahre 1809 nach Entjtehung, Verlauf und Wirkung. 

Der Krieg hat feine Wurzel in dem Gegenfat 
des durch die Revolution und Napoleon gefchaffe- 
nen franzöfiihen Weltreihs zum alten Europa. 
Seit Jahrhunderten hatten Öjfterreich und Franf- 
reich eine Eroberungspolitif befolgt und um die 
Vorherrichaft in Italien, um den Befiß der füd- 
lichen Niederlande und um die Leitung der weit- 

      

und jüddeutjchen Kleinftaaten — wie zwei brün=- 
jtige Stiere, jagt Napoleon einmal — gerungen; 
feit der Revolution war Öjterreich auf allen die- 
jen Kampfplägen gefchlagen worden, war aber 
troß Marengo und Aufterliß noch nicht gewillt, 
den frangöfiichen Sieg al3 endgültig anzuerkennen. 
Selbjt als das Tilfiter Bündnis zwifchen Frant- 
reih und Rußland (Juli 1807) den Habsbur- 
giichen Staat von allen Seiten einfchnürte, gaben 
Regierung und Bolt die Hoffnung nod) nicht 
auf, das Verlorene wiedergewinnen und die fransz 
zöfische Macht weit zurücddrängen zu fünnen. 

Anders war damals die Napoleonifche Politik 
beichaffen. Napoleon befolgte feit dem Tilfiter 

Bündnis gegenüber den befiegten Feinden eine 
fonfervative PVolitif; er wollte fie nicht mehr ber- 
Kleinen, jondern ihre Kraft in den Dienft des 
großen Kampfes gegen England ftellen, den ein- 
zigen Feind, der das neue Frankreich mit Ahein- 
und Alpengrenze nicht anerfennen wollte. So 
zwang er mit Hilfe Rußlands im Jahre 1807 
den meijten eutopäifchen Staaten die Handels- 
Iperre gegen England auf, und als diefe das 
Snfelteich nicht zum Nachgeben brachte, entwarf 
er den Plan eines großen Feldzugs nad) Indien 
zu Waller und zu Lande (Anfang 1808), an 
dem fich Djterreich und Nußland beteiligen joll- 
ten. Diefer Schlag, meinte dev Imperator, werde 
England zu Boden werfen. Nicht umfonft ver- 
langte er die militärifche Hilfe der beiden Dft- 
mächte. Der Angriff auf Indien über Borders 
afien follte beginnen mit dem Überfall des Sul- 
tans, eines alten engliihen Schüßlings; er jollte 
enttdront und fein Gebiet unter die drei Kaifer- 
mächte verteilt werden. Sfterreich in&befondere 
jollte Serbien, einen Teil Mazedoniens und Ru- 
melien8 bis zum Agäifchen Meer erhalten, aljo 
im Often für den Berluft im Weften entjchädigt 
werden. Wie ftet3 vorfichtig am Vorabend eines 
großen Krieges, erwog Napoleon alle Aussichten 
de3 Unternehmens: die eigne Stärfe, die der 
Bundesgenoffen, der Feinde und endlich den Wider- 
jtand, den man etwa innerhalb der eignen Bar- 
tei finden Fonnte. Namentlich mit diefer legten 
Möglichkeit glaubte er rechnen zu mitjjen. Denn 
bon den Bundesgenofjen hatte Spanien jeiner 
Abneigung gegen das franzöfifche Bündnis, das 
drücende Laften auferlegte, jchon wiederholt Aus 
drud gegeben; ja, während des preußifchen Krie- 
ges hatte e3 fid zu einem Überfall auf Franf- 
reich vorbereitet. Damals hatten die franzöfifchen 
Siege in Deutfchland die Abficht nicht zur Tat 
werden lafjfen, aber das Bertrauen in die Bun- 
destreue der Mapdrider Regierung hatte Napoleon 
jeitdem verloren. Er durfte wohl die Frage auf- 
werfen, ob nicht die fpanifche Negierung, wenn 
er mit etwa 200000 Mann ins orientalijche 
Unternehmen verftriet fei und fern von Franf- 
reich weile, fic) bon England zum Abfall und 
womöglich zum Angriff auf Frankreich beftimmen 
laffe. Und ein folder Einbruch in franzöfiiches 
Gebiet fonnte Napoleons Herrihaft in Frage 
jtellen. Denn feine Macht ruhte ja nicht auf 
legitimer Örundlage, fondern allein auf feiner 
Stärke; nur weil er die auswärtigen Feinde ge- 
Ihlagen und die innern Wirren beendet hatte, 
war er auf den Thron erhoben worden: daher 
mußte fein Preftige fofort wanfen, wenn Eng- 
länder und Spanier die Franzofen an die Schreedfen 
der früheren Invafionen erinnerten und gar die 
Anhänger der Bourbonen zum PBürgerfrieg er= 
mutigten. Um diefe von Spanien beftändig dro-



  

5 4% 4% Dr. Öuftan Roloff: Das Jahr 1809 eine Tragödie der Jrrungen. 

Hende Gefahr für immer zu beichwören, hat Na= 
poleon ein Nadifalmittel ergriffen: er hat Die 
fpanijche Bourbonendynafjtie — jcheinbar unter 
ührer Zuftimmung — entthront und feinen Bruz 
der Kofef zum König von Spanien gemacht (Mai, 
Juni 1808), fobald er ben fejten Entichluß zu 
dem indijchen Unternehmen gefaßt Hatte. Er 
erwartete zugleich, dab Jofef durch moderne Re- 

“ formen in der veralteten fpanijchen Verwaltung 
die politifhen und mwirtjchaftlichen Sträfte feines 
Reiches mehr als bisher entwiceln und jo nicht 
nur ein treuerer, fondern aud) ein tüchtigerer 
Bundesgenoffe gegen England fein werde. Alles 
ichten vortrefflich bedacht und begonnen; Bfter- 
reich und Rußland waren bereit, an dem orien- 
talifch-aftatiichen Yeldzuge mitzumirfen, und der 
Kaifer jegte den Beginn des Unternehmens auf 
den Herbít 1808 fejt. 

Aber unmittelbar darauf machten unborber= 
gejehene Ereigniffe alle Entwürfe hinfällig. Buz 
nächjt Iehnten die Spanier den neuen König ab. 
Hr Nationalftolz fträubte fich gegen den frems 
den Herrfcher, und fie fühlten ganz richtig, daß 
ihnen an der Seite Frankreichs jtet3 nur eine 
untergeordnete politifche Rolle bejchieden fein 
würde. Daher erhob fich die große Mehrheit für 
die alte Dynaftie; ein Teil der in Spanien jtehen- 
den frangöfifchen Truppen wurde gefangen ges 
nommen, der König Jofef aus Madrid verjagt. 
Sogleich landeten englifhe Truppen und machten 
mit den Snjurgenten gemeinjame Sade. So 
war gerade das, was Napoleon hatte verhindern 
wollen, Abfall und Vereinigung mit England, 
durch feine Maßregeln hervorgerufen worden. Der 
Kaifer war überrafcht; e8 war ihm nicht in den 
Sinn gefommen, daß die Spanische Nation an 
dem verrotteten Bourbonenregiment fejthalten und 
die aufgeflärte bonapartifche Herrichaft von fid 
ftoßen fünne. Hier offenbart fi die ftärkite 
Schranke feines Genies. Bei allem Scharfblid 
für die realen Mächte bejab er fein volles Berz 
ftändnis für das Gefühlsleben der Nationen und 
verfannte, daß die Bourbonendynaftie nur der 
äußere Anlaß der Erhebung war, und daß in 
Wirklichkeit das von ihm verlegte Freiheitsgefühl 
der Spanier, ihr Trieb, das eigne Gejchid jelbit 
zu bejtimmen, den Patriotismus in ölammen 
febte. Der Irrtum rächte fich bitter. Bei der 
Gewalt des Aufruhrs ftand der Kaijer vor der 
Notwendigkeit, jelbft eine Armee über die Pyre- 
năen zu führen, um die Revolte niederzufchlagen 
und Spanien beim Bündnis feitzuhalten: die große 
indifche Expedition mußte auf unbeftimmte Beit 
vertagt werden (Juli 1808). 

Damit war die Wirkung des fpanifchen Auf: 
ftandes noch nicht erfchöpft. Sobald e8 offenbar 
wurde, daß Napoleon jelbjt in Spanien zu Felde 
ziehen müffe, jah Öfterreich darin eine Locung, 
den Kampf noch einmal zu verfuchen, und be= 
gann fogleich mit Nüftungen. Obgleich Kaifer 
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Franz großen Nepeft vor der franzöfichen Macht 
und fein großes Vertrauen zu der eignen Armee 
hegte, glaubte er doch, den Strieg wagen zu müjjen : 
er fürchtete, bei dem Charakter der Napoleonijchen 
PBolitif würde ihm längeres Zaudern den Unter- 
gang bringen. Denn die Entthronung der |pa= 
nischen Bourbonen führte er nicht zurüd auf eine 
der allgemeinen Situation entfpringende — wirf- 
liche oder vermeintliche — Notwendigkeit, jondern 
auf die Abficht, alle alten Dynaftien überhaupt 
zu befeitigen, und er argmwöhnte, die Habsburger 
würden eins der nächjten Opfer fein. Wir willen, 
daß er und fein Berater Graf Stadion die fran- 
zöfifche Volitif faljch beurteilten, Napoleon plante 
damals niht Schwächung, fondern Stärkung 
Öfterreichs. Aber der Irrtum war hervorgerufen 
durch Mafregeln Napoleons, und e8 ift begreif- 
ih, daß diefer Verdacht der leitenden Wiener 
Politiker die Erhaltung des Friedend ungeheuer 
erfhweren mußte. In Paris blieben die öjter- 
reichichen Abfichten fein Geheimnis, und Napo- 
leon war entichloffen, die Pyrenäen nicht zu über- 
ichreiten, ehe er nicht gegen einen Angriff von 
Diten her ficher war. Die Sicherheit follte ihm 
jein ruffijher Bundesgenoffe verichaffen. Der 
Kaifer fhlug vor, Rußland und Frankreich foll- 
ten Öjterreich gemeinfam zur Abrüftung auffor= 
dern und im Falle eines Angriffs auf Frankreich 
mit Krieg bedrohen; angeficht3 eines jolchen Ein: 
verftändniffes der beiden großen Mächte, meinte 
er, werde Kaifer Franz allen friegerifchen Nei- 
gungen entfagen und die neu eingezogenen Trup- 
pen entlaffen (Uuguft, Dftober 1808). Auch an 
diefem SBuntte mußte Napoleon die ungemwolfte 
Wirkung feines fpanifchen Tuns erfennen. Den 
Zaren befchlichen feit den Ereignijfen des Früh- 
lingă diefelben Beforgniffe wie den Kaifer Franz, 
und er fonnte daher eine Entwaffnung Díterz 
reich® nicht wünfchen. Ein jchwaces Öfterreich, 
meinte er, erleichtere dem franzöfiichen Umftürz- 
ler fein Berjtörungsmwerk, reize ihn vielleicht exit 
zum Angriff; ein ftarfes werde er mit Neipeft 
betrachten und nicht leichtherzig anfallen. Aller- 
dings wünfchte er auch einen Angriffsfrieg Öfter- 
veich8 gegen Frankreich nit. Denn daß die 
Donaumonarchie wieder erliegen werde, war ihm 
unzweifelhaft, und damit verlor fie al8 Schranke 
zwifchen Rußland und Frankreich vorausfichtlich 
aufs neue an Wert. Er riet deshalb in Wien 
lebhaft zum Frieden und gab dem Rate Nad)- 
drud dur die bon Napoleon begehrte Kricgs- 
drohung, verlangte aber eine Verminderung der 
öfterreichifehen Armee nicht (Oftober 1808). 

Der Imperator hatte fomit nicht alles erreicht, 
wa3 er gefordert hatte, aber doch genug, um bon 
Öfterreich einftweilen nichts befürchten zu brau= 
chen. Sn der Tat wich Kaifer Franz dor dem 
ruffifch-franzöfiichen Einvernehmen zurüc und gab 
beruhigende Verfiherungen; Napoleon fonnte nad) 
Spanien eilen (Oftober 1808), die Engländer  
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auf ihre Schiffe jagen, Madrid und den größten 
Teil des Königreich wieder einnehmen. Aber 
den legten Schlag zur Ertötung des Aufruhrs 
fonnte er nicht führen: die Politik der Hofburg 
nahm abermals eine friegerifche Wendung und 
zwang Napoleon zur vorzeitigen Heimkehr nad) 
Paris (Januar 1809). Kaifer Franz und Sta- 
dion hatten während de3 fpanifchen Veldzugs aus 
mehreren Äußerungen des Zaren, daß ein jtartea 
Öjterreich für die Rupe Europas unentbehrlich 
jei, den Schluß gezogen, daß Rußland feine Strieg38= 
drohung nicht ausführen werde, und dem duri) 
den jpanifchen Krieg gefchwächten franzöfiichen 
Heer allein glaubten fie nicht mit Unredt an 
Hahl ungefähr gewachfen zu jein. Überdies rec)- 
neten fie auf die Hilfe Preußens und auf eine 
Erhebung der deutichen Nation; ja, fie hofften 
in Frankreich felbft Bundesgenofien zu finden. 
Ein neuer Feftlandsfrieg, berichtete der Botichafter 
Metternich aus Paris, fei höchft unpopulär und 
fünne leicht zu Aufftänden führen. E8 war ein 
alter Jrrtum der Diplomaten, daß fie die Veltige 
feit der Napoleonifchen Macht unterfchäßten und 
feit 1801 immer wieder eine neue Revolution 
in Sranfreich prophezeiten. Daß einer folchen 
innern Erhebung eine Niederlage des großen 
SKriegshelden im Auslande vorhergehen mülffe, 
wurde gewöhnlich überjehen. Metternich hatte 
fi namentlich von Talleyrand irreführen Laffen, 
der, in diefen Tagen mit Napoleon zerfallen, die 
Unzufriedenheit der Nation mit den eivigen Strie= 
gen in [hwarzen Farben jchilderte und den Biter- 
reicher eindringlich vor der unerfättlichen Er 
oberungâgier des Kaijers warnte. 

So griff die Hofburg auf den Entjhluß dom 
borigen Jahre, dem jcheinbar drohenden An- 
griff zuborzufommen, zurüd. Wiederum täujchte 
fie fich: Napoleons Heißefter Wunfch war Ichleu= 
nige Niederwerfung der fpanifchen Snjurreftion 
und Ausführung des großen Plans gegen Eng- 
land. &o ficher hatte er auf die Wirfung der 
ranzöftih-ruffiihen Vorftellungen in Wien ge= 
vechnet, daß er militärifche Vorbereitungen für 
einen deufjchen Feldzug nicht getroffen hatte und 
erjt im Augenblid der Gefahr neue Aushebungen 
anordnen mußte. Noch fträubte er fid gegen 
den Gedanken des neuen Feitlandsfrieges und 
fuchte aufs neue mit Hilfe Ituklands Dfterreich 
zur Nude zu zwingen. Um Mleranders Mip- 
trauen, dag er ahnte, zu bejchwichtigen, erbot er 
fid) zu weitgehenden Bürgfchaften für feine Fried» 
fertigfeit: Rußland und Frankreich follten ge: 
meinjam Öfterreich® Integrität gewährleiften und 
damit feine Abrüftung ermöglichen (Ende Januar 
1809). Da Alerander aus denfelben Gründen 
wie früher nicht dafür zu haben war, fah Napo- 
leon bald, daß der Krieg unvermeidlic war (März). 
Nun war fein Bemühen darauf gerichtet, wenigz 
Îtens fräftige Unterftügung von Rußland zu er 
langen, um den ftörenden Krieg möglidit rajd 

zu Ende bringen zu fünnen. Sein Vorfeß dabei 
war, für die Zufunft ähnliche Erhebungen in 
feinem Rüden unmöglich zu machen. ie das 
gejchehen follte, war ibm nod) nicht far; bald 
marf er ben Gebanfen hin, die Vünder 98 Hau- 
je8 Habsburg unter drei Dynaftien zu teilen, 
bald fchien ihm eine gründliche Überwältigung 
und Entwaffnung Öfterreich3 genügend. Hierin 
wollte er fi nad dem Zaren richten; er war 
bereit, mit Rußland, falls c8 fic) zu energifcher 
Kriegführung verpflichte, im voraus einen Berz 
trag über die Friedensbedingungen abzuschließen. 
Der Bar hatte e3 aljo in der Hand, die Erijtenz 
des öfterreichifchen Großjtaates zu retten. Man 
fieht, wie miderwärtig dem Sranzojenfaifer der 
Öfterreichijche Krieg war, und wie hoch er die mili- 
täriihen Schwierigkeiten einichäßte, da er die 
rujfiche Unterftüßung mit der Einfchränfung ei= 
ner politifchen Aftionsfreiheit nad dem Siege 
erfaufen wollte. 

Ale Mühe war vergebens: Alerander entzog 
fich jeder bindenden Zufage. Zwei Momente be- 
jfimmten ihn zu diefem Entiblug. Zunädjt 
verbot ihm fein Wunsch, Öfterreich als Bollwerk 
Nuplands gegen Frankreich zu erhalten, bei fei= 
ner Übermwältigung mitzuwirken, und der öffent- 
lichen Meinung Rußlands war eine folche Mög- 
lichfeit vollends widerwärtig. Sodann wollte der 
Bar im Intereffe feiner orientalijchen Politik ein 
ernjte8 Engagement im Weften vermeiden. Er 
lag im Stiege mit der Türfei und hoffte die 
Moldau und Walachei, ein altes Ziel de8 tuj- 
fiihen Ehrgeizes, zu erobern. E8 war ihm be= 
fannt, daß Dfterreich wie Frankreich ihm diefe 
Erwerbung mißgönnten; die Gelegenheit zur Ex- 
oberung fehien aljo günftig, folange die beiden 
Mächte einander felbjt bon einer Einmifchung 
abhielten. Das Tilfiter Biindnis wollte Ulerander 
darüber nicht etwa brechen. Denn dann hätte 
er einen Krieg mit Frankreich erwarten und die 
erfehnte türkijche Eroberung vertagen müffen; 
zudem fühlte er fich für einen fo fhweren Kampf 
nicht genügend gerüftet. Er floß daher gegen 
den franzöfichen Botjchafter über von Berfiche- 
tungen feiner Bundestrene und lic aud ein 
Korps gegen Öfterreich aufbrechen, aber er fdrieb 
dem Kommandeur insgeheim bor, nur einen 
Sceinfrieg zu führen. So follte Öfterreich in- 
Itand gefegt werden, faft feine ganze Macht gegen 
Srankreich zu richten und troß der wahrjchein- 
lichen Niederlage fid Leidlich al3 Großmacht zu 
behaupten. Wenn der Bar jo Stanfreich im 
Stich Tieß, fo forgte er gleichzeitig dafür, daß 
auch Ofterreich feine Unterjtüßung erhielt. Der 
natürliche Bundesgenoffe Öfterreich® war Preußen, 
da mehr als jeder andre Staat von Napoleon 
erlitten Hatte, und der Bufammenfchluß beider 
deutjchen Mächte fonnte weitgehende Yolgen haben: 
abgejehen von der beträchtlichen Berjtărfung der 
antifranzöfischen Streitfräfte fonnte er einen Auf-
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ftand în Norbbeutidland entziinden, der die Maz 
;poleonifchen Staatengebilde wie Wejtfalen und 
Berg umftürzte und die englifche Regierung zu 
Landungen in Deutjchland beftimmte. Dieje Mög- 
Kichfeit fuchte Alexander zu verhindern. Er wider- 
xiet in Königsberg dringend das Bündnis mit 
Dfterreih, da Napoleon unüberwindlich fei und 
der Krieg fo unfehlbar mit dem Untergange Preus= 
Bens enden müffe; Rußland, durch feine Bundes= 
pflicht an Frankreich gebunden, werde nicht3 für 
das befiegte Preußen tun fünnen. Diejen Borz 
ftellungen gegenüber hat König Friedrich) Wil- 
Helm III. den Entjhluß zum Sriege troß aller 
günftigen Augfichten nicht gewagt und die Neu= 
tralität troß mander Schwanfungen im Verlauf 
der nähften Monate feftgehalten. Was Aler- 
ander zu diefem moralifchen Drud auf Preußen 
beftimmte, war wiederum feine orientalijche Po= 
Yitif. Einem foldjen großen öfterreichifch-preus 
Biichen Kriege gegen Branfreich hätte er nicht 
rubig zujehen fünnen. Denn mochte fiegen, wer 
wollte: der Krieg mußte enden mit einer gründ- 
Yihen Neuordnung der deutfchen und der Nuß- 
land no näher berührenden polnijchen Länder 
zwifchen Ahein und Weichjel. Zur Wahrnehmung 
feiner Intereffen an der Weltgrenze hätte der Bar 
daher mit feiner Hauptmacht bereitftehen und auf 
die Eroberung der Donauprovinzen verzichten 
müffen. 

So gejhah es, daß Öfterreich im April 1809 
allein die Waffen zum reiheitfampf erhob. 
Aber trogdem waren die leitenden Politifer op- 
timiftifch gefinnt: fie wußten, daß fie einen Vor- 
Îprung în den Nüftungen vor Napoleon hatten, 
und glaubten durd) die belebende Kraft des Sie 
ges die noch unjhlüffigen Fürften und Bölfer 
in Deutjchland mit fortreißen zu können. Ohne 
Vrage Hatte die Wiener Politif in diejen Mo- 
naten einen großen Bug; fie bewies fühne niz 
tiative und fcheute große, bisher in der Hofburg 
unbefannte Mittel wie den Appell an die Volfz- 
fräfte nicht — aber es war tragiih, daß 0083 
Hauptftüd, von dem in legter Linie alles ab- 
hing, fehlte: der große Feldherr, der die ange= 
fammelten Streitkräfte mit äußerjter Kühndeit 
und Tatkraft in den Dienft der großen politifchen 
Biele geftellt Hätte. Der Oberfommandeur Erz- 
herzog Karl war ein folder Held nicht; er war 
fein Mann des fühnen Wagens, ohne das große 
Erfolge im , Gebiete der Ungemwißheit” nicht er= 
langt werden fünnen, fondern ein Mann der 
Borfiht und Langjamfeit, der weniger an den 
Sieg al3 an die Vermeidung einer Niederlage 
dachte. So Hat er troß großer Überlegenheit zu 
Beginn de8 Feldzuges durchichlagende Borteile 
nicht erreicht, jondern nad) anfänglichen geringen 
Erfolgen über die füddeutichen Bundesgenofjen 
Vranfreih8 vor Napoleon jelbft eiligft bis Hinter 

- Wien zurücdweichen müffen. Noch einmal wurde 
ihm bier das Gejchick feines Staates in die Hand 
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gegeben: Napoleons VBerfuch,„den Donauübergang 
unterhalb Wiens zu erzwingen, Îcheiterte an der 
Ungunft der äußern VBerhältniffe und an der 
numerifchen Überlegenheit der Öfterreicher (20. 
bi3 21. Mai). Aber diefe Schlacht bei Aipern 
war fein Sieg Karls; ihn fehlte der Mut, aus 
der Defenfive herauszutreten und durch eine fühne 
Dffenfive die feindliche Armee zum Nüczug zu 
zwingen und in eine gefährliche Lage zu bringen. 

Da fo die günftigen Umftände ungenubt blie= 
ben, blieb auch der Anschluß Norddeutichlandg auS. 
Die Erhebungsverfuhe Schild, Düörnbergd und 
de3 Braunfchmweigers bewiejen gar den meitber= 
breiteten Haß gegen die Franzofen, bedeuteten aber 
für den Ausgang nichts. Ungejtört fonnte Na= 
poleon rücwärtige Truppen heranziehen und die 
Scharte von Ajpern durch den Sieg bei Wagram 
(5. bis 6. Zuli) ausweßen. Diefe Entjcheidung 
führte zwar zu einem Waffenjtillftand, aber der 
Friede ftand nod) in weiter Ferne. Die üfter- 
reichifche Negierung war noch nicht gebrochen; fie 
fah, daß ein großer Teil der Armee noch gefecht2= 
fähig war und den Srieg in den öftlichen Teilen 
der Monarchie noch lange fortjeßen Fonnte, fie 
wollte auch die Hoffnung auf den Anjchluß Preus- 
Bens und auf eine englifche Landung in Deutjch- 
land nod) nicht aufgeben. Erjt nach dreimona= 
tigen Verhandlungen, als diefe Erwartungen zu 
Wafjer geworden waren, fam der Friede zuftande 
(14. Dftober), der die Habshurgische Monarchie 
dreieinhalb Millionen Geelen — Dalmatien, 
Sitrien, Salzburg, Galizien — foftete. 

Noch nie war der Gieg Napoleon jo jchwer 
geworden. Begreiflih, daß er im Born über 
die unerwartete ruffische Untreue die Neutralität 
Preußens nicht als Folge einer ruffiihen Eins 
wirkung anfah, fondern mit der Furcht vor den 
frangöfifchen Waffen erflärte. Seit Afpern hat er 
deshalb die Frage aufgeworfen, ob das Tilfiter 
Bündnis nocd) Wert Habe, und ob er e8 nicht 
durch ein andre Syftem erjegen miifie. 

Während der Kaifer fo die Bilanz des ruffischen 
Bündniffes z0g, drohte eine neue Wolfe die Be- 
ziehungen zwifchen den Alliierten zu verdunfeln: 
die polnifche Frage. Die beften Bundesgenofjen 
Frankreichs waren feit 1807 die polnischen Trup- 
pen de8 1807 geichaffenen Großherzogtums War- 
ichau: fie hatten in Spanien und Deutjchland 
mit Hingabe gefochten und im öfterreichijchen Gaz 
lizien einen Aufftand erregt. Sie forderten nun 
dringend die Vereinigung alizien® mit dem 
Großherzogtum zur Errichtung eines Tebensfähi- 
gen polnischen Staates. Napoleon war in einer 
peinlihen Lage. Er fonnte jchiwerlich umhin, 
den polnifchen Opfermut zu belohnen, denn für 
feine politifche und militärifche Stellung im Dften 
war ihm die Treue der Polen unentbehrlich; ans 
derfeit8 wußte er, daß der Bar in einer jolchen 
Bergrößerung Warfchaus den VBorboten der Wie- 
derherftellung Polens fehen und fich vermutlich  
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ganz dom Tilfiter Bündnis abwenden würde. 
Der unmillfommene Krieg jchaffte ihm Berlegen= 
heiten auf allen Seiten. 

Langes Erwägen und Schwanfen war nie Na- 
poleons Sache, und jo hat er auch in diefem 
Dilemma bald eine Enticheidung gefunden. Er 
entjchloß fi, an Rußland feitzuhalten troß aller 
Enttäufhungen. „Ich will mic in feinem Falle 
mit Rußland entzweien,“ fchrieb er feinem Mi- 
nifter de8 Auswärtigen (24. Auguft), „und das 
SHjtem der Allianz, das uns eint, nicht ber= 
laffen.” Sein Ießtes Biel blieb immer die Be 
fümpfung Englands, und diefe Macht war ohne 
Rußlands Hilfe weder durch die Kontinentaliperre 
no) dur, einen großen maritimen Feldzug zu 
befiegen. Nach diefer Notwendigkeit mußte fid 
auch die Erledigung der polnischen Frage richten. 
Napoleon glaubte ein Kompromiß zmwifchen den 
tuffiihen und polnischen Forderungen finden zu 
fünnen. Er ließ dem Zaren die Unvermeidlich- 
feit, die Polen zu belohnen, vorftellen, bejchloß 
aber zugleich, ihn an der Beute zu beteiligen: 
drei Viertel von Galizien fielen an Warjchau, 
ein Viertel an NAußland, nad) Napoleons Mei- 
nung eine reiche Entfhädigung für die bejchei= 
denen Friegerifchen Leiftungen. Gleichzeitig fuchte 
er die Beforgnig dor einer Wiederherjtellung Po- 
len8 3u entfräften. Bei der Mitteilung der Frie- 
densbedingungen wies er jede folche Abficht weit 
bon ih und jchlug dem Zaren einen Vertrag 
bor, daß weder Außland noch Franfreich den 
Namen „Polen“ je offiziell gebrauchen follten. 
Hierdurch follte den Polen Hargemacht werden, 
daß für weitergehende nationale Wünfche nichts 
zu hoffen fei. So hoffte er beide Parteien zu 
befriedigen und bei der franzöfiichen Fahne fejt= 
aubalten, bi$ England zum Frieden gezwungen 
war. Dab etwa die polnifche Frage oder eine 
andre Schwicerigfeit bis dahin wieder auftauchte 
und die Beziehungen mit Rußland aufs neue 
veriwirrte, befürchtete er nicht, denn folche Diffe- 
tenzen fonnten nur im Zufammenhang mit neuen 
Stontinentalfriegen entitepen, unb dazu mar feit 
der legten Niederwerfung Öfterreig8 fcine Aus: 
ficht mehr; die Wiener Regierung gab alle Df- 
fenfivpläne auf und fuchte eifrig Franfreichs 
Sreundichaft. So glaubte Napoleon am Schluß 
deg jchweren Krieges doch feine europäifche Stellung 
verbejjert zu haben: die Allianz gegen England 
Ihien gefichert, ja durch Öfterreichd Annäherung 
verjtärkt zu fein. Mit verdoppelter Kraft hoffte 
er fich gegen Spanier und Briten wenden zu 
fünnen. 

Eine.neue Täufchung ftand dem Bielgemanbten 
bevor. E3 war fein tragifches Verhängnis, daß er, 
der durch Verlegung fo vieler Intereffen empor- 
gefommen war, niemanden von der Nedlichkeit 

Ls sos 

feiner Abfichten überzeugen fonnte. Das Bort 
Nantes von ber großen Macht des Verduchts 
in den menjchlichen Gefchicdlen bewahrbeitete fid 
abermals. Troß aller Überredungsfünfte jegte 
fi bei dem Zaren nad) der Vergrößerung Rar- 
haus die Überzeugung feit, daß Napoleon noch 
weitere Veränderungen im Dften und eine Unter- 
werfung Rußlands plane, um allein in Erropa 
gebieten zu können. Wie feit dem Frühjahr 1808 
Staijer Franz, jo begann fid) jebt der Zar fire 
den Krieg mit Frankreich zu rüften, ja zeitveiliig 
gedachte auch er der vermeintlichen Offenfiwe 
Sranfreich® durch einen Überfall zuvorzufonmen. 
Selbit al3 Napoleon im Laufe des Jahres 1810 
feine Truppen in Deutjchland verminderte alfo 
feine Bafis für einen Angriff auf Nukland 
Ihwächte, Tieß fi) Alexander von feiner Be- 
fürdtung nicht abbringen. Die innere Abwen- 
dung bon Frankreich zeigte fich zuerft in der 
Abweilung der Werbung Napoleons um die Hand 
einer Schweiter des Zaren, wodurd Napoleon 
gezwungen wurde, eine Erzherzogin heimzuführen, 
jodann in gereizten Verhandlungen über die pol- 
nische Angelegenheit und endlic in der Weige- 
rung, neue Kampfmittel gegen England, die Na- 
poleon vorjchlug, zu billigen, ja in der offen- 
fundigen Begünftigung des englifchen Handels. 
Wie jollte der Zar die Macht niederringen hel= 
fen, die allein wirffamen Beiftand in dem er- 

warteten franzöfiichen Kriege Leijten fonnte? Und 
dag Schwergewicht der ruffifchen materiellen Sn= 
terejfen, die hart unter dem Handelfrieg mit 
England litten, war dazu angetan, ihn in diefer 
Anjhauung feitzuhalten. Aus diefer Ickten Diffe- 
venz bat fich jchließlich dev Zufammenftoß 3wiz 
iden den beiden großen Kaifermächten und daran 
anschließend die Erhebung Preußens und Öfter- 
veich8 entwickelt. 

Noch manche verjchlungenen Pfade hatte big 
dahin die Weltgefchichte zu wandeln, und auch 
für die Jahre von 1810 bis 1813 Liege fid 
vieles berichten von mühfamen Berechnungen und 
großen Enttäufchungen, von Fleinmütigen Män- 
nern, deren Entjchlußfraft durch fehlgeichlagene 
Hoffnungen gelähmt wurde, von großen, die im 
Moment der Entiheidung aller Enttäufchungen 
ungeachtet die Mittel zur Nettung zu finden 
mußten. Much diefe Periode zeigt, daß das 
Wort, dad Dtto Gildemeifter im Auguft 1870 
in der Betrachtung der damals erhofften Frie- 
den3bedingungen gebraucht hat, verallgemeinert 
werden darf: „Alles, was auch die berufenen 
Lenker unfrer Gejdide zu tun vermögen, be= 
Ihränft fich darauf, daß fie im Geifte fich die 
Örundzüge de8 Planes vorzeichnen fünnen, den 
fie zu vermirflichen haben, wenn e8 in ihrer 
Macht liegen wird.” 
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Z er Wald fchlief noch, ftill und feft wie 
1 ein Kind, mit ruhigen langen Atem- 
950 zügen. Nun fam der Morgenwind 
n 4 und Itrich facht über die Höchiten Wip- 

za (d, um die Großen zu weden, die 
°$ fich eine Ehre daraus machten, immer 

°so )\die Erjten zu fein. Sie waren au) 
PC | gleich munter, wiegten die Köpfe hin 

und her und fragten den Morgen- 
wind, mas e8 Neues gebe. 

„Ach,“ jagte der, „ich habe mic, fchon in aller 
Herrgottsfrühe geärgert! Dort drüben auf den 
Bergen Tiegt. immer noch Schnee; da Babe ich 
etwas zufammengepuftet wie einen fleinen Ball, 
der mag nun weiterrollen und ein gut Teil 
Schnee mit hinunternehmen. SJebt, denkt euch, 
fommt der Südwind dazu und jchimpft, ich wüßte 
wohl nicht, was ich täte, und ich wäre ein ganz 
Unniiger. Nun, da hab’ ich ihn wieder gejchimpft, 
und er it ganz erbojt nad) Norden gebrauft, 
dem Meere zu.“ 

Die großen Bäume Hatten nur mit Balbem 
DOhre zugehört. Die Privatangelegenheiten des 
Morgenmwindes intereffierten fie eigentlich gar nicht, 
und außerdem war es hödíte Zeit, an die Mor- 
gentoilette zu denken, denn im DOften ftiegen jchon 
rötliche Strahlen auf. 

Nun redten fie ihren ftolgen Wuchs, ftreeften 
und dehnten die Fräftigen te nad) allen Seiten 
und fchüttelten fid, daß die Tropfen de8 Nacht- 
taue3 Elingend hinabfielen. Auch ein paar Zapfen 
fielen dabei hinunter, und das Eichfäbchen im 
Aftloch, da3 auch zu den Frühaufftehern gehört, 
itecfte fein Näschen fehnobernd aus dem Neft und 
Iprang Hurtig den vollen Zapfen nad, die ihm 
und jeinen Kindern die Fiebfte Mahlzeit find. 
Nun wurden aud die fleinen Bäume mad, 
gähnten ein wenig und dachten, daß es bald 
Beit zur Schule ei, wo fie jo brav in Rei)! und 
Glied ftehen und lernen müßten. In den Nejtern 
der Drofjeln, Zinten, Meijen begannen die Haus: 
frauen ein großes Pußen und Frühftückochen; 
vom weichen DBlätterlager hoben fid die Mehe 
und Häschen, und auf dem Erdboden und im 
Mooje fribbelten und Frabbelten fech3beinige flinfe 
Sejellen. Zu guter Legt tete aud) die Schnede 
verjchlafen ein Auge aus dem Häuschen heraus, 
und die faule Hummel refelte fich in dem Heidel- 
beerbett, in dem fie gejchnarcht hatte. Alles war 
wach und wartete. 

Da glühte e8 droben auf in lichtem Golde, 
und Mutter Sonne trat aus der Himmelstür 
mit ihren Belen zärtlihen Wugen und ihrem 

gütigen Lächeln und rief ein ftrahlends „Guten 
Morgen, Kinder!” hinunter. „Guten Morgen!” 
Ihallte e8 zurüd aus taufend SKehlen, gefungen, 
gepfiffen, gebrummt, gefummt, laut ınd leife; 
und es mar nicht ander, al3 wenn an großes 
DOrchefter mit Baß und Geigen, mit öten und 
Trompeten loâgelegt hätte. Dann ging jedes 
feiner Arbeit und feinen Freuden nad. 

Auf einmal Hangen Geräufhe im Walde, die 
dort nur jelten gehört wurden: Näde: fnarrten, 
eine Peitjihe Fnallte, Pferde jchnauften. Ein 
Suhrwerf wand fich langjam zwifchen den Bäu- 
men hindurch, beladen mit einer Anzahl Tanger 
behauener Stämme, mit Werkzeugen ınd allerlei 
anderm jeltfamen Sram. 

„Ranu, was fommt ung denn da angefahren ?” 
jagte eine Fichte, die zwar etwas frumm gewachien 
war, fich aber wegen ihres ühpigen Nedelfchmucks 
für jehr idön hielt und tonangeben) in ihrem 
Kreife war. 

„Sa, was it das nur?“ echoten ein paar 
Föhren neben ihr, und ein junger Wacholder an 
ihrem Stamme jpreizte alle feine Etacheln und 
ftellte fich in Bofitur wie eine Schildwache. 

Eine Antwort befamen fie nun zunächjt nicht, 
aber das Yuhrmwerk blieb ftehen, und die Männer, 
die e3 begleiteten, begannen ein großes Hin und 
Her mit Maßitöcden und -bändern. Dann Han 
gen eijerne Schaufeln, und feine fünf Schritt 
bon der Fichte und ipter Sejellichațt gruben die 
Männer ein od in den Waldboden. 

Was gab e3 da für Schreden, Verwirrung 
und Unheil! Ein ganz Eleines Fichtenfind, das 
im Wege jtand, wurde rau) aus feinem Bettchen 
gehoben und an eine andre, fremde Stelle ge- 
pflanzt, wo e3 bitterlich weinte und frank wurde. 
Ein paar Erdbeerjträuchlein und zarte Anemonen 
wurden totgeftochen und beifeite gefchaufelt. Aber 
das war noch gar nicht® gegen das Unheil, das 
die Spaten in einem Ameifenftaat anrichteten, 
der feit Jahren mwohlgefügt und ftattlich fid) dort 
ausgebreitet Hatte. Die Gänge zerjtört, die fau- 
bern Hallen verjchüttet und die Kinder in höch- 
fter Lebensgefahr! Da fribbelten fie heraus zu 
Zaufenden, die armen Ameijen, fchwer beladen 
mit den zarten weißen Eiercchen, die fie um fei- 
nen Preis in dem verwüfteten Reiche gelaffen 
hätten. Biele Hletterten vor Angjt wie wahn- 
finnig an den Stämmen der Fichte und ihrer 
Nachbarinnen hinauf und hinunter und mußten 
nicht aus noch ein. 

„Das ift empörend!“ fchrie die Fichte.
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„Sa, wirklich) empörend!” wiederholten die 
Söhren, die fo bon der höheren Bildung und 
Eleganz der Fichte durchdrungen waren, daß fie 
ihr immer alles nachiprachen und fich gejchnreichelt 
fühlten, wenn fie überhaupt mit ihnen verkehrte; 
fie jelber waren troß des fetten Bodens dürr und 
verhußelt geblieben. Die Fichte aber lugte Bin= 
über zu dem alten Tannenbaum, vor dem fie 
großen Refpeft hatte, was der wohl dazu jagte. 
Der Stand dunkel, fehweigend, ummeht von eisz 
grauem Flechtenbart, und riibrte fic nicht, als 
fei er Beit und Gegenwart längft entrüdt. 

Bor ein paar Wochen war e3 gemejen, da 
war der Forjtmeifter durch den Wald gejchritten, 
und alle Bäume hatten Elopfenden Herzend baz 
geftanden; denn fie mußten, was da® bedeutete. 
Für manche war es ein Ehrentag, der ihnen 
Lob und Auszeichnung brachte; andre mußten 
ausziehen und befamen eine neue Wohnung ans 
gemwiejen; und andern bedeutete e8 — den Tod. 
ALS die Hand des Forjtmeifters das weiße Kreuz 
an den rijfigen Stamm de3 alten Tannenbaums 
zeichnete, da fehwiegen ergriffen alle Bäume ring3- 
um. Seit fie denken fonnten, hatte er ba gejtanz 
den, hoc) und dunkel, mit feinen mächtigen Armen 
unzählige Gejchöpfe bejchügend. Sie waren alle 
zu ihm in die Lehre gegangen, und nun faßen 
ihre Kinder, die Kleinen, zu jeinen Füßen und 
weinten helle Tränen. Der Alte aber hatte nur 
leife mit dem grauen Haupte genidt. Seine Beit 
war abgelaufen Hier im Walde; Naum mußte 
werden für neue, fommende Gefchlechter, dag hatte 
jeine Weisheit lüngít erkannt. Nun ítand er 
ichweigend und in fich verjunfen und harrte fei= 
nes Schicdjals. — 

Sndeffen hatten die Männer einen langen ge= 
raden Stamm dom Wagen genommen, in dem 
Loc) im Erdboden aufgerichtet und feit eingerammt. 
Nakt und glatt und grell jtand er da în der 
grünen Umgebung, und die Fichte firierte ihn von 
oben bis unten und fagte: „Wie gemein! Wie 
fann man fich nur zu fo etwas hergeben!“ 

„Sa, wie fann man nur!“ fagten die Führen 
und gaben fich Mühe, ebenjo entrüftet auszujehen 

wie die Fichte. 
„Und wenn ich nicht irre, ift das jogar einer 

vom alten Tannenadel,“ fuhr die Fichte fort, die 
immer etwas eiferfüchtig auf die Tannen mar 
und ihnen gern etwas verjebte. 

„Nein, wie man fo herunterfommen fan!” 
feufzten die Führen. 

Der Wacholder zog ein Höhnifches Geficht und 
brummte fpigig: „Euch Krummen fann das freis 
lich nicht paflieren.“ 
"Nun begannen die Männer ein ganz merf- 

würdiges Hantieren. Einer fletterte an dem fah- 
len Stamm in die Höhe, fo behende, daß das 
Eichfäbchen vor Staunen und Ürger fauchend 
davonjprang, und befeftigte ganz oben Eleine weiße 
Porzelandinger, die fajt wie Pilze ausjahen. 
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Dann murde ein riefengroßes Knäuel Berbei= 
geichleppt, von dem fid) ein fchier endlofer Draht 
abwictelte. Der wurde um die Rorzellanpilzchen 
oben an dem Stamm gefchlungen, und dann ging 
e3 fort mit Pferden und Wagen und Geräten 
und allem Drum und Dran, und einer ging 
mit dem Drahtfnäuel Hinterdrein und widelte ihn 
langfam ab. Eine ganze Weile danacd) hörte man 
den Trupp wieder haltmachen, und wieder cine 
Weile, da hob ich der chlaff Herabhängende Draht 
in die Höhe und fpannte fid) von der Spike der 
Stange mwagereht Bod an den Wipfeln hin in 
die Ferne. 

Die Fichte ftand fprachlos. Exit die dumme 
tote Stange und nun gar diefer Iuftige Gejelle 
da oben, der dünn und fchnurgerade wie ein 
Meffer durch die Luft fehnitt, Haarjcharf ihnen 
an der Nafe vorbei, al® ob fie gar nicht da 
wären — e3 war ein Schimpf für den ganzen 

Wald! 
Sie fab auf die Führen. Die madelten mit 

ihren ftruppigen Köpfen und fagten nur immer: 
„Rein, jo was, nein, aber jo was!“ 

Dummföpfe! dachte die Fichte und Äugte icharf 
nach dem Alten hinüber; der würde nun doc 
wohl feine mächtigen Üfte reden und den frechen 
Eindringling herunterreißen. Aber der Tannen= 
baum ftand unbemeglid). 

Eine Beifigihar fam angeflogen, flatterte neus 
gierig um den jchnurgeraden funfelnden Gefellen 
herum und feßte fich fchlieplich Fichernd darauf, 
einer neben den andern, wie eine Schnur auf- 

gereihter Perlen. 
Auf einmal ftoben fie erjchredt auseinander: 

durch den Draht war ein leifes Beben gegangen, 
wie von erwachendem Leben. Eine Stimme flang 
in ihm entlang, fremd und feltfjam; man hätte 
c8 aud) nur für ein Summen halten fünnen. 
Atemlo8 ftanden die feinhörigen Bäume und 

laufchten. 
Da firrte eg: „Bitten dringend um Hilfe, az 

minenftura, das halbe Dorf verjdüttet; endet 
Bioniere!" — „Farrder. ©. M. Schiff Ágir gez 
funfen, Mannschaft zum Teil gerettet.” — „Iüche 
terchen angefommen, große Freude!” — „Bünfs 
hundert Bentner Weizen abgegangen laut Order.” 
— „Eramen glüdlich beftanden. Hurra!” — 
„Überfall der Hereros, dreißig Neiter gefallen, 
Niederlaffung zeritört.” — 

Unaufhörlich flirrte und furrte e8 durch den 
Draht: ein Neues, Erfchütterndes war von draus 
Ben her in den Wald gekommen. 

Die Föhren rangen die Zweige und flüfterten: 
„Mein Gott, wie fchredlich, was foll ung dag!” 

Der Wacholder aber ftellte fi auf die Fuß- 
ipigen, um befjer Hören zu fünnen, und jagte: 
„Nein, das ift doch äußert intereffant!” 

Endlich fand die Fichte Worte, redte fih, fo 
hoch fie e8 mit ihrem frummen Stamme fonnte, 
und rief: „Ich proteftiere! Raus mit diefem uns 
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beimlichen Gejellen, der ic) pier eingejiblichen Bat 
und ung mit feinem Gejhwäß die Ruhe raubt. 
Was fimmert’3 uns, was da draußen vorgeht. 
Wir brauchen nichts Neues, wir wollen nichts 
Neues. Hier ift unfer Reich! Hier ftanden wir 
und werden ewig ftehen. Fort mit dem Neuig- 
feitsfrämer!“ 

Dur) den Draht fummte 8: „SZmweihundert 
Sichtenftämme, Lieferbar 1. September.” — 

Die Fichte hatte fo laut gezetert, daß auch die 
entfernteren Bäume aufmerkfjam geworden waren. 
Nun recten fie die Wipfel und blictten mit zor= 
nigen Augen auf den Fremdling. Ein drohen- 
de3 Naufchen und Knaden ging durch den Wald, 
als jollte ein Aufruhr beginnen. 

Da plößlich regte der Alte feine ftarren Zweige, 
daB alles Gefträuch ehrerbietig zuriictivid), unb 
Iprach: „Gebt Frieden, Kinder! hr wißt, meine 
Tage find gezählt. Laßt mich noch einmal zu 
euch jprechen, che ich von Binnen gehe — nicht 
um zu jterben, wie ihr meint, nein, um zu [eben 
als ein Neuer, wie jener dort, den ihr verachtet. 

Ein Neuer da draußen irgendwo, ein ftummer 

Träger vielleicht auch diefes Drahtes, der euch 
ängitet, ein Maft auf einem jener Meerfahrzeuge, 
von denen euch der Draht fummte. Bielleicht 
wird eine Königsftandarte von meiner Spiße 
wehen, vielleicht werde ich ein Brett nur, auf 
dem Eleine Menfchenfinder jpielen. Wer weiß e8? 

LELLTLLLLLELLLELE 

Das Neue rollt über uns hinweg und nimmt 
ung mit in feinem ewigen Kreislauf. Uxemwig 
ift wohl nur die da oben.” Dabei lächelte er 
der untergehenden Sonne zu und erglühte noch) 
einmal wie in feinen jungen Tagen. 

„Sehr intereffant,“ wifperte der Fleine Wachol- 
der, „aber doch fajt zu Philofophiich.“ 

„Ah was!“ Frächzte ein alter Häher und feßte 
fi) dreift auf einen der Porzellanpilge. „So 
Sachen, wie der Draht da jchwast, habe ich Längft 
mal gelejen. ag mal "n Menjch unterm Baum, 
jog was au3 "nem Bapierfegen raus. Schmerkte 
ausgezeichnet, großartig, fag’ ich Ihnen, ift mir 
jeitdem nie wieder in den Schnabel gefommen, 
leider. Sa, was wollt’ ich doch jagen? — — 
3a, aljo der Bapierfegen. Habe ihn mit in mein 
Net genommen und ftudiert. — Standen Yauter 
jo'ne Sachen drin. Nichts Neues, gar nichts 
Neues für unfereinen.” Damit flog er fchreiend 
feinem Nejte zu und medte mit dem Lärm viele 
fleine Vogelfinder, die jchon jchlafen wollten. 

Die Bäume ftanden fchwer und dunkel. 
hatten jo viel an diefem Tage erlebt, daß fie ganz 
müde waren und fich nach Nuhe fehnten. Zärtlich 
Îtrid) die Sonne nod) einmal über die Häupter hin, 
dann jchlief der Wald, ftill und feit, mit rubigen 
langen Atenzügen, wie ein Kind. Nur in dem 
Draht jummte raftlo8 das wache Leben der Welt. 

Sie 

[EDERHEZDERDELDEL HET DELDELHELDELDEIDERHELDELDERDELHELPELDELIFTE) 

Wieder 

Andahtdurdichauert. 

Den Gott lächeln. 

Und uns war, 
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Auf Schneebergen jahen wir 
Den legten Saum der jinkenden Sonne, 

Auf blauen Seen jchaukelten wir, 
Und es war ein Lächeln auf unjern Gejichtern, 
Als jäßen wir dem Glück im Schoß. 
Stolze Paläjte erfüllten uns mit Ehrfurcht, 
Und in ragenden Tempeln 
Sahen wir hinter Wolken jchwelenden Weihrauds 

Stürmijh trug uns das Meer zu fremden Völkern, 
Und hejperiiher Gärten Sülle 
Beraujhte uns mit jüßen Düften; 
Wir waren trunken von Licht und Schönheit. 
Als wir aber die jhlichten Wiejen unfrer Heimat, 
Die frihlingsbebliimten, nad langem Dergejjen 
Kindlichen Sühlens wieder betraten, 
Schien uns nichts jo jhön als jie, 

Als hätten unjre Kerzen jolange gejhwiegen 
Und fänden nun ihre Sprache wieder 
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= Bilder aus der Wülte 

8 Nubifhe Anjiedlung in der Wiüite. 8   
ici 

Don Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Adolf Miethe 

  nter den typischen Landjchaftsfor- 
men der Erdoberfläche, ihrer JZauna 
und Flora nach) ijt die Wüften- 

>— 4 | landjchaft vielleicht die charakte- 

o 

20%) rijtițebjte. Die Wüjte hat man 

o 894? häufig mit dem Meer verglichen,     und in der Tat find die hnlich- 
feiten hier vecht groß. Auch die Sprache hat 
diefer Ähnlichkeit Nechnung getragen, indem 
fie dem Meer Beiworte zulegte, die der 
Riüfte entnommen find, und der Wüjte Eigen 
haften des Meeres zuerteilte. 

Wüften finden fih nur im heißen Gürtel 
der Erde, und ihre Entftehung wie ihr Daz 
fein find an diefe gebunden. Nicht das Feh- 
ler des Niederjchlages allein, auch nicht ettva 
da3 Fehlen eines die Pflanzendede ernähren- 
den Bodens find die VBorbedingungen für die 
Bildung der Wiite, jondern zu der Negen- 
lofgfeit und Niederichlagstofigfeit im allge= 
meinen muß noch die Wirkung der tropijchen 
Smne fommen, ehe das typiiche Wüjtenbild 
entiteht. Selbft der nackte Fels befleidet jich 
in der gemäßigten und falten Zone mit einem 
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Teppich niederer Organismen, auch dort, Ivo 
Riederielăge ganz jelten oder faum jemals 
in Form von Negen auftreten. Die eigent- 
liche tropiiche Wüjfte aber ift durch das Feh- 
fen jedes pflanzlichen Lebens in erjter Linie 
gefennzeichnet. Hierdurch allein erhält fte 
ihren jo eigentümlichen Charafter bei im 
übrigen jehr wechjelnder Bodenbejchaffenheit. 

Eigentliche, wirkliche Wülten, D. b. ausz 
gedehnte, völlig vegetationslofe Länderjtriche 
finden ich befonders in der alten Welt. Die 
Wüftenregion des füdlichen Nordamerifas und 
die Wüften Auftraliens find nicht in diejem 
Sinn al8 eigentliche Wüjten anzujprechen. 
Wenn auch wegen der geringen Menge Der 
Niederichläge die Vegetation in diejen Ne= 
gionen Außerit Spärlich it und fid vielfach 
nur auf wenige Monate im Laufe eines 
Sahres bejchränkt, jo fommt e8 doch Dort 
nicht zur Bildung wirklicher, volltommen 
vegetationglofer Wüjteneien; Ddiefe ilt viel- 
mehr wejentlic auf einen quer durch Die 
alten Kontinente reichenden Gürtel bejchräntt, 
der fich von der afrifanifchen Wejtfüjte bis 
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nad) China hin erftrecdt. Auch innerhalb die- 
fer breiten Bone findet fich eigentliche Wifte 
nur auf ganz bejtimmten Strichen und wird 
vielfach durch Steppen und vegetationsarme 
Regionen unterbrochen, die doch nicht völli- 
gen Wüftencharafter tragen. 

Das Fehlen jeder Vegetation, die ewige 
Klarheit der Atmofphäre und die tarfe Be- 
jonnung bedingen in erfter Linie das Wüften- 
flima. Über jenen unermeßlichen Weiten des 
nordafrifanischen Kontinents, Arabien und 
Hentralajiens breitet id) ein fait immer wol- 
fenlojer Himmel aus. Niederfchläge gehören 
an einzelnen Stellen zu den allergrößten 
Seltenheiten, Regen wird fait nie beobachtet, 
und auch Tau fehlt vollftändig. Hier find 
tatfächlich feine Bedingungen vorhanden, die 
organiiches Leben erhalten fünnten. Zu die- 
fer Niederfchlagslofigfeit fünnen noch andre 
Jaltoren treten, die den Wüftencharafter ftei- 
gern. Vielfach entiprechen die heutigen Wüjten 
der genannten Zone alten Meeresbeden. In 
früheren geologijchen Epochen von der fal 
zigen Meeresflut bedeckt, wurden fie durch 
Hebung einzelner Länderteile von dem Ozean 
abgejchnitten, und da Zufluß von Wafjer 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Adolf Miethe: LLLLLII pP RR 

aus atmofphäriihen Niederfchläen fehlte, 
mußten die zurücgebliebenen Meergteife ber 
dunften und ihren Gehalt an mheralifchen 
Salzen auf dem mehr und mehr msdörren- 
den Boden abjegen. So entitander die Salzz 
müjten und GSalziteppen, die auch Bei nicht 
völligem Fehlen von Niederfchligen einen 
begetationgfeindlichen Charakter hiben. 

Sn einem Klima, in welchem die atmo- 
Iphärifchen Niederfchläge fehlen, urterliegt die 
Erdoberfläche vollfonmen andern Bedingun- 
gen als dort, to jolche vorhanden find. Die 
gewaltigen Kräfte, welche fonft die Erdober- 
fläche verändern und die Beriviterung der 
Sejteine und die Öejtaltung der Dierfläche be- 
dingen, find hier ausgefchaltet. Das Wafler, 
welches in die Klüfte der Steire eindringt 
und chemijch Löfend oder auch mehanifch ver- 
ändernd auf fie einwirft, und de3 zum Teil 
Itrömend dem Meere zueilt, fanı bier feine 
Arbeit Leijten. ind fo find es denn haupt- 
jählich andre Einflüffe, welche die Geftaltung 
der Erdoberfläche in der Wüjte bedingen. 

An erjter Linie muß der Einwirfung des 
Ihroffen Temperaturwechjel3 gedacht werden. 
Während bei mehr oder minder bebedtem 

  

  
  

® Ausgeplündertes Seljengrab. B 
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    8 Auf dem Plateau der Sahara. B   
  

Himmel der Unterfchied zwijdjen der Tagz 
und der Nachttemperatur infolge mangeln= 
der Ausstrahlung während der Nacht ver- 
hältnismäßtg gering it, während die Pflan- 
zendece die DQTemperaturjchtwanfungen aud 
bei hellem Wetter mindert, unterliegt Die 
Oberfläche der Wüfte Unterjchieden in der 
Tages- und Nachttemperatur, wie fie in jo 
extremer Weife jonjt nirgends auf Erden 
beobachtet werden. Während bei Tage die 
Sonne unbarmderzig auf den nackten ejelő- 
oder Sandboden herabbrennt und dejjen Tem= 
peratur bis weit über 60 Grad zu jteigern 
fähig ift, ftrahlt die Erde in den Haren Näch- 
ten ihre Wärme gegen den falten Weltraum 
aus, und nahe ihrer Oberfläche fann Die 
Temperatur bi unter den Gefrierpunft jin- 
fen. Man hat häufig darauf bhingetvtejen, 
daß diefer Temperaturwechjel zwiichen Tag 
und Nacht So Ichroff ift, daß er in hohem 
Grade auf das feite Gefüge der Gejteins- 
mafjen einwirft. Selbjt der härtejte Stein 
widerjteht diefen Temperaturfchiwanfungen auf 
die Dauer nicht: feine Oberfläche zerjplittert, 
zerflüftet fich, und das Gejtein wird allmäh- 
lich in feinere und feinere Broden aufgelöit, 

die nun der Wirfung des zweiten, mächtig= 
jten Faktor anheimfallen, des Windes. Ge 
rade über der Wüjte wehen häufig regel= 
mäßige und äußerit jtarfe Winde, die Die 
Gejteinsbrocen mit jich führen und fie einer- 

jeitt3 durch gegenfeitige Neibung fortdauernd 
verffeinern, anderjeit3 mit ihrer Hilfe an 
dem noch feiten Gejtein jene eigentümlichen 
Ttarfen mechanijchen Wirkungen ausüben, die 
jeder aufmerffame Beobachter feititellen fann. 
Un den dem regelmäßigen Winde ausgejegten 
Felswänden arbeitet der beivegte Luftjtrom 
fortdauernd; alle weicheren Teile des Geiteins 
werden durch die fliegenden Klörnchen heraus 
geweßt wie unter der Wirfung eines Sand- 
jtrahlgebläjes, während die feiteren Schichten 
jich erhalten, jo daß fchließlich jene höchit 
twunderlich gemeißelten Felsbildungen ent= 
itehen, die für die Wülte jo charafteriftisch 
find. Gejchichtete (Sefteine, deren einzelne 
Lagen verjchiedene Widerjtandsfähigfeit haben, 
verwandeln jich in mannigfaltig gegliederte 
Wände und Säulenreiben, die ihre Umgebung 
überragen und oft auf unwahrjcheinlich dün= 
nen GStielen mächtige Felsmafjen jtüßen. 
Kommt dann der Wind zur Ruhe, jo lagern 
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    B) _ öerklüftete Selstrümmer in der Sahara. B   
    

jich die bewegten Sejtein3triummer, befonders 
die harten Duarzteilchen, al3 mächtige Sand- 
Dünen ab, die Form und Geftalt, Ort und 
Lage fortwährend ändern und in der herr- 
Ichenden Windrichtung über die unabjehbare 
Weite wandern. Wie fich an der Meeresfüfte 
die Dünen über weite Strecfen in der Nich- 
tung de3 herrichenden Windes fortbewegen und 
vor fi) alles verjchütten, was in ihren Weg 
fommt, jo wandern auch feit Jahrtaufenden 
durch die Wüjtengürtel der Erde jene gewal- 
tigen Dünenfetten, die vielfach die Felsunter- 
lage der Wüfte vollfommen verdeden. Se nach- 
dem die jteinige Oberfläche das größte Areal 
der Wülte bedeckt oder Sandmafjen twefentlich 
den Öejteinsfern verhüllen, unterjcheidet man 
zwischen Stein= und Sandwüfte. Welche diefer 
Formen jeweilig gefunden wird, richtet fich 
nad) der Befchaffenheit der Oberflächengefteine. 

Der Naturfreund erhält von der Wüfte 
einen Eindrucd von unvergleichlicher Kraft. 
Wie und das Meer bei feinem erften An- 
bit in feiner unüberfcehbaren Ausdehnung 
ergreift, tie wir bem raftlofen Spiel der 
Brandung am Gejtade ftaunend zufehen, und 
wie unjer Auge über die unendliche Weite 

der Wafjerfläche fchweift, jo überfommt auch 
den Naturfreund beim erften Anblick der 
Wüfte ein Gefühl, das fi) aus fchenem 
Staunen und tiefer Ergriffenheit zufammen- 
jept. Auch hier find es in erfter Linie die 
unendliche Weite und Leere, die Einheitlich- 
feit und der Mangel an jeglicher größerer 
Öliederung, die den Cindrucf beftinmen. 
Verjtärkt wird er aber durch das Spiel der 
Farben, durch den Glanz der tropiichen Sonne 
und die tiefe, ungewohnte Blâue des Him- 
melő, der Îic) in mächtiger wolfenlofer Aug- 
breitung jchimmernd und unverändert über 
diefe Öden Weiten jpannt. Die Vorftellun- 
gen, die wir von Jugend auf von der Wilte 
haben, werden im allgemeinen dem wirklichen 
Ausjehen diefer wunderbaren Landfchaft nicht 
gerecht. So jollen einmal farbige Natur- 
aufnahmen aus der Arabifchen und Libyfchen 
Wüfte jene Vorjtellungen forrigieren. Die 
Bilder find fämtlich einem Werfe des PVer- 
fafjers entnommen,” der feine Erlebnifje auf 

* „Unter der Sonne Oberägydtens“. Von 
Adolf Miethe. (Verlag von Dietrich Reimer [Ernit 
Bohlen], Berlin; mit 45 Dreifarbenbildern und 
163 Nebäßungen; Preis geb. 16 M.)
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    B) Steinbrüche der Pharaonen. [85] 

  

einer im Jahre 1908 unternommenen wwiljen= 

Ichaftlichen Expedition nach Afjuan jchildert. 
Wohl nirgend tritt die Wüjte in jo groB- 

artiger Weile und jo unvermittelt vor das 
Auge des Beichauers wie in Ägypten. Das 
Siltal dDurchjeßt die Plateaus der Arabijchen 
und Libyfchen Wüjte in feinem mittlern und 
untern Teil in Gejtalt eines vielfach Tchma= 
len, oft nur flußbreiten Taljpaltes, Dejjen 
beide Seiten von den Höhen der Wirjte be- 
grenzt werden. Bejonders in Dberägypten 
erfolgt der Übergang bon den fultivierten 
ändern des Flufjes zum öden, vegetations- 
loien Wüjftenplateau ganz plößlich. Nur fo- 
weit das Nihwaljer mit feinen fruchtbaren 
Fluten, enttveder von felbjt oder durch Bunp= 
werfe gehoben, den Boden bewäfjert, beglet= 
tet den Strom ein mehr oder minder breiter 
Streifen mit üppiger Vegetation bedeckten 
Landes. Dieje Fruchtbarkeit verdankt das 
Tel einerjeit3S dem Vorhandenfein des leben: 
Ipendenden Waflers, anderjeitS dem Gehalt 
dieies Wafjers an nahrjtoffreichenm Schlamm, 
der der fallende Nil bei jeinem Yurücweichen 
hinterläßt. In Oberägypten zumal ijt das 
Nilbett an mehreren Stellen jo eng von den 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 640. — Sanuar 1910. 

  
umgebenden Wüftenhöhen flankiert, daß die 
vegetationsloje goldige Wüjte unmittelbar an 
den Strom jtößt. Bis in das Waller Bin= 
ein vinnt der alles bederfende dichte Sand, 
der hier meilt den jteinigen Stern des Wilten- 
plateaus umhüllt, und unmittelbar aus dem 
Wajjer Tteigt die Wüfte auf, ohne daß auch 
nur ein Hälmchen, eine Pflanze, ein Moos 
am Ufer Blab fände. 

Machen wir an der Hand unjrer Bilder 
einmal eine Erfurjion vom Niltal aus auf 
das MWüftenplateau! Wir wählen eine Stelle 
bei Ajfuan, wo das fchniale, durch die Sata 
rafteninjeln vielfach verzweigte Niltal auf bei= 
den Seiten unmittelbar öjtlich an die Arabijche 
und wejtlich an die Libyfche Wüjte angrenzt. 
În einer Barfe feben wir über den Strom 
und gelangen bald an das weitliche Ufer. 
Bor ung, jcheinbar jenfrecht aus den Waj- 
jev, erhebt jich mauerartig der Abhang des 
MWüftenplateaus, der in einen dichten, gold- 
farbigen Sandmantel gehüllt ilt. Ein Jchma= 
le3 Borland im Bereich der Nilüberichiwent- 
mungen ijt jeßt vegetations[los, da zur Yeit 
des niedrigiten Wajjerjtandes die Felder am 
Ufer längit abgeerntet find. Vor uns erhebt 
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fid eine Gruppe Dattelpalmen (Abbildung 
©. 529), die durch eine fünftliche Bewäfje- 
tungsvorrihhtung ernährt werden. Die Dattel- 
palme it nicht infofern ein „Kind der Wüfte”, 
al3 jie in dem dürren Sand zu leben ver- 
mag, vielmehr bedarf fie zu ihrem Leben 
reichliher Zufuhr von Wafjer, das fie ent- 
weder an tiefgelegenen Stellen aus dem Ilnter- 
grund entnimmt oder das fünftlich herbei- 
gejchafft werden muß. Auf zwei Felsmaffen, 
die aus der Nandböfchung herausragen, er- 
heben fid ein paar nubiiche Gehöfte, die 
fortdauernd bon der fteilen Sandhalde be- 
droht werden. Mühfam erklimmen wir über 
den rinnenden Sand hinweg die Höhe, die 
jih etwa 100 bis 150 m über den Spie- 
gel des Nils erhebt. Nur einzelne Felfen 
vagen hier und da aus den gewaltigen Sand- 
anhäufungen. 

Sobald wir das Plateau erreicht haben, 
eröffnet jich uns eine weite, falt unbefchränfte 
Ausfiht über das wellige fteinige Wiürften- 
plateau. Nirgend findet fich ein größerer 
Taleinfchnitt; bis zum äußerjten Horizont 
überjchneiden fich flache, wellige Dünenzüge, 
durchbrochen hier und da von twuchtigen, 

Seh. Negierungsrat Prof. Dr. Adolf Miethe: SLEELLLLLLLE 

buntgebänderten Oejteinsmauern und an ein- 

zelnen Stellen bedect mit mächtigen Trüm- 
merhaufen von fantigen, hier und da aud 
vom Winde blanfgejchliffenen Felsmaffen. Sn 
jenen Felsmafjen, die banfartig die nilfei= 
tigen Abhänge durchfeßen, haben vor Tau 
jenden von Jahren die alten Sgypter ihre 
Gräber angelegt, die vielfach aus flachen, 
oft aber auch weit in den mafjiven Stein 
hineinführenden Aushöhlungen bejtehen, die 
nicht jelten fo niedrig find, daß man faum 
in fie hineinfriechen fann, oft aber aud 
große, von Trägerfäulen gejtüßte Hallen 
darjtellen, deren Wände mit Sfulpturen 
und Malereien gejchmückt find. Heute find 
all diefe Grabhöhlen, joweit jie aufgefunden 
jind, eröffnet, und ihr Inhalt ift ausgeräumt 
worden. Wir erblicden auf der Abbildung 
auf ©. 530 ein derartige ausgeplündertes 
geljengrab, vor dejjen Öffnung man Snochen, 
Mumienteile und Scherben in den Wüften- 
jand geworfen hat. Gin Bild von dem 
Charakter diefer Wüjtenplateaus gibt uns 
die Abbildung auf ©. 531. Da fehen wir 
zertrünmerte Gejteinsmafjen, deren Bertie 
fungen durch Sandwehen und Diinen au 

    

  
    8 Im Tal der Königsgräber. ®    
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gefüllt find, und fo erjtreckt jich daS Terrain 

in unüberfehbare Weiten bis zum twelligen 
Horizont. Mächtige zerklüftete Felstrümmer 
auf dem Plateau oben, die in mauerartigen 
Stürzen in flache Mulden und janderfüllte 
Täler abfallen, find in der Abbildung auf 
S. 532 wiedergegeben. Bei dem Fehlen 
jeder Verwitterung haben jich die Stanten 
der Seljen, foweit fie nicht vom Winde abz 
gejhliffen und bearbeitet find, cari und 
unverändert erhalten. Die einzelnen Blöcke 
find höchitwwahricheinlich unter der Wirkung 
der Temperaturfchiwanfungen abgejprengt 
worden und liegen nun ringsumber im 
Sande verjtreut. 

Erflimmt man über die Sandwehen, oft 
auf jchneidigen Graten und jcharfen Dünen- 
fuppen, eine der überragenden Höhen de3 
Plateaus, jo findet man Gelegenheit, das 
große Vanorama, welches der Bejchauer hier 
vor fid hat, zu genießen. Tiefblau wölbt 
fi) der Himmel über dem goldigen Sande, 
während von hoch oben die Sonne mit 
unbarmherziger Glut herabicheint. Nings 
herrjcht tiefes Schweigen. Yon ivgendivelz 

chem Leben tit nichts zu |püren, außer den 
im Sand abgedrückten Spuren Eleinerer und 
arößerer Naubtiere, die jie bei ihren nächt- 
lichen Beutezügen in das Niltal zurüc- 
gelaffen haben, während fie bet Tage ihre 
Schlupfwinfel zwijchen den Felsmafjen und 
Trümmerhalden der Wüfte aufgefucht haben. 
Bleiern laftet die heiße Luft über der glüs 

" benden Sandfläche, und bis zum ferniten 
Horizont erblidt man jedes Spischen, jeden 
Höhezug, jede Felsmajje in äußeriter Sllar- 
heit, ohne jede Luftperjpeftive und Blâue, 
wie wir fie in unjern Gegenden gewohnt 
find. Unfer Auge fchweift über das wellige 
Terrain wohl hundertundfünfzig Kilometer 
weit, bi3 zu ben fernen Berggipfeln, die im 
Diten aufragen und den Nandgebirgen bes 
Noten Meeres angehören. Auch dieje fern- 
iten Bergfpischen erjcheinen Har und jcharf 
umtiffen, aber fie zittern in der heiken, 
wirbeinden Luft der Mittagsglut. 

Ganz anders wird das Bild, wenn einer 
jener gefürchteten Wüjtenjtürme raft, bie bez 
fonders in den Frühjahrsmonaten nicht allzu 
jelten find. Eine vegelmäßige Erjcheinung 

44"
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während der Wintermonate ift daS Anwachjen 
bes im allgemeinen leichten nordiweftlichen 
Windes, dejjen verhältnismäßig niedrige Tem- 
peratur eime der Hauptannehmlichkeiten des 
ägyptiichen Winters darftellt. Gelegentlich 
erjtarkt diefev Wind zu einem regulären brauz 
jenden Sturm, dejjen Vorboten fid durch) 
ein Berblafjen des blauen Himmels jchon 

am Tage vorher zeigen. Diefen gewaltigen, 
orfanartigen Sturm, der die Temperatur 
bi3 auf 15 oder 16 Grad C finfen läßt, 
widerjteht jelbjt der gröbere Sand nidt. 
Unter jenen Stößen verhüllt fi die Aus- 
licht; Dicke, undurchfichtige Staubwirbel er- 
füllen die Luft, und zifchend und braufend 
raft der Sturm ungehemmt über die Weiten. 
Dann it eS oben auf dem Plateau der 
Wüfte nicht beifer als auf offenem Meer 
im Heiner Boot. Die Richtung ift fchnell 
verloren, das jinnbetäubende Braufen des 
Sturmes erfüllt den Naum, und Staub, 
Sand und Gejteinsförner überfchütten den 
Wandrer, der fid auf feine Weife diejes 
Überfall8 erwehren fann. Gefürchteter noch 
al3 dieje fühlen Nordftürme find die meiit 
viel weniger heftigen, aber von unerträglicher 

Ölut begleiteten Südtwinde, die fogenannten 
Hamfıme. Shren Namen haben fie von der 
Zatjache, daß fie gewöhnlich in fünfzigtägigen 
Perioden auftreten, wobei allerdings durch- 
aus nicht während der ganzen Zeit der Wind 
weht, jondern plößlich auftauchend ein oder 
ziwet Tage anhält, dann wieder abflaut, dem 
normalen Wetter Pla macht und ohne ficht- 
baren Grund wieder heftig auftritt. Wäh- 
rend ber Herrichaft diefes Windes ift oft 
tagelang die Luft mit einen weißlichen, mehl- 
feinen Staub erfüllt, ähnlich dem Nebel unfrer 
Breiten. Eine furchtbar niederdrüdende Hibe 
bringt diefer Wind mit fid. 

Wir wollen nun noch einen Blit auf die 
Arabiihe Wüfte werfen. Im allgemeinen 
dem harafter der Libyfchen Wüfte ent- 
Iprechend, ijt doch die arabijche Seite wejent- 
lich fteiniger und jandärmer als die Kibyjche. 
Bejonders in der Nähe von Affuan, vo mei- 
lenmeit Urgejteine zutage treten, fehlt der 
Sand jtrecdenweife fajt ganz. 

Das Wüftenplateau bejteht hier aus einem 
unüberfichtlichen wellenförmigen, von flachen, 
häufig aber fteilen Senfungen durxchjegten 
Selsterrain, das fich unabjehbar ausbreitet.
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Nur in den Talmulden finden fich einzelne 
Sanddünen oder größere Sandfelder. Die 
Höhen find mit fchwärzlichen Gejteinstrümz= 
mern bedeft und ohne beherrichende Berge 
weithin in gleicher Weije ausgebildet. Unfer 
Bild auf ©. 533 zeigt eine Stelle aus die- 
fem Teil der Wüfte, und zwar an einem 
Drte, wo vor Sahrtaufenden die Pharaonen 
ihren prächtigen vofenroten Granit für Sta- 
tuen, Denkmäler, Tempelbauten und ber 
[i3fen gebrochen haben. Bon der geringen 
Berwitterung, der diejes Gejtein unter jol 
chem Klima unterworfen ijt, erhält man hier 
eine recht draftifche Vorftellung. Die Stein- 
Brüche der Pharaonen, deren Ausbeutung 
feit Sahrtaufenden aufgehört hat, find mit 
ihren fcharffantigen Trümmern, ihren reihen- 
weife angeordneten Keillöchern im feiten Gez 
ftein und ihren Bruchflähhen, ihren Injchrif- 
ten und Sfulpturen fo vollfommen erhalten, 
al8 wären fie erft geftern von den Arbeitern 
verlafjen worden. 

Weiter nördlich in Mittelägypten beginnen 
die Niederschläge etivas häufiger zu Iverden. 
Schon in Theben find gelegentliche jtarfe 
Negengüffe nichts Seltenes mehr, und wenn 
aud) im Laufe eines Jahres nur eins oder 
ziweimal ein wirklich ergiebiger Negenguß 
herabprafjelt, fo erfennt man doch deutlich, 
daß die Terrainbildung der Wülte durch 
diefe gelegentlichen Negengüffe, welche zwar 
den Unterhalt einer Begetationsdede oder 
aud) nur einzelner Pflanzen nicht ermög- 
fichen, erheblich beeinflußt worden ift. Hier 
öffnen fich na) dem Niltal zu an vielen 
Stellen tiefe, Scharf eingefchnittene, mwinklige 
Täler, die den Negengüfjen ihre Entjtehung 
verdanfen. Sehr häufig erfennt man fogar 
am Boden diefer Täler, bejonders im Sande 
ihres Grundes, noch die Mejte von Bach- 
betten, die allerdings ein immer nur ftun= 
denlang mährendes Dafein frijten. Durd) 
die Wirkung des ftrömenden Wafjer aber 
ijt daS ganze Terrain viel wilder geformt, 
und die Täler find oft von mauerartig ftei= 
len, wild zerrifjenen Wänden flanftert, Die 
fie ES zu ihren flachen Augmündungen in 
das Niltal begleiten. Die impojantejten diejer 
Täler findet man in der Gegend von Slairo, 
aber aud în Theben find einzelne folder 
großartigen Naturjzenerien vorhanden. Das 
cânte Tal diejer Art ijt daS Tal der 
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Königsgräber, in dejjen innerjten Verzmei- 
gungen die alten Ügypter die Feljengräber 
ihrer Könige angelegt haben. Das Bild auf 
©. 534 gibt einen Begriff von diefer überaus 
großartigen und ergreifenden Naturizenerie. 

Das Niltal wird von einer Neihe von 
Senfungen im Wüftenplateau begleitet, Die 
häufig in ihrem Grunde Quellen oder wenig- 
ftens artefifehe Brunnen beherbergen. Die 
größte diejer Taljfenfungen ift daS berühmte 
Fayum, jene unendlich fruchtbare weite Mulde 
etwas ibid) von Kairo, die durch einen 
Yılarm bewäflert wird. Aber auch fonit 
finden fi) in unmittelbarer Nachbarjchaft 
des Niltals, befonders auf dejjen wejtlichem 
Ufer, oafenartige Senfungen, die, reichlich 
bewäflert, Dattelpalmen, Gerftenfelder und 
andre Pflanzungen ernähren. Nings von den 
MWüftenbergen umfchlofjen, geben diefe Dajen 
einer angejejfenen Bevöfferung reiche Nah- 
rung. Wir führen auf ©. 535 eine Anficht 
aus einer folchen weiten Daje vor, die mit 
Gerftenfeldern und Balmengruppen erfüllt if. 

Daß die Wiüfte, bejonders in Dberägypten, 

nicht immer jenen menfchenfeindfichen haz 

rafter getragen hat, den jie heute erfennen 
läßt, dafür jei zum Schluß ein beredtes 

Zeugnis angeführt. Unfer Bild auf ©. 536, 

das auf dem Wüftenplateau wejtlih von 
Affuan aufgenommen ift, zeigt eine GelS= 
wand, die mit einer prähiltorijchen Bilder- 
jchrift bededt it. Vor Jahrtaufenden muß 

dDiefe Gegend von einem reifigen Jägervolf 
bewohnt geiejen fein. Man erblidt auf 
dem Selfen im Vordergrund eine flach ein= 
gefragte oder eingejchlagene Skulptur, Die 
verjchiedene jagbbare Tiere und berittene 
Säger erfennen läßt: Gazellen, Antilopen 
und Diefhäuter werden von fpeerbewaffneten 

Zägern in Gefellfhaft fchafafartiger Hunde 

gejagt. Zu welcher Beit bieje Fauna ber 

vordringenden Wüjte weichen mußte, und 
durch welche Umftände dieje Änderung des 
Klimas bewirkt worden, ift natürlich nicht 
feftzuftellen; doch muß man annehmen, daß 
zur Beit der altägyptijchen Herrfchaft bereits 
das MWüftenbild genau in der Weije vorhans 
den war, wie e3 ung heute vor Augen tritt. 
Davon geben die Gräberjtätten und Tempels 
bauten am Wüjtenrand Kunde, die fich nod) 
heute immer dort befinden, two das Stultur= 
land unmittelbar an die Wüjte grenzt. 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 640. — Januar 1910. 45



Ac 

NY 989 4 4 950 4 98 ( 
050 I 080 | IN 089 | In 089 „| 

> 

) EN EN EN EN Od 00 o 00 o 00 o 

x 

N) Wie Mona Lijandra ihr Kind Tiebhat (2 
= ® Novelle von Adalbert Meinhardt ® 5 

Ad 0 EIER NINE AT 
  

ber die Menfchen find twunderfich. 
Keiner gleicht dem andern, feiner 
auch verjteht den andern. Co 

    
= ú einer benft feinen Nűdhíten zu bez 

S glücen, der verwundet ihn leicht- 
98, ih. Und jo einer von Herzen 09 4 
ms ) begehrte den andern, feinen Blut3- 
  feind, zu fränfen, er fchafft wohl 
am Ende fich jelber Schmerzen. 

Da war dazumal in der DOberjtadt von 
Bergamo, nicht weit vom Dom und vom 
Broletto, in der fchmalen Straße, die zum 
bemalten Tor Hinführt, ein jtattlich Haus. 
Darinnen wohnte Frau Aleffandra, des Herrn 
iovan Paolo Benozzi Ehefrau. Denn man 
fann wohl jagen, daß er nicht dort wohnte. 
Mejjer Gianpolo gehörte zu denen, die, von 
dem Glück des großen Feldherrn Bartolomeo 
Colleoni gleichjam verführt, nun meinten, 
dieweil fie aus Bergamo ftammten, fie müß- 
ten’S ihm nachtun und Mriegsdienfte nehmen; 
jo da3 Siegen wie der Ruhm, die feien leicht 
zu erreichende Dinge. Daß Doge und Nat 
unjver mächtigen Herrin Venezia, der Ber- 
gamo jeit bald Hundert Zahren fid) rühmt 
anzugehören, eilen würden, jie im Stand» 
bild alS gepanzerten Weiter von Erz Dinzu= 
Itellen, da8 meinten fie gar bei eignen Leb- 
zeiten noch zu jehen. Und fromme Stiftun- 
gen wollten jie zweimal fo veich begaben, 
wie'8 der Colleoni getan, da er in feinem 
Pio luogo armen Bräuten eine befcheidene 
Mitgift ausfegte. Aber ihr Grabmal — 
ja, das jollte wohl gar noch hundertmal 
föjtlicher werden an Bildiwerf und Marmor 
al3 wie jene Sapelle, die neben Santa 
Maria Maggiore, dem Dom zur Linfen, 
gerade derzeit von Dmodeus, dem großen 
Meijter, zum Angedenfen des weitberühmten 
hochedlen Helden aufgebaut wurde. Daß der 
durch feine eignen Sinechte — weil ihm die 
Kircchenbehörde nicht rață genug den Grund 
und Boden für feine Grabfapelle geräumt — 
die Sakrijtei von Santa Maria Maggiore 
hatte gewaltjam niederreißen lafjen, das ge= 
fiel juft jolhen Leuten, wie deren (Gian= 

polo einer war, am allerbeften. Als Knabe, 
da er noch feinem Water, der als fleißiger 
Waffenfchmied in der Unterftadt wohnte, bei 
der Arbeit hatte zur Hand gehen müljen, 
da dachte er wohl, die gebratenen Tauben 
flögen nur fo herum in den blauen Som- 
merlüften, um ihm geradesiwegs hinein in 
jeinen Mund zu flattern, appetitlich her- 
gerichtet, daß er bloß einzubeißen brauche 
und Îcmecte zwijchen feinen Zähnen das 
zarte Bruftfleifch, die gute Tunfe; aber die 
Sînochen, die blieben hübjch draußen. Leider 
— jo ift e3 nirgend im Leben. 8 gibt der 
harten Sinochen zu beißen weit mehr als 
genug. Ulfo der gute Gianpolo, der hielt 
es bei dem Schmiedehandiverf nicht aus, 
lief jeinem Vater davon und Tief fic) bei 
den Venezianern anmwerben. Und Frau For 
tuna hat ihm gewinft: er brachte allerhand 
|höne Beuteftüce mit von dem Türfen. Aber 
der allerbeite Siegespreis, der harıte jeiner 
hier in der Heimat. 

Nämlich des Schmiedes Vetter Matteo, 
ein reicher Schafzüchter, dem endlofe Weiden 
und zahllofe Kühe weithin im Bal Siftiana 
jowie îm Val Brembana gehörten, der fam 
in diejer Beit zu fterben. Und dieweil er 
lang jein Weib verloren und befürchtete, 
jein Kind nach feinem Tode fhußlos zu 
lajjen, fo foll er e3 fich in den Kopf gejeßt 
baben, zum Hüter der Maid und Verwalter 
ihres Vermögens, der Hirten, der Weide- 
triften, der Herden fünne in ganz Bergamo 
feiner tauglicher fein al3 eben der Schmiede- 
john Sianpolo. Die Nachbarinnen und ihre 
Öejpielinnen, die bei den guten Scheitern 
von Santa Chiara mit dem Mägdlein zu 
jammen das Nähen wie das Beten erlernt, 
die haben freilich nachher erzählt, nicht der 
alte und Eranfe Matteo fei auf den Fugen, 
vielleicht auch finnlofen Gedanken verfallen, 
onbern fie felber, die Lifandra, wie man 
hierortS den Namen Alefjandra verfürzt, die 
mit ihren vierzehn Jahren von fehr verlieb- 
tem Geblüt gewejen, die habe den großen 
zufünftigen Sriegsheren, der gerade doppelt
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fo alt wie fie war, vor manchen andern fid 
auserwählt. Nun, gleichbiel wer fie geitiftet, 
die Ehe wurde eingejegnet von Don Franco, 
dem Kanonifus am Dom, und der alte Matteo 
ftarb einen Monat darauf in Frieden. Xb 
aber auch die junge Ehe jo friedlich war, 
das bezweifelten viele. Den Reichtum, der 
ihm unerwartet in die Hände gefallen, zu 
verwalten, das verurjachte dem (Sianpolo 
wenig Mühe. Ihn auszugeben mindere noch. 
Da er nicht mehr auf den Landitraßen ums 
ritt, brachte er feine Goldftüce ins Rollen 
und war e8 zufrieden, fie wandern zu jehen 
an feiner Statt. Den Ruhm und die Ehren 
des Colleoni, die fünnten ihm auch hier er= 
blühen, jo dachte er vielleicht. Er lebte aljo 
in vielen Freuden. Und da fein Kind ges 
boren wurde, mißfiel es ihm gar nicht, daß 
die Lifandra nad) ihrem Sinne ihm ben 
Namen gab. Hatten von des Colleoni Töch- 
tern eine Kafjandra, die jüngjte gar Medea 
geheißen, warum follte feine nicht Îi) nach 
der WeisheitSgöttin nennen, Minerva, tie 
auch die Kriegsgöttin hie? Das paßte zu 
ihm, der id) hohen Nachruhmes gewiß Jah. 
Aber Hat e3 dennoch ihm an der rechten 
Weisheit gefehlt, oder was jonjten fich zus 
getragen — das Stillfigen, Pofulieren und 
Kartenjpielen währte nicht lang. Ob es wahr 
ist, wie fie erzählen, daß die junge Zrau 
ihn mit einer ihrer Mägpde betroffen, ob fie 
ihm bedeutet, fie hätte fich einen tapfern 
Krieger zum Gatten gewählt, nicht einen, 
der auf dem Faulbett fich dehnte — fie foll 
eines Morgens ihm die Tür gewiejen haben. 
Und fo mußt’ er wieder zu Pferde jteigen, 
zu berreiten, dahin, wo"3 jujt Krieg gab. 

Die Lilandra hatte Ddamal3 — e8 war 
wenig Monde nachdem das Kind geboren 
worden — frank gelegen. Nach Wochen, da 
fie wieder ausging, zur Seite die Amme, 
die fie, weil ihr die Milch verjiegt, hatte 
annehmen müfjen, da jah man’s: ihr Antlit 
war fchmäler geworden und blidte jtreng, 
weit über ihre jungen Sahre. Auch ivar fie 
um ein gut Teil gewachjen, fo daß fie faum 
wie diefelbe erjchien. ES wagte niemand, fie 
viel zu fragen, was es denn gegeben Babe. 
So aber do eine der neugierigen Gevattez 
rinnen fich einmal den Mut nahm und fid 
erfundigte, wo Mefjer Gianpolo ji) aufs 
Halte, ob e3 wahr jet, daß er bei dem Herz 
30g bon Mailand in Gold jtände, Der Derz 
zeit höhere Löhnung noch gebe al3 der hohe 

Senat von Venedig, ob bei dem Franzmann 
oder beim Bapft, und was dergleichen &raz 
gen mehr waren — die Antwort Hang fur: 

„Verzeiht, Frau Bafe, ich habe zu tun, für 
heute muß ich Euch um Urlaub Bitten, ein 
andermal mehr.” Sprady’8 und jehritt mit 

ihrem ruhigen, fidern Gange, den Sopf 

hochgetragen, die Gafje hinabiwvärts, jo vajch 

und geradeaus, daß auf dem jteilen Wege 

die Nena mit dem Kind auf dem Arm ihr 
faum folgen fonnte. 

Und es war jo: fie hatte zu tun. n 

der SFiera, dem Budenbezirf in der Unter- 
ftadt, war eins von den hölzernen Häuschen 

ihr volfgeftapelt von der Wolle ihrer Schafe, , 
ein andres barg ftarfduftenden Stăje, den 
Stracchino, alfo geheißen, weil „müde“ Kühe, 
heimtärtsfehrend von den faftigen Alpen= 
triften, die föftlich fette Milch gefpendet. 
Die Oberfnechte ftanden wartend, der Herrin 
ihren Bericht zu erjtatten: jo viele der Hirten, 
fo viele der Herden, jo viel an Yungpieh 
und fo viel an altem. Schwarzbärtig tvaren 
die Männer, braungebrannt von der Ölet- 
jcherfonne, trugen ihre nacten nie mit 
Biegenfellen umjchnürt, bocbeinigen Yabel- 
geitalten ähnlich, dergleichen man auf alten 
Nömerfteinen findet und anjegt auf modischen 
Bauwerk, wie defjen die Colleonifapelle ein 
Beifpiel gibt, fi) müht, gar funjtreich nacp= 
zuformen. Aber fie waren nicht wild, fon 
dern demütig dienftbereit, den Befehlen ihrer 
Gebieterin zu gehorchen. Und fo fie das 
Kind auf den Armen der Amme erblicten, 
denn das ließ Frau Lijandra nie aus Den 
Augen, und e8 mußte zu jedem Tun fie bez 
gleiten, jo ftrahlten die braunen, behaarten 
Gefichter. Und jo das fleine Maidlein lachte, 
fnieten fie nieder, glüdlih, als habe das 
Heilandskindlein felber gnädig fie gejegnet. 

Bon der Fiera ging'8 în die Schmiede. 
Der Waffenfchmied war auch gejtorben, Furz 
nachdem fein Sohn Gianpolo die Stadt ver- 
lafjen. Nun herrichte Frau Lifandra hier jo 
gut wie dort, gebot den Sinechten, bejah den 
Stahl, ob er biegjam und hart jei, fühlte die 
Schwerter an, tie fcharf fie jchnitten, bes 
ftimmte den Zierat, der auf dem Handgriff 
mit feinem Silber= oder gar Golddraht ein= 
gehämmert werden jollte, die Sprüche, die 
man auf die guten Klingen zu jeßen habe, 
zur günftigen Vorbedeutung des Sieges. Und 
fie verhandelte mit den Käufern. Mancher 
der Herren, die weither famen, um fid in 

45*



540° SELLBELLELLEEEEE 

der Schmiede des Benozzt ihr Gewwaffen zu 
beitellen, erwarb dort mehr an fcharfen Degen, 
an reichen Prunfhelmen, al8 er benötigte, 
wo doch heute der Nahfanıpf wenig mehr 
gilt, weil die Feuergewehre die beiten Bruft- 
platten, Armfchienen und Halsbergen unnüß 
machen. Mancher beitellte fich fojtbares Rüft- 
zeug nur zum PBrunf, jo fchiwer und mäd)- 
tig, daß man e8 beim Fejtturnier forvenig 
aló wie in ber Schlacht tragen fonnte. Bu 
teuer fam e8 den Herren felten. Denn fie 
verfuchten wohl — die Fremden fo gut wie 
Einheimische —, neben dem Einfauf bei der 
Frau Schmiedin ein ander Gewerbe nod) 
anzubringen. Den aber, der jo ettvaS wagte, 
blickte fie aus ihren blauen Augen ebenfo 
wie Die vielfragenden Bafen fühl abtweifend 
an; ihre feit fich Jchließenden Lippen brauc)- 
ten dazu faum ein Wörtlein zu jagen. Denn 
eine Linie bon Strenge hatte fich ihr um 
den Mund eingegraben, die wehrte jedem 
und hieß ihn gehen. 

Und aber jchritt fie hinauf den Weg von 
der Schmiede durch das twohlbewehrte Tor 
Sant’Agoftino die ftillen Straßen von Ber- 
gamo alta hindurch, die auf ihrem Hügel 
innerhalb der guten Ummwallung und Mauern 
jelbjt in den Kriegsläuften diefer Zeiten ge= 
Ihüßt wie im friedlichen Schlummer ruhten. 
Daheim in ihren wohnlichen Klammern, da 
wartete ihrer neue Arbeit. Den Frauen erz 
füllt fonft meift die Mühe, ihr eigen Haus- 
wejen jorgfam zu lenfen, Gedanfen und Tage. 
Wiona Liandra aber faß Stunden und Stun- 
den über den Büchern. Das waren nicht 
die Nechenbücher, die ihr Vater lange vor 
ihr benußt, und die fie ebenfo gewiljenhaft 
wie er, der fein Lebtag ein ftrenggerechter 
Kaufmann gewejen, weiterzuführen trachtete. 
Öleichwwie ein junger Scholar erlernte fie 
das Latein und la8 die edlen toten römischen 
Poeten mit einen Eifer, wie andre Weiber 
faum Liebesverslein. Und jede Woche ging 
fie zum Dom — die Mefje pflegte fie früh 
am Morgen Schon in Sant’ Andrea, der 
Kirche, die ihrem Wohnhaus die nächite, zu 
hören —, aber im Dom zu Sant’Alefjandro, 
nad) ihrem und der Stadt Schußpatron zu= 
benannt, da juchte fie in der GSafriftei den 
Kanonifus auf, ihren Berater bei ihren Stu= 
dien. Don Franco war alt und grau. Doc) 
es gok ihm gleichjam Feuerwein belebend 
in feine Adern, wenn feine Schülerin fo 
vor ihm fak, den Kopf mit dem weißen 
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Slorgebinde über ihren blonden Flechten ein 
wenig geneigt auf das Pergamentbuch, und 
horchte wohl aufmerfend feinen Worten, fie, 
die font allen andern gebot. Und von des 
großen Dvidius wunderfamen Fabelgefchichten 
und von des Horatius fchönflingenden Dden 
und von den Briefen des jüngeren Plinius, 
der nicht gar weit von hier, zu Como, be= 
heimatet, von denen allen Iajen fie beide. 
Die Amme aber mit dem fleinen Kinde 
mußte fie auch dahin begleiten. Denn Frau 
Qijandra, die wollte gar nichts ohne ihr Kind 
tun. CS fei, fagte fie wohl, ihr als tie 
Sterben, fo das Kleine ihr nicht zur Geite, 
und alle Luft, die wär’ leer und wär’ eiß- 
falt und die Augen ihr blind geworden. 
Denn fo viel Liebe, wie andre Frauen fie auf 
ihren Gatten, auf Söhne und auf Töchter 
verteilen, fo viel trug fie aufgefpeichert ganz 
unverbraucht in ihrem Herzen und hätte fie 
über daS Haupt ihres einzigen Tüchterleins 
aló wie einen goldenen Glücsregen heil- 
Ipendend ergießen mögen. 

Manchmal freilich erklärte die Amme, e3 
jei für das Sleine zu feucht und zu fühl 
in der Safrijtei. Alsdann wartete fie lieber 
draußen auf den Steinftufen vor dem Dome, 
Mit den Werfleuten, die an des Colleoni 
Grabfapelle neben Santa Maria Maggiore 
zu Schaffen hatten, unterhielt fie fid gern. 
Das Kindlein hörte zu und lachte über die 
fremdflingenden Worte, die fie miteinander 
redeten. Nämlich von den Steinmeßen waren 
mehrere von jenjeit3 der Alpen, und die 
Nena, die jtammte aus dem (Sraubiinoner= 
lande. E38 waren junge Gefellen darunter, 
falt Knaben noch, mit denen die Slleine zu= 
traulich jpielte. Sam aber dann die Dome 
ítufen herab die fine Frau Lifandra gez 
Ichritten, fo verftummten Spiel und Geplaus 
der, die Amme jeßte das Kleine zu Boden, 
es Tief mit noch ungleichen, fchiwanfenden 
Schrittchen der Mutter entgegen und lachte 
fie an. 

Nun gejchah es aber einmal, als die Mi- 
netta wohl zwei Sahre zählte — fie hatte 
fid) jelber aljo geheißen, den römijch-ftolzen 
öttinnennamen wußte fie noch nicht aug- 
zufprechen —, da fam Frau Lifandra vom 
Dome her mit ihrer ftrengjten, abweijenditen 
Miene. Hatte fie ftatt des Dvidiuß an dem 
Tage im erniten Tacitus gelejen, oder war 
fie, wie e3 öfters gejchah, mit Don France 
in Streit geraten über alle Tugend und
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Weisheit, die zu einer rechten Birago ges 

hörten, einem Mannweib, wie jie nad) der= 

zeitiger Mode eins zu werden Îid) borgenomz 

men, gleichviel, fie zeigte daS Angejicht, das 

alle Leute an ihr fannten — ihr Stind allein 

nicht. Und da fie’s erjah, jchrie die Minetta, 

rannte zurüd zur guten Amme, barg bie 

Augen in deren Nöden und wollte und 

wollte nicht zu der Mutter. Die jtand ganz 

laß. Sie jprady nicht ein Wörtlein. Die 

Amme redete dem Kinde zu, e3 jolle zu 

der Frau Mutter gehen. CS meinte noch) 

immer. Einer von den jungen Gejellen, fo 
ein blonder nordländifcher Nieje, der trat 

hinzu, hob die Minetta auf jeine Arme und 
flüfterte ein paar feiner deutjchen Worte an 

ihrem roțig fleinen Ohr. Da tmeinte fie 

nicht mehr, tätfchelte nad) ihm mit weichen 

Händchen und lachte fchon gleich. 

Der junge Menfh trug dag Maiolein 

bin zu der Frau: „So, jhönjte Dame, da 

habt Ihr fie wieder. Nur Tächeln müßt 

hr, nur manchmal lächeln. Wolltet br 

das häufiger üben, Euer Kind würde fid 
dann nicht vor Euch bangen, und alle Her= 
zen, die flăgen Sud zu.“ 

Sie nahm das Kind, wie e8 jener ihr 
reichte, auf ihren Arm. Sie jchritt mit der 

Qajt dur die Säulenbogen de3 Broletto 

quer hindurch) und über den Pag. Nicht 

ein Wort des Danfes hat fie ihm geboten. 

Doch verfuchte fie'3 wohl, zu lächeln. Aber 

fogleich mocht’ ihr das nicht gelingen, denn 

über ihre Schulter ftrecfte das fleine Ding 

die Irmchen aus nac) ihrer Amme: „Nena, 

Nena!” Und die Gute Tief hinterdrein und 

winfte dem Ninde und machte ihm Zeichen, 

brav zu fein, vecht gehorfam der Mutter. 

Einmal auf dem Wege hat fih Mona 
Rifandra umgewendet: „Sie wird mir ges 

horchen. Verlaß dich darauf. Mir allein, 

ganz allein.“ Mehr hat jie nicht zu ber 

Amme gejprocden. 

Den Abend aber, fo erzählt man, als 548 

Kind fchlief, da find zivei Bergamasten ges 

fommen, von den Hirten in Biegenfellen, 

haben die Amme aufgewet, ihr geboten, 

ihre Siebenfachen rajch zufammenzuraffen, 

fein Wort zu reden und ihnen zu folgen. 

ALS fie aufbegehren wollte und zu jchreien 

begann, da follen die Männer ihr blante 

Wafen gemwiejen haben. Und e& hielten vor 

dem Haufe Maultiere und Pferde. Auf deren 

einem faß bereit3 der Ehemann der Amme, 
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der Hatte reichen Lohn erhalten und 
Wegzehrung für die Reife. Sie hob man 
zu ihm in den Sattel. Vorher aber, aud) 
das erzählt man, haben die Männer ein 
großes Pergamentblatt gewiefen, das fie alle 

zwei mit ihren reuzen unterzeichnen muß= 

ten, dieweil fie beide nicht Schreiben fonnten. 
Und follen auf dem Blatt fi er und jie 
verfchivoren haben, in zwanzig Jahren mit 

feinem Fuß die Stadt Bergamo mehr zu bez 
treten. Frau Lifandra aber haben fie dabei 

nicht gejehen. Und find dann fortgeritten, 

die Nacht dur) und auch den Tag, viel 

weiter noch al3 Valtellina, hinüber in das 

feenreiche Engiadeina, ja weiter wohl gar. 

Wie gejagt, man erzählt fi) das. Xb es 

wahr ift, wär’ jeher zu beweilen. 
Nur fo viel üt fiher: die Amme ift zu 

Bergamo alta von dem Tag an niemals 

mehr gejehen worden. Frau Lifandra bes 

forgte ganz allein ihre eine. Die hatte 

anfangs wohl weinend nach der Nena bez 

gehrt, aber dann hatte fie fid getröftet. So 

find ja die Kinder. Nur die Kinder? Ad 

nein, aud Große oft genug ... 

Aus dem allzu jungsftrengen Weibe ward 

mit der Zeit ein veifersernfthaftes, das fid 

wohl zu lächeln mühte, fo gut ihr daS gez 

fingen wollte. Auch die Minetta wuchs 

heran, unmerflich, allmählich, der Mutter 

faum fichtlich. Erft war fie von ihr auf 

dem Arm getragen, nun Tief fie, am Roc 

Frau Lifandras fich haltend, weil an deren 

Hand ihr Vatfchhändchen noch nicht anreichen 

wollte, bald jchritt fie fittfam einher neben 

ihr, trug das Mepbucd in feinen Händen 

und bfickte mit züchtig gefenften Lidern, ohne 

nach vechtS noch nach inf auszulugen, wie 

jene e8 tat. Aber unter den langen Wim- 

pern der allzu ehrbar gejenkten Liber tanz- 

ten ihr lachend die NKinderaugen, die glück 

lichen. Und das Hleinrote Plappermündchen 

Stand niemalen till. Wenn die Bergamasfer 

Hirten und die Sinechte in der Schmiede dor 

dem furzen Wort der Herrin gehorchend nd 

beugten, das Kind, das brauchte nicht zu 

befehfen, ja nicht zu reben. CS jah nur 

auf mit den vertrauend Tächelnden Biden, 

und jeder tat ihm, was es nur wollte, und 

jeder, Herr wie Sinecht, der iar fröhlich, 

dem Maidlein nur zu Dienften zu fein. ÉS 

ift aber ein Geheimnis noch heute um foz 

tanen Zauber oder auch Tugend, die dem 

einen Menschen innewohnen, andern nicht, 

gute
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und verjtehet e8 feiner, bi8 auf unfre Tage 
noch feiner, worin fie ruht, noch ob der 
Himmel fie gejpendet oder ein wenig, ein 
leifer Hauch nur fie von drunten angehaucht 
hat. Denn es ift häufig befunden worden, 
daß Jolche holde, verwunderfane Anziehungs- 
fraft vielen Menschen zum Unheil ausfchlägt, 
auch denen felber, jo unmwifjentlich fie befiten. 

Wer aber am meisten unter dem Banne 
des Kindes ftand, das mar erfichtlich Frau 
Lifandra. Was fie ihrer Meinen an den 
braunen, zärtlichen Augen nur ablefen fonnte, 
da3 hat fie ihr zuliebe getan. Was die Mi- 
netta an Spieliverf begehrte, daS nähte oder 
baute fie ihr. Man fagt, fie hätte platt auf 
die harten Steinfliefen im Zimmer fid hin- 
gelegt, damit ihr Kind ihr auf dem Nüdfen 
reiten fönne, und tanzte mit ihm, fang mit 
ihm, trieb Scherz mit ihm, fo ernft fie an- 
fonften vor aller Welt fchien, und nannte e3 
ihre befte Vertraute, mit der, da jene e8 
faum noch verjtand, fie offen, mehr al3 mit 
Altersgenofjen, ihre Gefchäfte und Sorgen 
bejprab. Und da einmal, ein einzigmal, 
ihr Minettafind frant lag, da ift fie rein 
wie von Sinnen gewejen und ift hingelaufen 
zum Bader, hat ihm furzweg geboten, ihr 
allfofort zur Ader zu laffen und von ihrem 
Blut dem Sinbde zu geben, auf daß e8 baz 
bon genejen fünne. Er aber hat fich dejfen 
geweigert. Und ift die Minetta auch ohne 
diejes Mittel gefundet. Aber Mefjer Aba 
bondio, der Bader, der hat die Sade fo viel 
und jo häufig nach Sahren immer wieder 
erzählt, alfo daß das Gedächtnis an Frau 
Lifandras Mutterliebe zu Bergamo wac)- 
geblieben ift, gleichjam wie ein Sprichwort. 
Denn fo einer fid eines Dinges allzu heiß 
und zu ftürmifch annahm, von dem hieß e8 
alsbald: „Er hat es Tieb, fo febr, fo febr 
— pie Mona Lijandra ihr Kind Tiebhat.” 

Nach einem aber hat felbft die Minetta 
ihre Mutter nie fragen dürfen — nad) ihrem 
Vater. In der Stadt gingen Gerüchte um, 
er jei ein armer Schnapphans, ein hungern- 
der Landftreicher gewvorden, gingen Gerüchte 
von Heldentaten, jo er getan, von Ländern, 
jo er erobert habe, von Städten, fo er er- 
jtürmt und geplündert und bis auf den Exd- 
boden niedergebrannt. Manches Mal famen 
fremde Boten, brachten Mona Lifandra Briefe, 
zogen von dannen, mit fchiweren Särfen Gol- 
de3 beladen. Die Minetta erfuhr nichts von 
all dem. Ein andre aber war, das wollte 
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bintvieder die Tochter nicht mit ihrer Mutter 
teilen, tie inniglich diefe e3 fich wünfchte — 
das nämlich war die Baffion zu den Büchern. 
Givar den Namen der Weisheitögöttin trug 
da3 Maidlein, ihr zu gleichen jedoch beftrebte 
fie fi) jo wenig, wie fie fi) mit fotanem 
Namen rufen ließ. Ging die Frau zum 
Dom hinauf, bei dem Nanonifus Don Franco 
in feiner jtillen Gafriftei fi) Weifung zu 
bolen für weiteres Studium, fo blieb die 
Minetta viel Tieber draußen. Sie horfte da 
auf denjelben befonnten Stufen, allıwo einft 
ihre Nena gejeijen, blinzelte in die goldene 
Sonne und träumte hinaus in die duftblaue 
Ferne zu den unbefannten Bergen mit den 
mwunderjam jchimmernden Gipfeln tweitleuch- 
tenden Schnee. Die Werkleute famen von 
ihren Leitern am Bau von des Golleoni 
Örabfapelle, verzehrten ihr Mittagbrot neben 
dem Mägdlein und ftiegen wieder die Qeiz 
tern hinauf. Die Blättchen von fchrvarzem 
und weißem und rotem Marmor fügten fich 
auf der Außenwand des Baumwerf3 zu einem 
wunderjamen Teppich zufammen, der fchim- 
merte leuchtend faft wie die Berge im Son- 
nenjchein. Und ftanden allbereit3 in den 
Niihen die Büften der großen römifchen 
Kailer, des Zulius Cäfar und des Trajanus. 
Und unten am Sorfel, in der Minetta Augen- 
höhe, da war"3 wie ein Bibelbuch aus wei- 
em Marmor: Adams Erjchaffung, die fei- 
nes Weibes, und wie durch den Apfel das 
Weib verfucht wird, und wie der Herr fie 
beide austreibt zur Strafe fürwißigen Un- 
gehorfams. Der Heidenheld war auch allda 
zu Schauen, Herkules, der Wunder verrichtet 
an Tapferfeit und den Löwen hefiegt, die 
vielföpfige Schlange, den böfen Kiefen, dem 
aus der guten Erde felber neue und neue 
Kräfte erwachfen. Und wenn die Mutter 
fagte: „Komm mit mir hinein zu Don Franco, 
er will mit und de3 Ovidius feltjamlide 
Metamorphofen heut’ Iefen, daS wird bir 
gefallen,“ bat die Minetta: „Ach, laß mich 
bier außen, ftill will ich fißen und rühre 
mich nicht von der Stelle. Die Gefchichten 
bon Oott und feinem Paradies, die von dem 
großen SHerfuleshelden, ich erne fie Lieber 
al3 alle gedruckten!" Hätte die Frau nicht 
ihren Bitten nachgeben follen? Sie tat ihren: 
Kinde immer den Willen. 

Auh mußte fie e8 hier wohl behütet. 
Sing fie zum Dome ein, fo ftand Girtus, 
derjelbe, der einftmalen ihr geraten, das űr
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chen zu üben, füftete die weiße Kappe, als 

wolle er ihr fagen: Sch wache hier für deine 

Tochter. Kam jie vom Dom heraus, Îprang 

da8 Maidlein ihr freudig entgegen. Und 

Sixtus grüßte zum andern Male. Gejproz 

chen hat er in allen den Jahren nie wieder 

mit ihr. 
Minetta aber wollte immer von ihm und 

von den Seinen reden. Sie wußte genau, 

daß Sixtus von Nürnberg herbeigerufen, das 

Keiterbild des großmächtigen Colleoni, das 

auf feinem Sarge zu ftehen kommen jollte, 

aus Holz zu fehnigen, allıvie man das übt 

in feiner Heimat. Und mußt’ noch beijer, 

wie fein Bruderfohn, Leonhardus der Junge, 

nicht Yange Holzichniger bleiben wolle, jon- 
dern wollt’ ein Steinmeß werden, groß wie 

der Meifter Dmodeus. Davon erzählte das 

Kind Frau Lifandra. Die hörte Hin und 
freute fich der liebjungen Stimme — und 
hört doch nicht ganz hin. 

Denn es it fo leicht nicht, Mutter zu 
fein. Und müßte eine eignem Denken und 

Sinnen entfagen, nicht wollen noch träumen, 

aló was ihr Mind denkt, träumt und will. 
Dann vermöcht’ fie wohl ganz bis tief innen 
mit ihm zu fühlen. 

Nun gefchah eg zur Beit, da das Grab» 
mal im Innern vollendet, die Außenwand 
mit dem Portal und den Gäulenfenjtern, 
famt allen den macenden luftigen Bübhlein, 
die in Dlattwerf und Nanfen reiten, beinahe 
fertig, verziert und gemeißelt — ein Soms 
mertag war’3, jo um Mittag herum —, da 
die rau bei Don Franco fab, um zu lefen, 
da iberfam fie, die fonit jo eifrig, inmitten 
einer langen Rede des Cäfar in dem galli- 
ichen Kriege fo etwas wie Schlaf. Wie das 
der gute Ranonifus erfah, lachte er feife und 
flappte das Bud) zu: „Ei, meine Tochter, 
heut: ift’8 nichts mit dem Studieren.“ Und 
da Mona Lifandra, heftig erjchroden, fid 
ihres Fels entjchuldigen wollte und fagte, 
e8 fi ihe von fchlaflofer Nacht, derweil fie 
ob aner böjen Nachricht lange aufjigen und 
einer Brief habe fchreiben müfjen, jo ein 
Refthen Schlummer nur in den Wimpern 
noch hängengeblieben, wiegte dev alte geilt- 
liche Herr fein weißes Haupt: „Tätelt aud) 
flüge, daS viele Sorgen mitjamt dem Cäsar 
de: kello Gallico deinem Ehemann zu über: 
Lafer,“ brummte er halblaut ziwijchen den 
Lippen, „Statt ihm mahnende Briefe zu jchrei- 
ben, ihn — oder fonjt einen braven Hun 
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gen — dir zum gedeihlichen Lebensgenojjen 
zu nehmen für all die unweiblichen Gefchäfte, 
jo du jest übeft. Und,“ fagte er lauter, 
„und, höre, wie jteht’3 denn mit Deinem 
Kinde? Soll die Minetta auch einft jo viel 
rechnen und auch von Latein jtatt der Liebe 
fi) nähren? Gibjt du ihr nicht bald einen 
Eheherrn?" 

„Die Minetta!" Förmlich wie erfchroden 
war die Frau vor dem Namen zurücgefah- 
ren. „Die Minetta — jebt fann davon nod) 
nicht die Nede fein —, die aber joll einmal 
glücklich werden, fol Frieden haben. Und 
Ratein Studieren gibt Frieden. Ein Mann 
aber nicht.“ 

„Run,“ meinte der Alte, „da denfit du 
anders al3 andre Weiber. Die fennen ein- 
zig Glüf beim Manne. Gib acht, Deine 
Tochter, die meint das wohl aud." 

Aber die Frau lächelte ganz jeelenruhig. 
„Laßt fie nur. Mommt Beit, fommt Rat. 
Seßt ift fie ein Kind. Bon Freien und Ehe 
braucht man heute noch nicht ihr zu reden.“ 

„Mit?“ Don Franco fchob wieder jein 
Käppchen, rieb fich feine wachSweißen Hände 
und räufperte fid). „Nicht? Wie alt warit 
du denn, meine Tochter, al8 du de3 Giovan- 
paolo Ehefrau wurdeft? Bierzehn, bedünkt 
mich. Und wie alt ift heute das Maidlein?“ 

Darauf hat ihn Frau Lifandra gar nicht 
einer Antwort gewürdigt. Mit umivillig ges 
tungelter Stirn hat fie die Kodizes gefchichtet, 
an dem Tage gleichivie an jedem auf dem 
Borte im Safrifteifchranf fie forgjam ges 
ordnet, bevor fie von. ihm Urlaub erbat. 
Aber ihre Hände, das fah er, bebten ihr 
bei dem Tun. Er ging mit ihr durch die 
halbdunffen Hallen des Domes Sant’Alej- 
Sandro. „Nun,“ fagte er, denn ihn dauerte 
ihrer, „nun, fie braucht ja nicht gleich jchon 
zu freien. Wer weiß aber, ob nicht zu dem 
Glück deiner Tochter — da du doch ihr Glüd 
willft — e8 Dienlicher wäre, fie jung zu 

vermăblen. “ 
„Sie îjt ein Rind, ein rechtes Kind noch,“ 

jtieß Frau Lifandra zwilchen trodenen Lippen 
hervor, „fie jpielt mit Puppen.“ 

„So?“ fragte der geijtliche Herr. Den 
fegweren Tedernen Kirchenvorhang hatte er 
aufgehoben, jeine Schülerin hinauszulafjen. 

Sie trat aus dem Dunfel des Domes auf 

die Schwelle und mußte fi) die Hand bor 

Augen legen, fo heftig blendete fie draußen 

die mittäglich heiß leuchtende Sonne. Da
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bat fie e3 vielleicht nicht fo fehen fünnen, 
wie in dem flimmernden Glaft und Glanze 
bor Dem weißjchiwarzroten Marmorbaumwerf, 
vor den weißsnadenden Marmorgebilden, vor 
den blaufernen Schneebergen da, Still, gleich 
als ob fie jelber auch Bildfäulen wären, zwei 
junge Menfchenfinder ftanden, Hand in Hand 
und Aug’ in Auge, eins ganz in das andre 
verfunfen. 7 

Der alte geijtliche Herr, ja, der ap es 
und freute fid des holdfeligen Anblics. 
„So,“ jagte er noch einmal leife, „mit 
Puppen? So? ...” 

Die zivet aber, die hatten jählingg Hand 
aus Hand gelafjen, das Zungfräulein fam 
mit leichten, tie fliegenden Schritten über 
den Pla her die Stufen herauf. Und war 
es, aló ob die Sonne fie foje, alfo wie bei 
dem Sinde Maria, das die Tempelftufen 
dinauffteigt, eine leuchtende Strahlenglorie 
um die feine junge Figur fteht, alfo fhien 
es auch dem Alten, al8 ginge ein Licht aus 
von ihrem Antlib, und um ihr braunes Köpf- 
chen jchwebe eine glückjelige Helle von Gold. 
Dielleicht hat Frau Lifandra auch das nicht 
recht gejehen, alldieweil ihr noch die Augen 
geblendet waren vom Lejen Fleingedrudter 
lateinifcher Lettern. 

Das Kind, das Füßte gehorfam demütig 
dem geiftlichen Herrn die weiche Hand. Er 
jegnete e8. Dann gingen die zivei, Mutter 
und Tochter, die Stufen hinabwärts über 
den Plab hin und Seit’ an Seite, an Santa 
Maria Maggiore vorüber, hin zum Broz 
letto. Don Franco, der ftand nod und 
Ihaute ihnen nad). 

Und da fie juft unter dem fchattenden 
alten Bogen hindurchgehen wollten, da fah 
er, wie das Maidlein rajch ihren Kopf ein 
fein wenig zurücdbog, nur für eine furze 
Sekunde. m brennenden Sonnenglaft auf 

dem Plate jtand barhaupt Leonhardus, der 
Ssunge. Er mochte darauf gewartet haben. 
Nun hob er die Hand grüßend und nickte 
ihr zu, wartete nicht mehr, febrte wieder 
zum Bau, nahm fein Werkzeug und ftieg, 
ein Ddeutjches Liedlein pfeifend, die Leiter 
hinauf, einem der pausbadigen Engelbuben 
neben der Nifche des Kaifers Trajanus die 
Loden über der Hinderftien noch zierlicher 
zu meißeln, auf daß nach hundert und aber 
hundert langen Jahren alle Menfchen «3 
jehen follten, wie Leonhardus, des Gixtus 
aus Nürnberg Brudersfohn, feine Arbeit 
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fromm und fleißig mit glücreichen Händen 
gefördert hatte. 

Aber in ihrem guten Haufe, im ebenerdi- 
gen, gegen die Hibe wohlverwahrten Saal, 
in dem die Mägde fleißig fpannen, faß die 
junge Minetta Benozzi an ihrem Sticfrabmen. 
Wie nun die Sonnenftrahlen neugierig durch 
die Spalten der hölzernen Läden fich zu ihr 
einftahlen, da fanden fie in des Kindes 
Augen ein eignes, noch helleres Licht. Und 
die Sonnenftrahlen füßten ihr leife nur die 
Wangen und Lippen. Als aber Frau Li- 
jandra durch den Saal ging, trat fie ziwi- 
Ihen den Sonnenftrahl und das Meaidlein. 
Da fa; e8 im Schatten. E& überfiel fie wie 
plöglihes Schaudern. Sie hob ihre Arme 
auf zu ber Mutter, fid gleich wie Schuß 
juchend an fie zu fchmiegen. Die ftrich ihr 
Jänftiglich, fänftiglich Teife über den glatten 
braunen Scheitel. So ftand fie ftill eine 
Weile neben ihr. Dann feufzte fie. Dann 
aber ift fie hinausgegangen. Die Spindeln, 
die drehten fich, gejchtwungen von den emfi- 
gen Händen. Eine der Mägde fang ein Yuftig 
Schelmenliedlein, dazu fpannen fie alle im 
Takt. Bwifchen den SHolzläden achte. die 
Sonne. Um der Minetta rote Lippen, in 
ihren Augen, da lachte e3 auch, da fie heil 
in da8 Gingen einftimmte. 

sn der Woche darauf, an dem Tage, da 
Mona Lifandra fonft zum Lefen edler latei- 
nifcher Poeten fich zum Dom bhinbegab, war 
plöglic jo viel zu tun in der Schmiede, 
daß fie an den Kanonifus eilig einen Boten 
jenden mußte, ihm abzufagen. Sie wanderte 
alfo nach Bergamo bafja hinabwärts, und 
die Minetta ging, fo wie immer, mit ihr 
dorthin. Das übernächite Mal, da ift fie 
jelber wohl zum Dom hinaufgeftiegen, aber 
jte gebot ihrer Tochter, daS Stictwerf, das 
diefe aus goldenen Fäden munderfein ber 
gonnen hatte, fertigzufticlen, e8 am Tage 
von Mariä Geburt der Jungfrau auf ihren 
Altar zu legen, fie habe jich eine Gnade 
bon der Himmelsfönigin zu erbitten. Wie 
immer war die Minetta ihrer lieben Mutter 
gern zu Dienjten. 

Abermal3 eine Woche fpäter, Frau Li- 
jandra hatte fi) das Schleiertuch, das fie 
immer zum Ausgehen anlegte, fchon über 
ihre Flechten gebreitet, da fam bon der Fiera 
eilfertig ein Bote. E3 war derzeit der Herbit- 
markt und für die Wolle der guten Berga- 
master Schafe ein großes Angebot gefchehen.
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Die Herrin müßte felber fommen, darob zu 
handeln. Diesmal it Minetta, jchien es, 
nicht fo freudig mit ihrer Mutter hinunter- 

gegangen. 
. Aber da fie endlich nun, in der nächjten 
Woche, Seite an Seite, wie jie e3 gewohnt, 
die wenigen Straßen von ihrem Haufe zum 
Dom hinmwanderten, da biieb fie nicht in 
gleihmäßigem Schritt. ES war ein Tanzen 
beinahe, wie fie ging. „Mich joll doch wun= 
dern, mich foll doch wundern,“ vief jie ein- 
mal über das andre, „tie weit die nun find! 
Nein, daß ich einen Monat beinahe nicht bei 
dev Kapelle gewejen, denkt doch, Frau Mutter 
lieb, einen ganzen Monat! — Was mögen 
fie alles în der Zeit an föftlihem Bildwerf 
‚gemeißelt haben!“ Und daS junge Kind 
Ihlug fid) in die Hände vor Freuden. 

Sie waren don fo weit gelangt, daß fie 
auf dem vieredigen Plaß zwijchen dem alten 
fejten Palaft und dem Broletto durch dejjen 
dunkle Spikbogen hindurch jenjeită an der 
weißrotichtvarzen Kapellenwand die Sindlein 
und die Helden erjahen. Da ilt Zrau Lifan- 
dra al8 wie zögernd ftehengeblieben: „Weißt 
du denn nicht?“ Und da ihre Tochter fra- 
gend aufblidte, hat fie hajtig im Bormwártőz 
gehen ihr berichtet, wie der Sapellenbau 
fertiggetvorden, nur drinnen am Altar und 
am Grabmal de8 Colleoni, da hätten die 
Maler noch etwas zu befjern. Die Stein= 
Bauer aber und Holzichniter jeien alle nach 
Badia verzogen, ihrem Meijter, dem Dmodeus, 
allda zum Beijtand bei der Arbeit an der 
Rartaufe, dem weltberühmten, dem föftlichen 
Bauwerk. „Sa, fo Gejellen, Maurer und 
Bauhendiwerfer, die wandern bald dahin, 
bald dorthin, wo man ihrer bedarf und fie 
zahlt. Nicht viel anders, alS wie die Kriegőz 
fnechte tun, die auch nicht Herd nod) Heim 
Îi heben, gehen und fommen, wie ihnen 
der Sinn ftedt." So fagte die Mutter. 
Das Kind hörte zu. Seit’ an Seite, wie 
immer, gingen fie durch des Broletto jchat- 
tende Bogen an der neuen Grabfapelle, an 
Santa Maria Maggiore vorüber. Gerüjte 
ftander da nicht mehr, feine. Leitern, fein 
Hämmern und Klopfen von Arbeitsleuten in 
weißer Fitteln war zu vernehmen, auch fein 
Urbeit3gerät lag am Boden. Und die Berge 
blickter dunfelnd, nicht mehr fo jonnig, blic- 
ten bhufchtwärzlich herbjtlich von ferne. 

„Shutter,“ fagte das Mägplein, — fie 
itiegen die Domitufen jchon hinauf, doch das 
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Kind trug den Kopf rücfgewendet, jah nicht, 
Ivo fie ging, wollte ftolpern, daß Frau Lijan= 
dra fie fejthalten mußte — „Frau Mutter 
lieb, jagt do ... und — und die Deuts 
ihen? Sixtus von Nürnberg — nicht wahr, 
den fennt br? Den Bildfchnißer, der den 
Neiter zu Pferde gemacht hat, dort auf dem 
Sarfophag. Und fein Neffe — er hieß Leon= 
hardus —, find die denn nun aud) fort?“ 

„Der große Meifter Dmodeo, der mag 
ihrer wohl zu SBabia bedürfen. Sobald fie 
den legten Meikeljchlag taten, find fie auf 
und dabongeritten. “ 

„Und haben feinen Gruß Hinterlaffen, nicht 
ein, ein Wort?“ 

„Do,“ Îagte die Mutter rajch, „gewiß. 
Daß ich das vergefjen fonnte! Als ich heute 
vor zwei Wochen bei Don Franco gewmejen 
bin, da hat der jüngere von den ziveien 
mich noch höflich gegrüßt. Er wünjche mir 
Glück, wie dem Sungfräulein, meiner Tochter. 
Er hoffe demnächjt auch glücklich zu werden. 
Näamlit” — feine halbdeutichen Worte, Die 
fonnte ich jo vecht nicht verjtehen, aber mic) 
diinft, er will von Papia nach Nürnberg 
heimfehren. Mag fein, daß ein Bräutlein 
dort auf ihn wartet. So flang e8 mir fait.“ 

Da hat die Minetta nicht weiter gefragt. 
Sie it zum Dom eingegangen mit ihrer 
Mutter, hat das Weihwafjer genommen, das 
die ihr mit den Fingern gereicht, und fid 
befreuzt und vor dem Altar die Sinie gez 
beugt. Was fie da gebetet — wer fann das 
jagen? 

A(Z fie drinnen im Safrijteiftübchen bei 
dem alten Don Franco jagen und in des 
Sulli  Giceroni3 Epistolae ad familiares 
langfam lajen, da verhielt das Mädchen fid 
Ihtweigfam. Wie nun der SKanonifus fie 
befragte, ob fie die Briefe wohl verjtanden 
und fi) eben wie ihre Mutter gewundert 
habe, daß in der alten ftolzen Roma die 
Menfchen jo ähnlich dachten und schrieben 
wie heute die Menfchen zu Bergamo aud, 
da hat fie nur mit dem Kopf gejchüttelt. 
Rein, fie hatte fic) gar nicht gewundert. 
Denn fie hatte nicht zugehört. — 

Die Minetta tft von dem Tag an nicht, 
wie e3 Frau Lifandra wohl wünjchte, fleiz 
Biger beim Lernen geworden. CS freut den 
einen nicht, was ‚oft andre als Ölüd und 
al8 Troft fich für ihn erhofften. 

Sie ging in ihr fünfzehntes Jahr. Shrer 
Altersgenofjinnen die meijten, die waren



546 96 95 46 46 46 46 46 46 46 45 46 46 4 4 

Ihon von vorforglichen Eltern, wie e3 fid 
gebührt, vermählt. Sie ging in ihr fech- 
zehntes Jahr; die andern, die fühlten fid 
gar weije und wichtig al3 Hausfrauen und 
Mütter. Einen Carrara und einen von den 
Martinengo, die mit den Golleoni verjchwä= 
gert, hatte Mona Lifandra, da deren Mütter 
ihre Tochter für die Söhne zur pe ges 
fordert, nacheinander furz abgemwiefen. Und 
e3 twaren hübfche und jtreitbare Sünglinge 
geivejen. Sie aber gedachte, die würden ihr 
junges Weib gar für fich allein begehren 
und es fortführen auf ihre Schlöffer. Da 
fam aber einer von den Morelli. Das heißt, 
feine Bafe warb für ihn, denn die Mutter 
war tot. Und er wohnte in derjelbigen 
Straße, die Hinführt zum bemalten Tor, 
in dem Haufe, das juft gegenüber dem der 
Lilandra Benozzi ftand. Und feine Bafe, 
die jchivor, wenn die Minetta fein Weib 
werden wollte, alles täte er, was fie nur 
wünjchte, ihr wie ihrer Frau Mutter zu= 
lieb. Mona Lifandra erbat fich Bedenfzeit, 
erbolte fid) auch Mats bei Don Franco, bei 
ihrem Beidtvater, und andern zuverläffigen 
weltläufigen Herren, wahrhafte Auskunft. 
AS ihr die bejtätigt hatten, was für ein bra= 
ver, fügjamer, jhüchtern befcheidener Zunge 
der Tonio fei, da redete fie borerít mit 
ihm felber. Und fehüchtern war er, ja wirk- 
ih, das ftimmte. Nur ftottern fonnte er 

vor ihr und war über und über errötet, da 
er der Minetta Namen Ieife genannt. Ein 
Menjch, der feines Vaters Handel mit wol- 
lenen Zuchen ehrenhaft führte, ein freier 
Menich ohne Eltern noch Anhang. Gei- 
nem Weibe würde er folgen. Und deren 
Mutter. 

Frau Lijandra hielt ihm ihre Hand Bin: 
„Dr habt mein Wort. Vermählt werden 
muß fie doch einmal. Shr fcheint mir der 
Deite. Sch will fie Euch geben. Nur — 
es muß ihr felber auch recht fein.“ 

Die Minetta jaß juft und ftickte, al3 Mona 
Lılandra mit folder Frage zu ihr trat, an 
einem Häublein für das Süngfte einer längft 
idon vermählten Bafe. Sie ließ das Ding, 
das wenig größer war, al3 was fie vordem 
für ihre Buppen fi) genäht, auf ihrer Hand 
tanzen. 

„Hör auf!“ rief die Mutter. „Bift doch 
nun fein Spielfind mehr, und wünfcheit dir 
jelber wohl eins, wie ich fehe. Sag’ alfo, 
willft du den Tonio Morelli?” 
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„Wen?“ Und Minetta, ohne fich in ihrem 
Spielen mit dem Nähwerk auf ihrem Fin- 
ger ftören zu lafjen, wiegte e3 nun vielmehr, 
als jollt’ das Stleine einfchlafen, und fummte 
dazu eines alten Wiegenlieds Weife: 

Ninna Nanna, fo ein lieb’ Büppchen, 
Ninna Nanna, das tanzt, wie ich pfeife, 
Ninna Nanna, das feinen Kopf Hat ... 
inna Manna — das brauch’ ich nicht! 

„Sei ftill und höre. Sch red’ nicht zum 
Scherz,” rief Mona Lilandra. „Der Mo- 
velli — du fennft ihn doc? —, Der Tonio 
von hier gegenüber, der fo ein fleikiger, ehr= 
barer Menfch ift, begehrt did) zum Weihe. 
Er bringt dir neunhundert Zechinen und for- 
dert don mir taufend zur Mitgift. Ich fage 
dir nicht, wie e3 doch einer Eugen Mutter 
wohl anjtehen würde: Er ift dein Verlobter 
von diefem Tage an und wird dein Cher 
mann in einem Monat. Jch frage dich viel- 
mehr, Minetta, Mädchen — du follit ein 
glücklich Leben haben, bejjer, al3 meines war. 
Willit du den Tonio? Sch geb’ ihn die 
Mitgift gern, die er fordert.” 

Das Kind Minetta fpielte noch. 
Da faßte die Mutter fie am Arm: „KRannft 

du nicht hören? Sch zivinge di ja gar 
nicht. Der Tonio wohnt hier gegenüber. Du 
bfeibft mir nahe. Er tft fügfam, wird immer 
tun, was ich ihm gebiete, ich, deine Mutter, 
fann über dich wachen. Und du bijt nun 
fiebenzehn und längft mannbar. Man folt 
mir nicht den Vorivurf machen, daß ich dich 
nicht zur rechten Zeit in einer guten Che ver= 
forge, dich verfigen, vertrocnen laffe. Sch 
yorll dich glücklich jehen, Minetta. Sag’, willft 
du ihn?“ 

Die Tochter ftand vor ihrer Mutter. Ganz 
ruhig ftand fie da, jah ihr ins Antlit. Und 
waren einander gleich) an Höhe, die Frauen 
alle zivei, und fchienen einander gleich an 
Geftalt und aud an Wefen, wenn fchon die 
Haare der einen rotgolden, die der andern 
jo braun, fchlicht und dunfel ihr die reine 
Stirn umrahmten. Ihrer Augen Blicfe oh: 
ten gleichivie Fichterloh brennende Flammen, 
gleichiwie falte, fcharfgefchliffene Schiwverter 
ineinander. Bis der Minetta Lippen jpra- 
den — man hörte e8 faum, doc Mona 
Qijanbra verjtand fie, fo Ieife fie redete: 
„So?“ — daS waren ihre Worte — „To, 
mich wollt Shr glücklich, mid? Doder Euch 
jelber? Wenn Euch der Morelli fo gut ge-
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fällt, weil er hübfch daheim fißt, rechnet und 
ipart, wie Shr es auch tut, fo mögt hr 
ihn Eucd) nehmen, Frau Mutter. IH... 
wer mir gefallen hätte ... daS ift lang’ ber. 
Einer, dem ich hätt’ folgen müfjen und wär's 
bis an der Welt Ende gewejen! Aber der 
Morelli, der Tonto hier gegenüber ... nein, 
den will ich nicht!“ 

Dabei hat fie das Sinderhäubchen, das 
weißgefticte, von fich forts, weit fortgervorfen, 
dak e in die Stubenede zu liegen fam, und 
ift nach Tagen erjt von der Magd dort im 
Staube gefunden und mit dem Staub hin= 
ausgefehrt worden. — — 

„Wie Mona Lifandra ihr Kind Tiebhat!” 
fagten die Leute zu Bergamo alta. Denn 
in der Stadt hat man e8 wohl erfahren, 
daß fie den Morelli, den fie jich zum Schwie= 
gerjohn auserfehen, nun abgewiejen, einzig, 
weil er dem Mädchen mißfiel. Die Nach» 
barinnen, die fpotteten: Mona Lifandra gehe 
ihrer eignen Tochter zu Dienjten, tvie junge 
Liebhaber fonft vornehmen Damen. Die Miz 
netta fa) das wohl nicht, fie tat nie Ders 
gleichen, nicht al3 ob es ihr fieb, nicht als 
ob e3 ihr Teid fei. 

Alfo floh ihe Leben dahin, ein Sahr und 
noch eins, in wohlbehütetem, ruhlamem Fries 
den. Manchmal nur, wenn fie an des großen 
Eolleoni Grabfapelle vorüberfhritt und erjah 
im feingemeißelten Blattwerf die weißen Sina= 
ben fpielen, den Helden Herkules den Niejen 
aufheben von der Mutter Erde, ihn mwürgen 
und befiegen, dann mochte fie jich einjtiger 
Wünfche wohl entfinnen, dann wußte fie es, 
was ihr gebrad). 

Alfo faben fie eines Tages, wiederum 
Mittag war’3, und die Mägde jchiwangen die 
Spindeln. In der fehmalen Gafje draußen 
hörte man des Böttcher Hämmern, wie er 
feine Faßgebinde Elopfte und rollte. Gonft 
war e3 febr ftill. Da hub die Frau Lilans 
dra den Kopf von den großen Büchern, in 
die fie rechnend Zahlen ein und Briefe ihrer 
Verwalter abjchrieb. Sie feufzte. Daß die 
Zeitläufte immer noch nicht befjer werden 
wollten, die Sriegsgefahr näherrüdte und 
näher. Nun hatte fich derzeit der König 
von Frankreich, Carolus, feines Namens dev 
Bmwölfte, wider Genua gewendet und die Stadt 
mit feiner Soldatesfa erobert. Einer ihrer 
Handelsfreunde, der fchrieb ihr juft heute, 
wie dort die Schweizer und deutjchen Söld- 
ner im Bunde mit den Franzofen gehauft. 

„Es entjeßt mich,” Sprach Frau Lifandra, 
„was andre anderäiwo erleben, in einer Stadt, 
die So wohl bejchüßt fchien wie unsre hier.“ 

„Wollt’ Gott, daß wir hier auch jo was 
erlebten!“ rief die Minetta. 

Aber die Frau verbot ihr die läfterliche 
Nede. Ein Kind wie fie, daS wilje ja gar 
nicht, was Landöfnechte und was $riegőz 
leute find! 

Darauf bücte fie fic) wieder über Die 
Briefe und vechnete weiter. Mlinetta 309 
tvieder ihre Nadel mit goldenem Faden auf 
Ichlohmweißer Seide, ein allerliebjtes Stindlein 
zu ftiden, wie fie e8 ähnlich von einer Säule 
am Gingang der Colleonifapelle fich abgez 
jehen. Die Spindeln gingen in gutem Taft, 
der Böttcher hämmerte noch draußen. Und 
wie nun die Sonnenftrahlen wmeitertvander- 
ten und jchwanden, hauchten die Sommer- 
Yüfte finder, nachmittäglich durch den jchtvü- 
len, berbunfelten Saal. 

Da — mas war das? Nein, das ijt nicht 
möglih. Waffenklirren? Täufchung it es, 
Ginbildung, die Wirkung jenes Briefes. In 
Bergamo gibt’3 doch nicht Feinde noch Arie 
ger ... Keine Einbildung. Bom Tor Sant’ 
Ugoftino flingt e8, fommt näher und näher, 
Huffchlag, fehweres Reiten getvappneter Mänzs 
ner, Lärm und Gefchrei von Geängiteten 
und Sammerrufen ... Der Böttcher in der 
Straße, der Hopft nicht. Sie reiten heran, 
fie halten vorm Haufe, vor diejem Kaufe 
hier! Die Mägde, die hörten gleich auf mit 
Spinnen. Eine weint fehon, die andre will 
fliehen. Mona Lifandra verwehrt es ihr. 
Die Minetta ist ganz ruhig, fie geht Hin zu 
dem SFenfter, will fehen, was es gibt. Denn 
wahrlich, wahrlich, es gilt diefem Haufe! 
Der Neiter einer Bat den Slopfer gehoben 
und läßt ihn vernehmfich wider Die böl 
zerne Tür fallen. Ein einziger Schlag, ein 
harter, lauter, daß die Wände davon er= 
dröhnen, daß e3 bis in Nnochen und Adern 
tönt. Mona Lifandra it aufgefahren von 
dem Schlag. 

„Wer mag das fein? Wer fommt zu 
uns?“ Der Minetta Stimme, die flingt jo 
hell und unbefümmert durch die atem[0je 
Stille, al3 fünnten die da unten ihr nur 
Ladung zu heitern Feften bringen. Und fie 
beugt fi nieder vom Fenjter: „Deutjche,” 
flüftert fie, „es find Deutjchel” ... 

Aber da zum zmweitenmal — der harte 

Schlag.
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Die Mägde freifchen durcheinander. Feinde, 
Plünderer Îinb'3, Landsfnechte, veriprengt 
bom Heer des Königs, werden uns alle noch 
föpfen und jchänden — jo zetern fie. 
Die Frau fteht aufrecht in dem Lärmen, 

blaß, mit weit offenen, ftarr=leblofen Augen, 
jo wie fie emporfuhr bei jenem Slopferjchlag. 
Den hat fie erfannt. 

Da die Minetta fih nun doch erjchroden 
zu ihr wendet: „Der Elopft, der ijt ein alter 
Grauer. Sieht wüjt und wild aus, ‚mit 
blutigem Kopf!" da atmet Mona Lijandra 
Ihwerjchmerzlih und nidt, als habe fie'8 
lange gewußt. 

„So er verivundet, fo hat er ein Recht 
hier, jo darf ich ihm nicht länger den Ein- 
laß weigern. Dein Vater ift eg, Nind Mi- 
netta!” 

Sie erzählen zu Bergamo, der Gianpolo 
Benozzt, der hätte der Frau Fortuna lang’ 
nachgejagt. Aber während font alle Weiber 
zu Stadt und Land ihm günftig gewefen, 
wär’ die allein, die fchöne Goldjungfer, die 
jhwer zu fallende, die auf rollender Kugel 
dahinfährt, ihm alt entflohen und unerbitt- 
(id). Da fet er, al8 fein allerleßtes Mittel, 
darauf verfallen, heimzufehren, dahin, wo fein 
Glück ihm jchon einmal erblüht war — zu 
jeinem vergefjenen Eheweibe. Vielleicht mocht’ 
er hoffen, bei ihr auch jene andre anzutreffen. 
Nämlich die Löhnung, fo er vom König von 
Sranfreich erhalten und verfpielt und vertan, 
die jchuldete er feinen Leuten. Und alfo 
waren die jehr bereitwillig mit ihn auf die= 
jen Streifzug geritten, von Genua quer dureh 
ganz Lombardien, bis daß fie nach der Stadt 
Dergamo famen, allwo er ihnen veriprochen 
hatte, jeine Schulden pünktlich) zu zahlen. 
Aber zu Bergamo alta wehrte ihnen am Tor 
die Wache den Eingang, e3 hatte Hiebe ge- 
jeßt, er ward verwundet, und wie er nun 
vom Pferd jteigen wollte, troff ihm das Blut 
herab an den Wangen. Da hämmerte er 
gegen die Tür und fchimpfte, dieweil fie nicht 
aufgetan wurde. Er lafje gleich die Tür ein- 
trennen, er wolle drinnen fie fpießen lafjen, 
jo fie ihm nicht gutwillig Einlaß gewährten. 
Da mußte Mona Lifandra ihm auftun. 

Haftig gebot jie zuvor ihrer Tochter, fid 
hinauf in das Obergeftof zu flüchten, in 
ihrer Sammer fid fejt zu verriegeln und 
ftillzuverhalten. Die Minetta twollte nicht. 
Aber die Mutter befahl ihr’s fo jtrenge, daß 
fie wohl gehorchen mußte. 

LELLLLLLLLLLLLEILLS 

Dann hat die Frau mit ihren eignen Hän- 
den das jchiwere Haustor aufgetan, hat den 
Verwundeten, da man ihn vom Pferde hob, 
über de3 Haufes Schwelle geleitet, ihn hinein= 
geführt in den Saal. Selbit, ohne ein Wort 
dazu zu reden, wufch fie ihm die Wunde aus 
und verband ihn. Die Anechte waren mit 
ihm zugleih ins Haus gedrungen, mechten 
gleich jich’S bequem im Hof und in der Halle. 
Sie riefen nach) Wein, als ob fie hier im 
Wirtshaus wären. Frau Lifandra hafte den 
Schlüfjel zu ihrem Keller langfam vom Gür- 
tel. Durch das noch offen ftehende Haustor 
pähte fie aus, ob nicht einer ihrer Schmiede 
oder jemand von ihren Hirten und Gchaf- 
Iherern au Val Brembana zum Beiftand 
da fei. Stand aber ein Haufen von braven 
Nachbarn und Nachbarinnen in der Straße, 
die gudten fid wohl die Augen aus dem 
Kopf nad) dem unerhörten Gefchehnis. Aber 
um fold wetterhartes, wildes Gefindel aus- 
zutreiben, dazu taugten weder die Yaufherren 
noch die fleißigen Handmwerfsleute, Spinner 
und Weber. Gianpolo befahl mit barjcher 
Stimme feinen Knechten, Streu zu holen und 
Hafer und Gerite für feine Noffe. Sid fel- 
ber jollten fie Betten fordern, die Frau hätte 
deren genug in Schränfen und Laden; hier 
dürften fie alle jich’3 wohl jein lafjen. Denn 
es fei jein Haus, fein eigen, und wollt’ er 
jeine Freunde bewirten mit dem Bejten, was 
es enthalte. 

Die Frau, da fie fab, daß jene jchmaus 
ten und tranfen, wandte fi) hinauf, zu 
ihrem gKinde zu gehen. Sie war aber nod 
nicht an der Treppe, da rief er fie zurücd. 

„Heda, Lilandra! Bring mir Geld! Haft 
mich damals fortgejagt, weil dir’3 mißfallen, 
daß ich von deinen jchönen Dufaten allzu= 
viele das Nollen lehrte. Nun Haft du fie 
dir jo manche Jahre till fammeln können, 
da tomme ich denn und fordre mein Teil. 
Her damit!“ 

Die Frau fchwieg. Bon den Sinechten 
jtellten jich etliche im Rreife nah um fie her. 
Einer, ein veriwegener Gejell mit einem junz 
gen, übermütigen, hübjchen Gefiht — nad 
jeinem Gehaben mocht’ er wohl was beije- 
re3 jein al3 wie die andern, Anführer von 
einem Lanzenfähnlein etwa, ähnlich wie der 
Öianpolo jelber —, der fam, z0g jeine vote 
Kappe vom Haupt und jagte mit bejcheidener 
Miene: „Vieledle Dame — hr. verzeiht 
wohl — es ijt jo Kriegsbraud.“ Und hafte
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ihr ihre Tafche 108 bon ihrer Seite. Das 
Geld, das darinnen war, das verteilte er 
großmütig rings an die Knechte. Und ging 
dann Bin zu dem Gianpolo, der fid mit 
dem verbundenen Kopf juft auf fein Lager 
ausgeftrecft hatte: „Nun fomme ich dran!“ 

Der drehte fi auf die andre Ceite: 
„Set nicht, ich will Schlafen, bin müde — 
morgen.“ 

„Sut,” fagte der junge Krieggmann, „mor= 
gen. Euer Wort habe ih. Eure Sinechte 
find auch die meinen, haben mir ebenjowohl 
zu gehorchen. Shr werdet aljo mir Euer 
Beriprechen halten müfjen. Bis morgen 
denn.“ Und wie ein Edelfnabe höflich ijt er 
zu Mona Liiandra getreten, hat ihr ben 
Arm gereicht, fie mit Anjtand hinausgeführt 
und die Treppe hinauf. 

„Sit das wohl Euer Fräulein?” fagte er, 
als droben in dem offenen Säulengang ein 
Weiberfleid rafcd um die Ede vor ihm berz 
Ichwand. „Mich verlangt’S, fie zu jehen, 
ich fenne fie lang’. Wenngleih nur vom 
Hören. Nämlich, Ihr merft e8 wohl, ic) 
bin ein Deutjcher. Und meines Vater Bruz 
derfohn, der hieß Leonhardus. Entjinnt Ihr 
Euch fein? Ein Bildfehniger ift er gewejen 
und Steinmeß. Derfelbige, den Ahr von 
Euren Hirten mit Gewalt gebunden, ges 
fnebelt habt aus Bergamo fortfchaffen lafjen. 
Ticht lange nachher ijt er gejtorben.“ Er 
Iprach das alles mit einer hellen, Eingenden 
Stimme. 

Al die Frau eintrat zu ihrer Tochter, da 
it die wunderlich ftille gewejen. Mona Lis 
fandra fragte nicht viel. Sie befahl bem 
Mädchen, fich fchlafen zu legen in ihr, der 
Mutter, eigen Bette. Das jtand in der Name 
mer. Die Dienftmägde hieß fie fid) Derfen 
auf den Boden breiten. Etwa von des 
Mannes furzem, barjchem Ton jchien auf fie 
übergegangen. Sie riegelte die Tür von innen 
und ítredte fi) in ihren Kleidern, jo tie 
fie tar, quer vor den Eingang auf den har= 
ten Eteinfußboden. Die Minetta jagte ihr 
nicht ein Wörtlein dawider. Biel gejchlafen 
haben fie beide nicht in der Nacht. 

Die Frau war auf mit dem erjten Licht- 
ftrahl. Sie trieb die Mägde hinaus. Die 
follten in die Unterftadt, in die Schmiede 
und zu der Fiera, um Hilfe zu holen. Aber 
da fie in den Flur hinunterfam, da lehnten 
vor dem gefchlofjenen Haustor der Snechte 
zwei mit gefreugten Hellebarden. 
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Der junge Deutfche trat ihr entgegen: 
„Wißt Shr’3 Schon? Sie haben im Stadt» 
tor die Wache verjtärkt, wir jollen aus Berz 
gamo alta lebend nicht mehr hinaus. Darum 
berrammeln wir uns hier im Haufe, wie es 
Belagerten ziemt und Gefangenen. Shr aber, 
Shr feid nun mit uns gefangen ...“ 

Die Frau ließ beide Arme jchwer finten. 
Der fremden, gut beivaffneten Knechte waren 
wohl über ein Dubend. Gie ftand allein 
mit ihrer Tochter und den drei Mägden. 
Wahrlich ja, fie waren gefangen. 

Der (Sianpolo rief nad ihr. Sie ging 
hinein, feiner Wunde zu pflegen, eben tote 
geitern. Wortlos tat fie das und forgjam, 
mit fanften Händen, mit herb=ftreng gez 
Ichlofjenen Lippen. 

„Du bift noch viel fchöner geworden als 
damals,” fagte der Mann, „vieltaufendmal 
fhöner — aber nicht milder. Nun verlangt 
es mid) nad meinem Sinde. Weshalb tam 
fie noch nicht?” 

Mona Lifandra blickte tund um Îi. Der 
Knechte, der waren mehr al3 ein Dubend. 
Shrer Mägde nur drei. 

„Soll ih fie holen?“ rief der Deutiche. 
„Sch weiß, wo fie it, auf Dem Gäulen- 
umgang droben. Ich fab fie vom Hof aus.“ 

Sie gab ihın Feine Antwort, fie ging und 
holte da3 Mädchen. 

„Dh!“ jagte der Gianpolo, „oho!” Er 
ariff fi) an fein Linnenfopftuch, al® wäre 
e8 eine Kappe, die er vor einem Königsfinde 
lüften müßte. Er fab fie an. Und meite- 
ten ich feine Augen und fam es ihm unter 
dem diefen Schnurrbart um die mwiüjten Cip: 
pen wie Lachen. So hatte jeder noch lä- 
cheln müffen, der fie erjah. „Rind,“ fprad 
er Ieife, „bift du e3 wirklich — mein eigen 
Kind?" 

„Sch bin die Minetta,“ fagte fie nur. 
Und er, fi aufrichtend auf feinem Lager: 

„Sp will ic) di) nun nicht länger entbeh- 
ven. Schlimm genug, daß deine Mutter mich 
aus Haus und Heimat vertrieben. Du follit 
nicht hier vertrodinen und verfümmern, all 
deiner holdfeligen Sugendihäge unbewußt; 
du fommft mit mir. Sch will dich vers 
măblen. “ 

Die Minetta fah ihn erfchroden an. Mona 
Sifandra, die bip fi) die Lippen, nicht laut 
aufzufchreien. Ein Schweigen lag in dem 
Saal, faft twie gejtern um Mittag. Nur 
ift e8 nicht fo friedvoll gewejen tie gejtern,
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da fie die Spindeln fchwangen. Man hörte 
im Hof die Gäule wiehern. Und wie fid 
von der offenen Tür aus der junge deutjche 
Landsfnecht vorbog, in den Saal hereinzu= 
Îpăben, ba flivrte ibm das Schwert an der 
Geite. 

Der (Sianpolo warf fid auf feiner Lager- 
ftatt herum, daß fie frachte. „Komm näher, 
bu! Du braudit nicht zu mahnen, ich halte 
mein Wort.“ Und er winfte ihn heran. 
„Das it fie. Seine Tochter Minerva Be 
nozázt. Du haft fie mir im Spiel abgewon= 
nen und bijt ihrer nicht wert. Sch bin'8 
ebenjowenig. Aber ich halte dir mein Wort. 
Schon ihrer Mutter zum Troß. Und id) 
will fie bei mir haben. Alfo, Hans, nimm 
fie dir — wenn du fannit. Wir reiten — 
börjt du wohl? — heute vor Nat.“ 

Der junge Hans wollte hin zu dem Mäd- 
hen. Mona Lifandra vertrat ihm den Weg. 
„Sie,“ fagte fie, „nie! Golange du Lebít, 
nicht, folange ich ebe, nicht — nie wird 
jie dein. Und e3 gilt mein Wort mehr als 
das jeine — des Landjtreichers.“ 

Der junge Menfch aber hörte fie gar nicht. 
Er bog sich vor und Îprad) rad) zu Miz 
netta und Îprad) auf deutfh. 8 fonnte fei= 
ner im Saal ihn verjtehen. Was er aber 
jagte, veritanden fie alle. Nämlich, daß er fie 
wohl mit Gewalt und auch wider Willen fich 
nehmen fünne, wenn fie fich weigerte. Daß 
er aber, wenn fie gern die Seine würde, 
janft fein wolle al83 wie ein Lämmlein oder 
wie Tauben, wie Schlangen flug, für jie 
jorgen wollt’, für jie fämpfen, für fie fi 
Ruhm und Ehr’ erwerben und Land und 
Leute. 

Die Minetta, die hörte ihm zu. Und mag, 
was er redete, ihr wohl nicht mißfallen haben. 
Denn fie lächelte dazu. 

„Verjtehit du Deutjch?“ fragte fie der 
Sianpolo. 

„Nicht eben viel. Bor Sahren, vor vielen 
Sahren ijt einer gewejen, ein junger Stein= 
meß ... Der lehrte e8 mich. Die Sprache 
tt időn. sch lernte fie gern.“ 

„sch lehr’ fie Euch bejjer, viel befjer als 
Leonhardug,” rief jener atemlos, „jo Shr 
mich erhören und Cures Vaters, ich weiß 
e3 jebt erit, freventlich gegebenes Wort zur 
Wahrheit machen wollt, vielholde Herrin.“ 

„sch will ...” begann fie. 
Aber Frau Lifandra fchrie laut auf: „Das 

darfit du nicht wollen, daS leide ich nimmer!“ 

Adalbert Meinhardt: KELLLLLLLLLLLLLRR 

Der Deutjche trat von der Tochter zur 
Mutter. Er hielt fid ftolz: „Edle Dame, 
ih) bin nicht adlig, bin nicht gelehrt, wie 
man Sud rühmt, arm, eines Bauern Sohn - 
aus Franken. Wollet dennoch das Fräulein 
mir geben. Ein tapferer Priegsfnecht, der 
fann wohl auch heut’ noch, allıvie vorzeiten 
der große Colleoni getan hat, ich Landbefit, 
und Macht erftreiten. As Euer Sohn und 
getreufter Dienftmann will ich Euch ehren 
— ich jhwör’ e8 laut hier —, will Suc 
geboren, Euch fehüßen und helfen. Und 
wär e3 gegen Euren Oatten, gegen wen 
immer ... ich ftehe zu Euch!“ 

Das Íprad er alles in ihrer Sprache. 
Aber objchon fie ihn wohl verstand, er ver 
mochte fie nicht zu gewinnen, tie er ihr 
Kind für fi) gewonnen mit den leis-haftigen 
deutjchen Worten. 

Die Frau jtand in der Mitte des GSaaleg, 
blaß, unbeweglich, al8 wie ein Steinbild, 
hatte die Brauen über ihre blauftahlfarbenen 
Augen zufammengezogen, die bfutlofen Lip- 
pen fejt zugefchlofien. Wie eine römifche 
Birago în folchem Notfall fich ihre Freiheit 
evlijten twürde, das dachte fie wodl. 

Der Verwundete lie ihr zum Nachfinnen 
nicht lange Frieden. „Was Ítehít du da 
müßig?" vief er fie an. „Nüfte die Hoch- 
zeit, rüjte das Feitmahl! Wir haben Eile. 
Magit wohl von Geld und Gut dich-nicht 
trennen? Meinft wohl, du könneft dein Hab’ 
behalten und ohne Ausfteuer, gleichtvie eins 
bon den armen Mädchen, die aus deg Sol= 
leoni frommem Stift ihre jpärliche Mitgift 
erhalten, dein Kind bar und bloß ihrem 
Öatten übergeben? Nein, Schönfte, jo geht's 
nicht, her mit dem Gelde, her mit den Schät- 
zen, die du gewißlich für fie lângit gefam=- 
melt!" 

€3 waren ber Sinechte mehr als ein Duts 
zend. Und der Mägde eben nur drei ... 

Die Frau bob ihr Haupt auf: „Es muß 
fein. &3 jei denn. Nein, ohne Ausjteuer 
joll meine Tochter mir nicht aus dem Haufe. 
Und vermählt muß fie werden. Sch feb? es 
jet ein. So gebe ich ihr all, was ich für 
fie eriparte, an Linnen und Kleidern, an Geld 
und Stleinodien. Die Snecpte, die mögen es 
nehmen und paden. Sich gebe es ber, noch 
diefe Nacht. Sn der Stunde, in der fie ge- 
traut ijt. Sch gehe jeßt hin zu Don Franco.“ 

„Halt da,“ rief Gianpolo, „aus dem Haufe 
fommit du mir nicht!“
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Und fie, rațe) gefaßt, mit einem Bi zu 

dem Mädchen hinüber, da8 mit dem Deuts 
ichen flüfterte: „Out denn. Auch das fei 
mir recht fo. Sch bleibe. Schiet Ihr nur 
einen von Euren Sinechten, fchiet den deut= 
fchen Hans jelbft, wenn ihn’S gut Dünft. 
Die Straßen find ruhig. Er ift beiwaffnet, 
fein Mensch wird ihm wehren, zum Dome 
hin zu Don Franco zu gehen. Der joll fid 
richten, noch diefe Nacht die Minetta zu 
trauen. Mit vielen Freuden tut er e3, das 
weiß ich, fage ich ihm, daß der Eidam mir 
vecht it. Sit er mir nicht recht, jo täte 

ev’3 niemalen!“ 
Sie ging auf ihre Kammer oben, ben 

Brief zu fchreiben. Lang mwährte das nicht. 
Sie brachte ihn. Gianpolo begehrte bas 
Schreiben zu fejen. 

„Dacht’ ich’3 doch, daß du ung eine Heim- 
tücfe planteft. Das ijt ja Latein!“ 

„‚Und bittet den Domherrn, Ninetta zu 
trauen.‘ Soll ich’8 Euch jchwören, daß das 
da Steht?“ rief die blafje Mona Lijandra. 
„So Ihr mir nicht glaubt, Gianpolo, To 
werde ich fchwerlich Euch überzeugen, aud) 
wenn ih Wort für Wort den Brief Sud 
überfege. Mit unferm guten Freund Don 
Franco rede ich nie anders als auf lateinijd, 
jchreibe ihm nie anders al8 auf Yateinijch, 
feit er die edle Sprache mich Iehrte. Aber 
da, der junge Deutjche, der glaubt mir’s 
vielleicht, gebe ich ihm noch zivei weitere 
Schreiben: an meinen Oberjchmied, dab er 
ihn mit neuen Waffen ausrüfte, an meinen 
Faktor in der Fiera, daß er ihm Wam$ und 
Mantel jende. So, wie er jegt ausjieht, jo 
fann er doch nicht Hochzeit halten!“ 

Und fie ließ fid von der Magd Schreib- 
gerät hier in den Saal herunterbringen und 
jeßte da, vor ben Augen der Männer, die 
zwei Briefe auf. 

„Du trügft uns doch," fagte Teis Der 
Oianpolo, „ich jehe dir’3 an. Hätt’ ich nicht 
gejtern, al wir am Tor den Wächter er- 
Ichlugen, hier diefen böfen Stirnhieb erhalten, 
fo märe alles glatt gegangen, genau, tote es 
geplant war; das Mädchen, das Geld mär’ 
unfer gewejen, und eben wie wir eingeritten, 
wären wir nad) einer Stunde wieder hinaus 
und jest längit über alle Berge.“ 

Die Frau börte nicht auf das, was er 
— fagte, fo eilig fchrieb fie. Sie gab ihm die 

Briefe, er follte fie Iefen. Und auch der 
junge Deutjche la8 fie; Minetta mit ihm. 
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„Mutter,“ bat die mit Teifem leben, 
„Frau Mutter mein, ich bin Euch immer 
gehorfam gewejen. Sc Hab’3 nicht gewußt 
und doch mwohl geahnt, daß Shr es wart, 
die damals den armen Leonhardus der Stadt 
verivies. Zum zmweitenmal aber ... hr 
ftellt ihm feine Falle, nicht wahr? Das ijt 
fo, wie e3 da in dem Brief teht, und find 
gute Waffen, ift gutes, fehlerlojes Nüftzeug, 
das Shr jo genau mit Nummern und Beiz 
hen dem Dberjchmied aufjchreibt?" 

„Das belte, was wir im Vorrat haben,“ 
fagte die Frau, „das fojtbarite, reidite. 

„Denn“ — das Mädchen fam nahe, ganz 
nahe zu ihe — „ih bin ihm gut, er it 
fremd und ift wild und hat viele Narben. 
Doch tapfer ift er. Leonhardus, der war 
fein Vetter, den wiefet Ihr aus, und ih jah 
ihn nie wieder. hr wollt mein Ölüd, Frau 
Mutter lieb ... Und er — er wird mid) 
glücklich machen!“ 

„Sch will dein Glück, ich will dein Glück!” 
Die Frau, die rang ihre Hände mit Seufzen. 
„Vor Mitternacht folljt du getraut jein, Mi 
netta. Ich fann es dir fchiwören mit jo vie= 
len Eiden, wie du immer fordert. Bet meiz 
nem Leben, bei deinem Leben, das mir viel 
teurer ift al3 mein eignes — bevor die Dont= 
glocen Mitternacht läuten, fommit du zur 
Ehe — das jchwöre ich dir!“ 

„Und,“ fragte Minetta, „es trifft ihn, 
wenn er jebt zu Don Franco hingeht, nicht 
irgendein Leides? Er fehrt mir wieder? 
Unverjehrt?" 

„Sn einer Stunde, glaub’ es, Minetta, 
fehrt er dir wieder. Und unverjehrt. Aud 
das will ich fchwören.“ 

Da Bat die Minetta ihn gehen Lajien. 
Bivei gute Nnechte nahm er mit jich zur Bes 
dectung. 

Er fehrte wahrhaftig in noch weniger denn 
einer Stunde zu ihr zurüd. Die Bürger 
alle hatten fid), jedweder in feinem Haufe, 
fejt verrammelt, aus Furcht bor dem Gians 
polo. So hatte in den todjtillen Straßen 
feiner ihn des Weges gehindert. Auch der 
Domberr, der fer jehr erjchroden, erzählte 
der deutjche Hans, als er plößlich mitjamt 
feinen wohlbewaffneten Leuten vor ihm ftanb. 
Zweimal habe der geijtliche Herr den Brief 
durchgefefen, dreimal wohl gar, ich dabei 
den Schweiß getvifcht mit feinem Tuche, fid 
befreuzt und gejegnet. Dann aber habe er 
ihm geboten, heimzufehren, alles jolle genau



502 BEELLELEEEEEESEEE Mdalbert Meinhardt: 

jo gefchehen, wie die Frau Lifandra e8 wün- 
Ihe. Das fei jeßt das einzige und fei ver- 
nünftig. Vor Mitternacht müfje die Trauung 
Itattfinden. Somit wäre die Sache ganz 
friedlich geordnet. 

Sn die Schmiede und zum Faftor hin= 
unter in die Unterjtadt jebund zu gehen, um 
fi) Gewand dort und Waffen zu holen, das 
jei leider zu diefer Stunde nicht mehr mög- 
lib, jo ftarf war die Torwache, und fo dro= 
hend, daß er fid bei Tage fchwerlich dort 
durchichlagen fünne. 

Frau Lilandra wußte auch hierfür guten 
Nat. Ihre Mägde, die fämen wohl durch, 
ihm ein hochzeitlich leid zu bejchaffen. Und 
reichte vor den Augen der Männer die zwei 
furzen Schreiben der Gigia, ihrer alten ge= 
treuen Vertrauten, und ermahnte fie, rasch 
zu gehen, ihren Auftrag auszurichten und 
jicher vor Abend wiederzufehren. 

Co fchlich fich der Tag hin. (58 war heiß. 
Sianpolo jchlief. Die Kinechte ungerten müßig 
im Hofe. Auf einer Banf am Treppenauf- 
gang da jagen der Deutjche und die Minetta. 
Leife hatten fie fich viel zu erzählen. Und 
verftanden einer den andern wundergut. Und 
lachten dabei, wenn fie fich nicht verjtehen 
fonnten. Das fang wie ein Zwitjchern von 
Sommervöglein, Fang jung und froh. Sonjt 
war es Stille. (58 war, als hielte alle Luft 
ob diefem Haufe den Atem an, al3 hielten 
alle die Häufer der Straße, als hielten in 
den Häufern die Menfchen den Atem an, 
wartend, was nu jich begeben werde. Aber 
oben über der Treppe in dem Umgang im 
eriten Store, da jtand Mona Lifandra und 
bog fi über die Brüftung weit nach unten. 
Und all die Laft und all die Stille und all 
Das Warten und all daS Bangen lag ihr 
viel jchwerer als wie eines Berges Laft auf 
ihrem bangen Herzen. Sie fab die zwei 
unten, fab fie und faßte e3 nicht, was fie 
lab. So lieb, wie Mona Lifandra ihr Kind 
bat, fagten die zu Bergamo alta. Aber wie 
fieb auch eine arme Mutter ihr Kind Bat, 
wie ganz und tief fie meint ihm zu dienen 
— fennt fie e3 denn? Mona Lijandra rang 
ihre Hände wund bei dem Gedanken, daß 
die Minetta leicht von ihr gehen wollte, in 
die Ferne, ins Ungewifje, in Srieg und Ges 
fahr. Und jah das Mägdelein erröten, fah 
das Schwellen der jungweichen Tippen, jah 
in ihren Augen das Leuchten und hörte, hörte 
ihr zwitjcherndes Lachen. Co fie ihr Kind 
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vor Elend bejchügte, würd’ e8 ihr, der Mut- 
ter, danken, daß fie fo tat? Mona Lifandra 
ftanb droben im Dämmern auf dem Umgang 
des Hofes und — meinte. 

Dann fam die Gigia zurüd von dem 
Gange. Die Wachmannfchaft amı Tore hatte 
die Magd ungehindert paffieren lafjen. Sie 
brachte in ihrem Tuch ein Wam$ aus rei- 
hem Sammet mit. Zwei Ninechte begleiteten 
fie von der Schmiede, die trugen föftliches 
Gewaffen. Sie halfen dem jungen Hang, 
fi zu rüften. Schwer fei der Bruftharnifch, 
meinte der, jchwerer al3 er jemalen einen 
getragen. Er war überreich geziert und ge- 
budelt. Minetta, die lie fid von ihrer 
Mutter in ihre beiten Sileider leiden, den 
Roc bom feințten farmefinroten Florentiner 
Zu, und das SObergeivand, da8 tar mit 
großen, weiten Irmeln, mit einem perlen= 
gejtickten Bande oben am Halfe; darunter 
trug fie ein feines Hemde, gefältelt,. durch- 
brochen, die Mutter hatte Tage und Wochen 
daran genäht, auf daß ihre Tochter dereinft 
zu ihrer Hochzeit das bejte, zartejte meiche 
Linnen an ihrem jungen Haljfe tragen follte. 
Da fie es ber Minetta anlegte, da blickte 
fte ihr mwohl in die Augen. Shres Kindes 
Augen, die blicften fie aber nicht an, die 
jahen ganz andres. Sie flocht ihr die Yan- 
gen jchwarzbraunen Zöpfe, Glied um Glied, 
und in jedes Glied fügte fie eine große Berle, 
glänzend milchweiß. Sie band ihr mit fei= 
nem Schleiertuch um die Schläfen das Neß 
aus goldenen Fären fejt und nejtelte ihr 
goldene Ketten — die hatte ein VBenezianer 
Goldjchmied wunderfein für fie gefchmiedet — 
zu jeder Seite an Schleier und Nek. Und 
bon den Ketten ließ fie einen Nubinftein, 
feurig rot leuchtend und gefaßt in EZöjtliche 
Saflung, ihr auf die reine Gtirn nieder- 
hängen. Wie fchön das Sind war! Die 
rau hätt” e8 wohl fragen mögen: Wer 
wird ferner dich zöpfen und Eleiden? Wird 
dir’3 nicht weh jein, wird dir’3 nicht leid 
jein, von mir zu gehen, mit fremdem Manne, 
in Zremde und Krieg? Gie fragte nichts, 
fie jagte nicht. So nahe waren fid Die 
zwei beiden, berührten einander mit ordnenven 
Händen fchonfam und find. Und fonnten 
und fonnten die eine der andern Denfen 
nicht jehen. 

Dann war e8 Beit. Der Wächter hatte 
durch die Gafjen die elfte Stunde ausgerufen. 
Mejjer Gianpolo ftand bereit mit dem Tuch |
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um die Wunde. Sie wollten ihm das Pferd 
vorführen, er vief nach einer Jrau: „Mona 
Sifandra,“ fagte er, „fat muß ih Cud 
danfen. Shr nahmt mich bejjer auf, aló id 
erwartet. Sch Fam, Euch des Kindes zu bez 
vauben und all Eures Geldes. hr habt 
mich gepflegt, Ihr gebt ung das Mläpchen 
und fdműdt es mit Perlen und rüjtet den 
Bräutigam und zetert nicht, jchreit nicht wie 
andre Weiber ... Wenn das Cure latei= 
nischen Freunde, die Dichter, aus Sud) 
machen fonnten, eine Frau, die gefaßt und 

ergeben fid fügt, wo fie nichts ändern fann, 
nun, jo acht’ ich diefe Lateiner. Und ic) 
achte die Frau.“ 

Mona Lijandra jtand bla und jtand 
ichweigend. Ob fie das Unabänderliche ers 
geben trug, oder ob fie es ändern wollte, 
fie jagte es nicht. 

Dann haben fie aljo das Haustor geöffnet. 
Alles Fchwieg in der jtilldunffen Straße 
draußen. Kein Mondenschein. Bier Stnechte 
traten voran mit Facfeln. Hinter ihnen Schritt 
Frau Lifandra mit ihrem Ninde. Darauf der 
Hans, der jpähend fich umjah, das Feuer- 
geivebr im Anschlag baltend, und hinter ihm 
der Öianpolo zu Pferde, jchwanfend fajt von 
dem Blutverluit. 

Wie fie jo in die fchwarzfinjtre Gajle 
famen, ftreifte das Facellicht über die Wände 
der feitverjchloffenen jteinernen Käufer. 

„Ber unjerm heiligen Alejandro,” jagte 
Sianpolo, „der auf jteinerner Säule jtehend 

all fein Leben mit Beten hinbringt — das 
find mir hier geduldige Bürger! Hätt! nim-= 
mer gedacht, daß zu Bergamo alta man ben 
Einbruch uns fo leicht machen würde!“ 

„Wenn ich in folddem Haufe da wohnte,“ 
meinte der Hans, „und wüßt mir gegen= 
über zwei Frauen von fremdem Sriegsvolf 
überfallen ... IH..." 

„Sa — hr!” lachte die Minetta und bog, 
neben ihrer Mutter gehend, ihr Köpfchen mit 
den Berlenzöpfen zu ihm zurüd, „Ihr! Der 
in dem Haus da jujt gegenüber ijt anders, 
it füglam . Shr wißt nicht, wie febr!" 

Aber die Mutter, die fchritt jo valch für- 
baß, daß ihr der Hans in jeiner Nüftung 
faum folgen konnte. Hinter dem Pferde des 
Gtanpolo, das ein Sinecht am Halfter führte, 
auf daß jein Traben dem Reiter nicht jchade, 
fam erft der Troß mit Gepäd und Gewaffen. 
Sie gingen behutjam. Ihre Schritte, die 
follten ihnen jchlafende Feinde nicht erivecten. 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 640. — Januar 1910 
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Sp gelangten fie hinauf zum ‘Balajte, über 
den Hof hin zum alten Broletto, unter den 
gervölbten Bogen fchritten fie langjam Teije 
hindurch. Die Fareln erhellten nur flüchtig 
all den Marmorzierat gegenüber an der Col 
feonifapelle, ftreiften mit ihrem votgelblichen 
Licht den Giganten, wie Herkules ihn mit 
nervigen Armen vom Boden hebt, den jtreng- 
dräuenden Kopf des Trajanus, im Afanthus= 
laube die Sinaben, die an den Bilajterjchäfs 
ten fich tummeln. Wieder bog Minetta ihr 
Köpflein zurücd zu dem Hans: „Das hat er 
geichaffen, das da alles, der, von dem ich 
das Deutjche erlernte.“ 

Und der Süngling, der Feuchend ging 
unter der Lajt der allzu fojtbaren Nüftung, 
blieb stehen: „VBergiß ihn, vergiß ihn, bent 
nur noch an mi!” ... 

An Santa Maria Maggiore vorüber tie 
gen die Frauen die Domjtufen hinauf. Da 
idon Mona Liandra die Stirchentüren öffnen 
wollte, jtand Meinetta zögernd. Sie blickte 
zurüd. Draußen lag das Land jo jtille, 
fern, till und jchlafend, Höhen und Berge 
eingehüllt in geheimnispolles Dunfel, wie 
die Zufunft es it. Und in ihrem Blit 
war ein Grüßen, ein Abjchiednehmen von 
Liebgewohntem, vom Stinderheim, war's als 
wie ein freudig Grüßen zugleich, hinaus in 
ein noch unbefanntes Zauberland zufünftigen 
Glückes. Sie wandte jich zu Mona Lijandra, 
fie Îtrectte ihr die Hand hin. Die Domtüren 
waren aufgetan worden. Und jo, Hand in 
Hand, find Mutter und Kind in Die Kirche 
Dineingegangen. 

Der junge Hans, der vor den Gtufen 
unten noch dem Gianpolo vom Pferde half, 
jah das helle Licht, Das aus dem Dome 
herausfiel, jah drinnen vorm Hochaltar den 
PBriejter jtehen und alles zu einer Trauung 
bereit. Er wollte hinein, die Stufen bins 
auf. Seine Nüftung, wie war fie jchwer! 
Er fonnte fo jchnell nicht, wie er wollte. 

Da Schlugen mit dumpfdrohendem $narren 
die großen, jchiweren Domtüren zu. 

Und plößlih, da vor ihm, jtund eine 
Kette, eine dichte Kette von Sinechten, be= 
waffnet mit Hellebarden. Waren das jeine 
Leute? Bein flacternden Licht der wenigen 
Fadeln vermochte er ihre Gefichter nicht zu 
erfennen. Aus den Bogen des Broletto 
famen mehr hervor und mehr noch. Das 
waren feine Sriegsleute nicht. Aber fie truz 
gen gutes Gewaffen. Er jchrie nach Den 
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Ceinen. Waren wohl gar nicht nachgefom= 
men, iwaren auf dem Weg durch die Gafjen 

in der Dunfelheit [don Fremde gewejen, die 
ihn geleitet und die Seinen dort im Haufe 
zurücgehalten? Er mußte durch. Sie wehr- 
ten e8 ihm. Den Gtanpolo hatten fie mit 
aller Gewalt wieder auf fein Pferd gehoben. 
Ste banden ihn, fie führten ihn fort. Der 
junge Hans, der fonnte nicht zu ihm; auc) 
ihn verfuchten fie zu binden. Er wollte feine 
Bündbüchje laden, er wollte fchießen, er wollte 
zielen. Da verlöfchten plöbßlich die Fackeln. 
hr Ießter Schein traf die Wand der Col- 
leonifapelle, daS weiße Bildwerf grüßte ihn 
no). „Dent nur an mich, denf nur an 
mic) allein, Minetta!" Er jchrie e3 laut. 
Da hatten fie ibm fein Schiekgewehr aus 
dem Arm gejchlagen. So nahe waren fie 
um ihn, er fonnte in der bleifchtveren Nü- 
tung jich ihrer Streiche nicht erivehren. Ein 
Schlag von einem Schwerte traf ihn, das 
Ihärfer alS feines war. Über die Dom- 
Itufen hinunter jtürzte er rollend und lag da 
vor der weißrotjchwarzen Marmorwand der 
Srabfapelle und verblutete hilflos am Boden. 

Die guten Bürger von Bergamo alta, Da 
lie angitvoll aus ihren Häufern am Morgen 
fid) ing Freie wagten, haben einander befragt, 
was zur Nacht wohl das Trappen von Nosjen 
und von Männern, was das Schreien, wa8 
das Schießen bedeutet habe. ES ließ fein 
Feind in der Stadt fich mehr blicken. Die 
Straßen jahen aus tie immer. Sur neben 
Santa Maria Maggiore, hart vor der Col- 
feonifapelle, jo munfelte man, da hätten fie 
einen Leichnam gefunden. Und die Slirchen- 
diener hätten ihn fortgefchafft, um ihn zu 
bejtatten, und hätten von den Domjtufen forg- 
lic) bas viele Blut hinmveggewafchen. Doch 
der Öianpolo? Daß er die Wärter am Tor 
überwältigt, daß er, felber verwundet, fid 
in das Haus feines Weibes geworfen, mit 
jeinen Snechten fid alldort verfchangt und 
eingejchlojen, daS war doc) gejchehen, das 
war doc fein Traum! Sie wußten e3 alle. 
Aber wie Traum und gleichiwie ein Mär- 
chen Elang es den Leuten, als fie’3 begriffen 
— er hatte nichtS geraubt, nichts erbeutet, 
war auf und davon. Db entflohen, ob ge= 
Ihlagen — fie waren wieder von ihm be 
freit. Und das viel jchneller, al3 die von 
Venezia oder von Brejeia erbetene Hilfe her- 
fommen fonnte. Wer hatte das vermocht? 

Adalbert Meinhardt: Wie Mona Lijandra ihr Kind liebhat. eexyegeee 

wer ihn beriagt, ruhmlos ihn von dannen 
getrieben, den Naufbold, den berüchtigten 
Näuber, der fonjt in Ländern und Städten 
jo graufam ruchlos geherrfcht? Hatte all 
das ein Weib vollbracht, fein eigen Weib 
mit ihren PBlattnern und Schmieden, mit 
ihren Schafjcherern und Kläjern und Hirten? 
Das fragten fie fih. Und noch ein Rau= 
nen jchlich durch die Gafjen: zur Nat, be= 
vor die Glocden Mitternacht fchlugen, wäh- 
vend draußen auf den Stufen der junge 
Deutjche verblutet war, da fer im Dom eine 
Trauung gewejen. Die Braut war die Mi- 
netta Benozzi; wer aber war der Bräutigam? 
Das wußte feiner. 

Die Nachbarn in der Straße, die zum 
bemalten Tor Hinführt, die fpähten voll Neu 
gier hinein in Mona Lifandras Hausflur. 
Die breiten Tore jtanden weit offen. Oigia 
und die jüngeren Mägde gingen aus und 
ein, fehrten vom Hofe Streu und Schmuß 
hinaus in die Gafje, Elopften und lüfteten 
und bürjteten, vecht fo, wie es fleiige Haus- 
mägde lieben. 

Da aber die Leute fopfichüttelnd ftanden, 
da begab jich ein neues Wunder, fie ftau= 
nen zu machen. 

Nämlich e3 famen Maurer gegangen und 
fingen an, vor dem Haus des Morelli, des 
Zonio Morelli, den Benozzi jujt gegenüber, 
das große breite hölzerne Haustor mit Bie= 
geljteinen und mit Mörtel feit zuzumauern. 

Was war das, und was jollte das heißen? 
Das Haus gab nicht Antwort. ÉS ftanb 
ítumm verjchloffen, alle Läden jo dicht ver- 
riegelt, al3 wäre e8 zur Sonnenzeit, obwohl 
nunmehr Nachmittag war und Schatten an 
der ganzen Straßenfeite. Umd was dahinter 
ih barg, ob ein Unglück oder ein Glüd — 
wer will das wohl jo einem grauen Stein= 
bauje anjehen? 

Da fie aber alțo das Tor verbauten, da 
it Mona Lilandra juft aus ihrem Haufe 
herausgetreten, al3 wolle jte eben nur über 
die Straße. Sie jah, was die Mauerleute 
da machten. Sie jihrie auf und jchritt vajch 
hinüber und Elopfte an die hölzerne Tür an, 
da, wo noch feine Biegeln fie bedten. 

Die Tűr tat fid) nicht auf. 
Mona Lifandra flopțte zum ziveitenmal 

lauter. 
Alle Weiber aus den Fenjtern der ganzen 

Straße gueften hervor und auch die Männer, 
und Mägde und Sinder liefen zufammen.
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Mona Lifandra jcheute jich des nicht. Sie 
flopfte zum drittenmal: „Mac auf, ich 
ertrage das nicht! Was tat ich dir denn, 
daß du mich nicht fehen willit? Sch habe 
dich geichüßt vor Elend, Verrat und Not, 
wie ich fie gelitten. Sch habe dich und unjre 
Stadt gejhübt vor Schande. Strafit du 
mich dafür?“ 

Das Haus jtand fchiweigend. 
„Mady auf!” vief die Frau aus der 

düftern Gafje zu den verichlofjenen Fenjtern 
hinauf. „Minetta, mein Kind, Du mein eins 
ziges Leben, jieh mich hier jtehen vor allen 
Leuten und hör’ mich an, wie ich zu Dir 
flehe! Wirt du einst jelbjt eines Kindes 
genejen, jo wirjt Du es willen, twie twehe das 
tut, von feinem Ktinde verjtoßen zu werden.“ 

Als fie So rief, da Klang droben ein Fen- 
jter. E3 ftand ein Mann an der jteinernen 
Brüftung. Der bog Sich herunter: „Mein 
Weib Minetta läßt Euch jagen, Niona Sir 
landra, fie fennt Euch nicht, jie will Sud 
nicht jehen, nicht heut’ und nicht morgen, 
nod zu Euch reden, folange fie lebt nicht, 
jolange Ihr lebt nicht. Das bat fie gelobt 
im Dom zu der Stunde, da Ihr fie zivangt 
vor dem Altar, mir ihr Sa zu Sprechen. 
Und hab’ ich ihr zugeloben müjjen, daß ich 
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fie den Schwur zu halten nicht hindern, 
vielmehr ihr dazu noch helfen wollte: die 
Senfter verhängen, die Tür vermauern, zur 
andern Gafje meinem Haus einen Ausgang 
durchbrechen. Sonft wollt’ fie mir nimmer 
mein Cherecht gönnen.” 

Die Frau, die ftolze Frau Lijandra, hat 
mitten in der Straße, vor allem Bolt, auf 
den Sinien gelegen, hat ihre Hände fich wund 
gerungen und gefleht und geweint und ge= 
Ihrien und gebeten, daß es einen Stein 
hätt’ erbarmen mögen. Hat ihr aber nichts 
nüßen fönnen. Der Laden an dem Yenjter 
dort oben war jo feit wie vorher verriegelt. 
Der fügjame Tonio Morelli ift fügjam fei= 
nem Cheweibe geblieben. — 

Das it die Gejchichte, weshalb fie zu 
Bergamo alta, jo einer durch allzu heiße, zu 
Jorgende Liebe Unheil geitiftet, fich jelber 
wie andern, heute noch jagen: „Es tjt das 
jo — wie Mona Lilandra ihr Kind liebhat.”“ 

Berjteht von uns ja nicht einer den 
andern, fennt und verjteht nicht eine Mlut- 
ter die eigne Tochter, der jie das Blaue 
vom Himmel berunterholen möchte. Und 
meint fie des Kindes Glück zu erbauen, fie 
felbít erntet wohl Leid. Denn add — — 
die Menschen find wunderlich! ... 
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richt im Ylebel will id) jterben, 

Bitter durch des Alltags Kampf, 

Blind von Staub und Ringerdampf. 

Hören laß mich, Kerr, im Sterben, 

Was ich oft als Kind vernahm: 

Daß die Sphären oben klingen, 

Alle nur dein Loblied fingen 

Und did preijt, wer leben kam. 
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39 allein, icdy Rann’s nicht zwingen, 

Sang id aud der Hoffnung Sang! 

Ringsum Druck und Tiederdrang, 

Müde werden meine Schwingen. 

Herr, fo, wenn erlijcht mein Licht, 

Laß die Sphären ob mir Klingen, 

Die dein hohes Loblied fingen, 

Daß ich weiß, ich irrte nicht! 

Hermann Hango 

  

Mitten im gemeinen Bajten, 

In der jhwarmgezeugten Tot, 

Srühem Siehen, jhwerem Tod 

Sul is wie ein Unredt lajten, 

Daß wir bleiben, was wir find, 

Daß wir nicht zum Beile finden, 

Wie es Wunjcy und Hoffnung Ründen, 

Der wir glauben nur als Kind. 
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Auf dem Jahrmarkt. 8 

B Bauernjpielzeug 8 
Eine weihnachtliche Studie von Oskar Wiener (Prag) 
mit jechzehn nah Originalen der Spielzeugjammlung des Kunjtmalers Richard 
Tejchner in Prag hergejtellten photogr. Aufnahmen vom Ardhitekten H. Sechert 

  
ie die Wetterregeln den Erfolg 

      

1 eines jahrhundertalten Natur= 
tudiums fpiegeln, jo zeigen auch 

er die ländlichen Spieljachen die (Sr= 
SO I gebnifje einer langen liebevollen 
e) Beobachtung. Sm Winter hat 
A der Yandmann viel Beit übrig. 

Dann fit er beim warmen Dfen 

und fieht zu, wie die Weiber Spinnen. ber 
ihn duldet es nicht lange, müßig die Stun- 
den zu verbringen, jeine arbeitsgeivohnten 
Hände jehnen fich nach Tätigkeit, und jo 
nußt er die unfrenvillige Najt zu allerlei 
feinen Sleißaufgaben. Wenn der Drefch- 
flegel in die Eee geiwandert it, wenn der 
Pflug wieder injtand gejeßt, das Niemen- 
zeug vernäht und die vielen andern Winter- 
arbeiten getan jind, dann holt ich der Bauer 
jeine Schnißbant, und der Nünjtler erwacht 
in ihm, der Hünftler, dev mit naiven Selbjt- 
gefühl nach DVerförperung feiner plajtiichen 
Träume ftrebt. Schon mancher bedeutende 
Bildhauer ijt aus der Bauernjtube hervorge- 
gangen, aber die meilten Landjafien begnügen 
ih Doc damit, jchlichtes Stinderipielzeug zu 
formen, wie es ihre Altvordern jchon taten. 

E3 gibt im böhmischen Mittelgebirge eine 
Gegend, deren Eigenart dem Fremden gleich 
auf den eriten Bi auffällt. Wer aus der 
altertümlichen Hopfenjtadt Aufcha ins offne 
Land hineinivandert, wird an Dörfern und 
lecken vorbeifommen, deren Bevölkerung wie 
eine einzige Familie beiiammenfißt. 8 find 
Seinbauern, die ihr Stücchen Feld nur fo 
nebenher pflegen; gelebt wird von dem erz 
erbten Handiverf, dag jedes Dörfchen von fei= 
nem Nachbarn unterjcheidet. In der Töpfer- 
Itadt Lerwin giebt e3 beijpielsweife in jedem 
Häuschen eine Drebicheibe, und die Männer 
hocfen davor und fornen mit unmwandelbarem 
Sleichmut jenes Bauerngejchirr, dejfen braun 
glafierte Tonjcherben weit und breit gefchäßt 
ind. rüber bat man dort auch buntes 
Gut gedreht, aber die Zeiten find jchlimm 
geworden, und der Bauer geht lieber in die 
Stadt, um für eine PBugitube modijches 
Porzellan zu faufen. Andre Ortfchaften die- 
fer urdeutichen Gegend Böhmens leben vom 
Holzichnigen, und namentlich die Anfertigung 
von Spiehvaren ijt es, Die die Häusler dort 
in Brot jest. Im Wallfahrtsorte Bolit 
fiebt man hinter allen Fenjtern forglam ge-
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Ichnigte Pferdeföpfe und die Holzrümpfe von 
Noffen. Die Leute von Boli haben fid 
das Schaufelpferd als Lieblingsgegenftand 
erforen, und es macht einen fomifchen Ein= 
druc, wenn man auf einen Umfreis von 

einer Stunde immer wieder durch den An- 
blick zahllojer Schaufelvofje in allen Größen, 
vom woinzigjten Liliputaner bis zum troja= 
nischen Pferde, überrascht wird. Diefe Hause 
industrie veicht bis in den Norden Böhmeng, 
das Erzgebirge ijt erfüllt von ihr, und eim 
jedes DÖrtchen bejißt im weiten Neiche der 
Spiehvaren fein jtreng gebüteteg Sonder 
gebiet. 

Unter dem Begriff „Bauernfpielzeug“ ver= 
ftebt man freilich nicht alle Spielfachen, die 
das Ergebnis des Hausfleißes find, denn 
in diefem Sinne müßte man auch die Wiener 
Spielwaren mit dazurechnen. In Wien gibt 
es nämlich ein eigenartiges Stleingewverbe, das 
ven berühmten Zinnjoldaten von Anno dazus 
mal aus dem Herzen des kleinen Negiments- 
inbabers verdrängt bat. Gr läßt jebt viel 
lieber Die Krieger aus Tuch aufmarjchieren, 
wenn eS gilt, ruhmreiche Feldzüge zu ges 
winnen. Diefe Wiener Tuchjoldaten haben 
auch Schon jenjeit der jchwarzgelben Grenz= 
pfähle den altmodischen Armeen aus Zinn 
tiegreiche Schlachten geliefert. Das echte 
Bauernjpielzeug aber hat weder Metall noc) 

„tigendein Gewebe zum Urjtoff; es beiteht 

fajt immer nur aus Holz, und in manchen 
Gegenden wird um den hölzernen Stern aus 
Ton oder weichem Brot das Detail mobel= 
tert. Der bäuerliche Ktünjtler jchnigt jein 
Spielzeug, und wenn er e3 jchmücken will, 

  

    

  

& „Der Löwe brüllt, wenn er nicht jchweigt.” A 
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8 König Nußknader. ©     
  

jo greift er zum garbentopf. Die Vorzüge 
jeines Erzeugnijjes gipfeln in einer jchlichten 
und biedern Auffaljung des Motivs; Küns 
fteleien find ihm fremd, doch wird dem der= 
ben Humor nicht felten bas Amt eines mus 
tern Begleiters zuteil. Muf den fränfifchen 
Märkten fiben Weiber vom Lande, die föjt- 
lich gefchnißtes Spielzeug feilbieten; da gibt 
e8 „Schieber”, deren bejcheidene Meechanit 
dent Slinde ein unerjchöpfliches Vergnügen 
bereitet. Ein fchlichtgemuter Frohlinn un 
Eichert diefe Spielereien; dabei jind fie in 

ihrer Art und troß des winzigen Ausmaßes 
fajt mionumental gedacht und würden Bild- 
Dauern bon Sang zur Ehre gereichen. Solch) 
ein Schieber jtellt 3. B. ein zanfendes (Ehez 
paar bor, mie cs mit Befen bewaffnet aufs 
einander losjchlägt, daß die Siebe nur jo flat= 
ihen. Das Modell jtammt wohl aus mittel= 
alterlichen Zeiten, denn das Bauernweib und



598 SELBLELBLELELELBEE 

  

    

  

Schäfer und Schäferin. a B 

ibr tauflujtiger Satte tragen noch) das Kojtüm 
jener Tage. 

Ein andrer Schieber ijt noch luftiger zu 
betrachten. Ein Mann mit einem runden 
Hütchen und Meijter Beb haben es fid auf 
einem Balfen bequem gemacht, und zwilchen 
ihnen ftebt ein Kleiner Amboß. Seder von 
den beiden hält einen Hammer fejt, und nun 
erivacht der Ehrgeiz in ihnen, und jte häme 
mern brauflos, einer nad) dem andern, und 
fie guefen fich feindlich an, und der Bär will 
e3 dem Menschen gleichtun an Sraft und 
der Menjch den Bären — ein großartiger 
Wettfampf; an Luftigkeit und Schalkhaftigfeit 
fommt ihm das teuerjte Spielzeug unver 
Großftädte nicht gleich, und hätte es hundert 
geheime Federn aufzuweifen und die fom= 
plizierteften Mechanismen. 

Aus der gleichen Werfjtatt wie diefe Schie= 
ber jtammen die lapivaren Tiergejtalten, die 
von Nürnberg bi Eger und noch ein gut 
Stüd weiter feilgeboten werden. Gelbjtver- 
Itändlich hat die lebendige Uhr des Land 
manng, der jtolze Gorfelhahn, an eriter Stelle 
jeinen Borträtiiten gefunden. Der Hochmut 
diejes Herin der Höfe fommt darin wunder- 
bar zum Ausdrud; die Örandezza des pom= 
pöfen ©ejellen it noch nie jo gut farifiert 
worden. Heinrich Hoffmann, der unjern ei 
nen den „Strumivelpeter” bejchert hat, läßt 
in feinem „König Nußlmacder“ die ganze viel- 
gejtaltige Welt der Nürnberger Spieljachen 
lebendig werden, und da begegnen twir auch) 
unjerm fränfijchen Gocelhahn, der im Neiche 
Nußfnacderia die Würde des Staatsichreibers 
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innehat. Hoffmann hat das Driginal getreu 
fopiert; fajt altgotifch mutet eS uns in feiner 
fnappen Stilreinheit an. Wie naturwahr die 
Bauern mit dem Schnigmefjer ihren Tier- 
park zu jchildern verjtchen, Tehrt auch Der 
Budel, der mit gejpreizten Beinen und bes 
reit, jeden Zrempdling anzufläffen, auf feinem 
vädergefchmückten Brettchen jteht. Das Qocfen= 
haar des treuen PBhylar ift jo gut twieder- 
gegeben, daß ein erfahrener Holzbildhauer 
diefe jchivierige Aufgabe auch nicht befjer 
löjen fönnte. 

An die Schniereien alter mönchijcher 
Meifter erinnert ein fleiner Löwe, der mit 
weit aufgejperrtem Nachen und zum Himmel 
erhobenen Augen die Größe feiner Majejtät 
fündet. Er ijt wundervoll beobachtet und 
föftlich vereinfacht in der Formgebung, und 
man trifft ihn häufig noch in mancher jchtvä= 
biichen Spielwarenbude. Auch der martia- 
ice Nußfnadfer in Hufarenuniform, ge- 
Ihmüct mit einem ehrfurchtgebietenden Bart, 
tammt aus der nämlichen Landjchaft, und 
das Gefahrdrohende jeiner Erjcheinung bleibt 
nicht zurück hinter der Schredgeitalt des 
Löwen. Ein gar fuftigev Patron ijt der 
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Hampelmann, und wenn ihn auch der Nuß- 
fnacer für einen Müßiggänger und QTunicht- 
gut hält, fo zählen eine Pflichten dennoch 
zu den wichtigen, hat er doch durch fein 
muntres Gezappel die jchöne Aufgabe über- 
nommen, den fleinen Herrichaften die Beit 
zu fürzen. Wo feine Heimat liegt, ilt ein 
Geheimnis. Viele behaupten, er jtamme aus 
dem Orient, und mancher aus feiner Sippe 
trägt wirklich einen richtigen QTurban und 
ums Sinn einen langen Türfenbart. Er be- 
fennt ich zu der Familie der Stomöpdianten; 
darum it in feiner Nachbarjchaft oft ein 
Harlefin oder Hanswurjt zu finden, der, mit 
Schellen beivaffnet, einen artigen Lärm voll- 
führt. Sn ein leid aus Gilberpapier ge= 
hüllt, mit einer Bipfelmiige befrönt, bfickt 
er Schalkhaft zu dem langen Gejellen auf, 
und jie plaudern miteinander von ihren aben= 
teuerlichen Fahrten oder werfen jtrenge Blicte 
nad den Affen oder Eichhörnchen aus Holz 
oder Pappe, deren SKunftjtüce fie neidijch 
erbleichen lafjen. Solch ein rotbemaltes Eich- 
hörnden mit feinem echten Schwanz aus 
Hühnerfedern, oder jolch ein Affe, dejien Leib 
mit wahrhaftigen Sägejpänen gefüllt ift, und 

& (63) Im Puppenwinkel. 

Bauernjpielzeug. 
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dejjen Kopf jogat ein Stüdchen von einem 
Kaninchenfell entlehnt hat, um jo recht für 
einen wahrhaftigen Affen zu gelten — Dieje 
beiden, Mungo wie Eichfäßlein, find präch- 
tige Turner; nicht einmal der Mann auf 
dem Ned tut e8 ihnen gleich, und er dreht 
fi doc) unermüdlich um die Stange, wagt 
einen Bauchaufzug nach dem andern und 
vollführt die herrlichiten Niejenwellen. 

Dem deutjchen Spielzeug wird ein bäuer- 
licher Nivale aus der Hanna gefährlich. Mean 
erkennt diefen fremden Nebenbuhler gleich an 
jeinem Geficht; viel bunter ijt er und 100- 
möglich noch dörfifcher, und fein Typus ver- 
rät den Slawen. Sn ganz Öfterreich und 
im Süden Deutjchlands haben die eigen= 
artigen Spielfachen der Hannafen ihre bez 
geijterten Anhänger unter den Sindern. (53 
it dies auch nicht zu berivundern, denn was 
das Herz eines fleinen Mannes oder Mägd- 
(eins lauter pochen macht, dag bietet in 
überreicher Mannigfaltigfeit der wohlgefüllte 
Haufierforb jener Frauen, die in chiwarzen 
Soppen, weitbaufchigen blauen Nöcen und 
gelben Kopftüchern von Stadt zu Stadt ziehen 
und immer umgeben find von einer verzückten 
Süindergruppe. In den Störben liegt Die 
Arbeit eines langen Winters geborgen, eine 
bunte Ernte von Puppen und Büppchen, 
die alle irgendeine bejtimmte Vorjtellung aus 
dem Landleben fejthalten. Da gibt es Bäue- 
rinnen, vie mit einem Korb voll Spfel zu 
Markte ziehen, und Bauern, die ihr Geflügel 
auf einen Schubfarren geladen haben, um
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das Federvieh gegen einen guten Grofchen 
einzutaufchen. Dralle Dirnen gibt es, die 
vorjichtig einen Srug oder mächtige Sonn 
tagsbrezeln tragen, Burfchen mit einer fetten 
Gans unterm Arm, Dorfmufifanten, die ge= 

fühlvoll zum Tanz aufipielen, Mägde, die 
eifrig Butter Schlagen, Gänfeliefeln mit ihren 
ichnatternden Schüßlingen, Saminfeger und 
Nachtivächter, Dorfpoliziiten, Marktweiber, die 
an Sstirchweihtagen ihre Schäße auf breiten 
Tiihen ausgeframt haben, ganze Gruppen 
von Stlatjchbafen, die die neuften Neuigfeiten 
ihrer Heimat mit großer Bungențertigfeit 
durchberaten. ES it ein Wirrwarr fonder- 
gleichen, ein Durcheinander von Biedermeiern 
und Dorfheren, und alles prangt in grellen 
arben, trägt grüne und gelbe Joppen, blaue 
und hellbraune vielfaltige Nöcfe, die faum 
bis zu den Snien reichen und immer eine 
Ihön gejtictte Borte zum Aufput haben. 
Die Männer marjchieren mit voten Hofen 
auf, machen Staat mit pelzverbrämten Jacken, 
und wenn e3 Amtsperjonen find und Hüter 
der öffentlichen Ordnung, wie die Nacht: 
wächter mit Spieß und Laterne oder einer 
großmächtigen Tute, dann paradieren fie mit 
einem langen feierlichen oc, der prächtig 
gemujtert it und pompöje Sinöpfe hat. Die 
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Sefichter diejer Yeutchen gleichen einander 
alle wie ein Ei dem andern, und auch die 
Hannatin, Die fie den Sindern zum Spiel 
anbietet, hat große Shnlichfeit mit diejen 
Puppen; jtammen fie doch alle von der 
nämlichen Eva, die in der mährischen Ebene 
ihre Heimat hat. Die Wiener nennen die ivan= 
dernden Spielzeugfrämer „Nrowoten“ (Niroa= 
ten). Tas ijt bezeichnend, denn der Teutjch- 
Ojterreicher wirft eben alle Stawen feiner 
Heimat in den gleichen Topf und manchmal 
au) ein Stück feines eignen Fleisches dazu. 
So geht es ihm auch mit den Hannafen aus 
Mähren. In der Nähe von Brünn gibt cs 
eine ganze Neihe vein deutscher Dörfer, deren 
Mädchen und Burjchen am Sonntag jujt To 
wie die jlawijden Nachbarn in hannafijcher 
Volfstracht einherjtolzieren. E3 ift die näm= 
liche Buntheit an ihmen, die gleiche gerad- 
Iimige Wucht der Erjcheinung, und nur der 
Kenner wird die feinen Unterjchtede in der 
Tracht zu deuten wien. În den Umriffen 
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ihrer Erjcheinung aber jehen jie genau jo 

aus wie die bunten Puppen, mit denen 

unire Sinder fo gern Îpielen. 
Das Studium der hannafischen Spiel- 

jachen führt zu einer fonderbaren Entdedung: 

die Tracht der fernigen Figürchen weilt hun 

dert Eleine, faum erkennbare Schattterungen 

auf. Das ift aber fein Zufall, jondern Der 

Ausdruf eines echt bäuerlichen Stolzes, denn 

die Dörfler wählen ftetS das Gewand ihrer 

Gemeinde als Vorbild, wenn es gilt, den 

Spielpuppen ein Stleid auf den hölzernen 

Leib zu malen. Die Spielwaren der Slo- 
wafen haben unter den deutjchen Stindern 

eine fröhliche Anhängerichaft, und fie find 

diefer Ehre würdig: Die unverborbene gar 

benfreude und der Humor, der ihr Senn= 

zeichen tit, macht fie jo vecht geeignet zum 

Spielen und Tändeln; an ihrer berben 

Erfcheinung, an ihrer frifchen, einfältigen 
Schlichtheit erfreut fid die Phantafie der 

fleinen Leute. Ein gedämpfter Realismus, 

der alle Beziehungen zum lebendigen Leben 
in fi hat, ohne dabei auf die Jabelwelt zu 
verzishten, macht das VBauernjpielzeug der 

„Krovoten“ zu einem nachahmenswerten Bor- 

Bild. Die neugeprägten Gejege von der „stunft 
im Leben des Kindes“ jtellen an ein finns 
gemäßes Spielzeug die nämlichen Anforde- 
rungen, wie fie în den naiven Erzeugnijjen 
der Hannafen unbewußt zum Ausdrud ges 
fommen find. Die Gefchwijter Stleinhempel 
in Tresden und andre Kinderfünitler haben 
denn auch von den jlowafischen Bauern manz= 
ches gelernt. ES gibt Spielwarenfabrifanten, 

deren Werfmeister immer wieder aus dem 

Formenschag der jlowafiihen Holzichniger 

neue Anregungen jchöpfen. Sie finden 3. D. 

einen Reiter, der auf einem mutigen Mob 
einhergaloppiert; das Pferd hat aber feine 
Beine, Sondern ift mit dem Numpf gleich 
auf sine Wiege gejeßt. Der Gedanfe tt alt, 
aber die Snduftrie hat ihn in der Halt nad 
immer neuen überrafchenden Darbietungen 
vergejfen und erinnert jich feiner jebt evit 
wieder durch das zierliche Modell aus der 
mährtichen Spielwarenfanımer, das dort in 
fteter Traditionstreue von den Dörflern ges 
danknlos wiederholt wurde. So fommt das 
fußhıfe Schaufelpferd mit der breiten und 
fichen Bafis, die den fleinen reitluftigen 
Leuthen feine Gefahr bietet, auf3 neue in 
den modernen Spieltwarenhandel. Ein hoher 
Holzattel, der in Wirklichkeit ein Sinderfefjel 
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it, Shüßt den fleinen Helden vor einem unz 
fanften Sturz, und manchmal wird aus dem 
ungejtümen Noß ein langbärtiger Biegenbod 
oder — die Rhantajie der Fabrifanten fennt 
feine Schranfe — der Schwan bes Lohen- 

Eine Gejchichte des deutichen Hausfleißes 
müßte ein jehr unterhaltfames und für den 
Nulturforicher vecht nügliches Werk abgeben. 

Immer war e3 die Not, die den Menfchen 
zur Arbeit jpornte; ganz aus freien Stücden 

hat das Bolf wohl niemals die Hände ge- 

Aber wenn es Schon nad) einen 
Webenverdienft Umfchau halten mußte, jo 

lie es fi) am liebíten von jeinen fünjtle> 

rischen Tugenden leiten. Spielereien, die in 

den Stunden des Ferevabends bis dahın nur 

zum eignen Vergnügen geübt worden jind, 

weiten fich zu einem ernten Beruf und wer= 

den zu vielgefchägten Nothelfern. 

die natürliche Begabung der Ilpler für die 

Holzichnigerei jchon manchen deutichen Bauer 

dort vor dem Hunger bewahrt. Bereits die 

Schulbuben tragen ja dort in ihrem Stiefel- 

Go bat 
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haft ein fcharfes Mefjer, und wo fie ein 
Stüd Holz finden, fpäneln fie daran und 
Ihnißen oft die niedlichjten Sachen zurecht. 
‚sm den böfen Wintertagen, wenn draußen 
der Schnee feine harten Wälle um die Berg- 
hütten baut, der Froft die Häufer umjschleicht 
und ihre QTüren belagert, dann fauert alt 
und jung auf der Dfenbanf, fägt, fchnißt, 
hämmert und leimt und zimmert all die 
zahllojen StIeinigfeiten zurecht, die von den 
Zourijten aló Erinnerung an frohe Alpen- 
tage begehrt find. Cs ijt felten wirkliches 
Sinderjpielzeug unter diefem Nrimsframs zu 
finden; jorglam gejchnittene Gfliederpuppen 
im Tiroler G’wandl gibt e$ da zu jehen, 
faum jo lang wie ein Fingernagel und 
dabei jo wunderhübjch gemalt; Sennhütten 
mit Öalerien und wirklichen Senftern, ja 
Îogar mit Steinen auf dem Schindeldache, 
damit es ber Sturm nicht wegträgt, aber 
nicht größer als eine Zigarrenschachtel; Hir- 
Ihe, die ihr vielendiges Geweih îtola in 
den Naden werfen, und zierliche Nehlein, 
die fi) gegen die Zudringlichfeit irgendeiner 
liege wehren; jprungbereite Gemfen, Schwei- 
jer Kühe mit bimmelnden Slocen um den 
Hals — eine Berfammlung wunderbar be- 
obachteter Tiere, die in ihren Gewohnheiten 

LLELLLELLLLRLELRELLLES 

und Charakteren fo trefflich erfannt find und 
bei aller Wirklichfeitstreue der Darftellung 
doch oft jo Fünftlerifch vereinfacht, daß man 
jeine helle Freude an diefen veredelten Nip- 
pes Dat. Aber im Grunde find’3 doch nur 
Hierjtüce und ihrer Zartheit twegen unge- 
eignet, dem Kinde als Spielgerät zu dienen. 
Sie teilen diefe Eigenfchaft mit den Tannenz 
männlein des Crzgebirges, die freilich viel 
plumper find und der Sunft unendlich fer- 
ner |tehen. Aber ein Leib aus Tannen 
zapfen und ein Bart aus iSländifchem Moos 
hält Kinderfäuften juft auch nicht ftand. Wirk- 
liches Bauernipielzeug trifft man in den Berg- 
[ändern felten; viel eher erinnern die Er- 
zeugnifje der Slpfer an die Nrippenfiguren 
weljcher Holzbildhauer. Ein Schäferpaar aus 
dem Sabßburgijchen, £unftvoll gefügt und mit 
zarter HBierlichfeit empfunden, befundet dies. 
Die Ktompofition der beiden hübjchen Figür- 
chen verrät übrigens auch noch alte Einflüfje 
aus der Darodzeit, und ihr tändelndes Ge- 
haben, die fofetten Allüren der Schäferin 
und die Art, mit der der Schäfer fein Nuh- 
horn bläft, wirfen doppelt niedlich, wenn fie 
der plumpen Gruppe gegenübergeftellt twer- 
den, die einen Taufgang junger Bauern- 
weiber vorführt. Noh und ungefüge und 
mit aumverfennbarer Haft hat man fie ge- 
Ichaffen, auf der Drehbank fchnell zurecht- 
gedrechjelt und mit kreiichenden Farben über- 
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(83) Ave Maria. 

pinfelt. Die natürliche Feder auf bem sute 
der einen hat e3 wahrjcheinlich verjchuldet, 
daß fich der Künftler dafür erjpart hat, der 
federhutgefchmückten Dame ein Baar Arme 
zu fchenfen. Noch ftolzer mag er auf Die 
Frau mit dem Sinde fein: Tie ijt aber auch) 
eine Teibhaftige Wunderpuppe! Aus dem 
Rücken hängt ihr ein Endchen 3wirn, und 
wer daran zupft, der wird das überrajchendite 
Schaujpiel genießen: die Bäuerin hebt die 
fteifen Arme, hebt fie mit einem Mut bis 
zur Nafe und — riecht an dem Wirelfinde, 
wie man an einer Blume riecht. Diejes 
Wunder bäuerlicher Mechanik, das nicht aus 
den Bergen jtammt, jondern im flachen Yande 
geboren ift, entzückt die Kinder und entlockt 
ihnen Mufe des Jubels; nicht jatt können 
fie fi an dem Schnürchen zupfen, das Der 
Puppe aus dem Nücden fugt. 

Eine primitive Mechanik ijt den Kin 
dern bei den Spieljachen immer willfommen; 
fie fürchten fid nur vor unverjtändlichen 
Mátfeln. Dab ein Bindfaden aber die Kraft 

bejigt, tote Dinge in Bewegung zu feben, 
wifjen fie genau, und auc, über die Wir- 

fungen einer Kurbel ftaunt fein Kind, denn 
es hat beim Leierfaftenmann beobachtet, wie 
er damit Muftf zu machen weiß. Darum 
wird fein Büblein und fein Meaidlein jo 
feicht den Nejonanzboden jener Spiehvaren 
bedrohen, die mit Hilfe einer Kurbel eine 
ziepende Mufif machen. Aus dem geheimnis- 
vollen Sinnern eines alten dringt Dieje 
filberfeine Mufif, und zu ihrem Slingflang 
drehen fich allerhand Niedlichfeiten, die in 
periwirrender Mannigfaltigfeit auf dem Săjt= 
chen aufgebaut find. Der ganze Reichtum 
der findfichen Gedanfenwelt findet hier eine 
fchöne und harmonijche VBerkörperung; was 
das Gemüt der fleinen Leute bewegt, Die 
großen Gejchehnifje und die Nichtigfeiten 
eines ganzen Tages jpiegeln fi) hier, und 
alles it jo £öftlich bewegt, dreht jich und 
flopft, Hämmert und hűpít und wird bon 
einem zierlichen Gezirp begleitet, das fajt 
wie eine Kolsharfe Eingt. Das Schönfte an 
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6 Barras, der kühne Springer.       

dem Ganzen aber ijt doch, daß das Kind 
diefe Pracht und Herrlichkeit felbít in Be 
wegung jeßt. ES braucht nur die Kurbel 
zu drehen, und um eimen Taubenfchlag frei 
jen jchneeweiße Täublein, Hühner picten ihr 
Sutter im Sande, oder e8 tanzt ein luftiges 
Paar den Ländler, oder ein Tambour mar- 
Ihiert jtramm aus dem Schilderhaus und 
Ihlägt im Taft das Kalbfell feiner Trom- 
mel. Ein Ningelfpiel, prangend in den jchön- 
íten Farben, lot zur Bewunderung; die 
Nofje des Starufjells galoppieren im Sreije, 
und die unfichtbare Nufif fpielt: 

Der Wenzel fummt, der Wenzel funmt, 
Der Wenzel ijt fchon da, 
Wenzel fißt am Ningelfpiel, 

Sit a Heß’ und foft’ nit viel. 
Der Wenzel fummt, der Wenzel fummt, 

Der Wenzel ift jchon da! 

Der 
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Auch an würdigen und fronmen Motiven 
fehlt e3 nicht. Eine Bäuerin geht an einem 
Standbild des heiligen Nepomuk vorbei, bleibt 
teen, jchlägt drei Stveuze, marjchiert weiter 
bis an den Wand der Schachtel, dreht Jich 
lint um, al$ ob jie noch nicht genug hätte 
in der Betätigung frommer Beweife, und 
wiederholt immer aufs neue und unermüd-e 
lic) ihre Huldigungen. Dder die Kirchen- 
fapelle eines Stlofters wird vorgeführt: e8 
üt die Beit der Abendandacht, ein Mönch 
fäutet das Aveglöclein, er läutet heftig und 
mit Snbrunft; da öffnet fich das Tor der 
Kapelle und hervor tritt barhaupt und mit 
würdiger Gebärde der Herr Abt oder Prior 
oder jonjt eins von den hohen Stirchen- 
ihtern ... 

Motiv drängt fich) an Motiv; in uner- 
Ihöpflicher Fülle wechjeln die Einfälle. Da- 
bet wirft der Neichtum der vorgeführten 
Spielereien weder proßig noch banal. Nein, 
etwas Bornehmes haben dieje niedlichen Auto- 
maten, eine Noblefje der Linie, die jofort für 
jih einnimmt; ein leifer Einfchlag des Gro- 
teten erhöht nur die reizvolle Wirfung des 
Ganzen. Nicht allein für die Kinder find 
diefe Spielfachen ein Augenfchmaus, auch der 
Erwachjene, dem jolche Gerätfchaften fonft 
gleichgültig bleiben, hat vor diefen hübfchen 
Sächelhen die Empfindung eines äfthetifchen 
Senufjes. Um fo erjtaunter wird vielleicht 
mancher jein, wenn er erfährt, daß jene flei= 
nen Stunftiverfe aus den Händen armer, im 
Elend darbender Menjchen hervorgegangen 
fino, Weiber und Stinder, die ein färgliches 
Dajein führen, weil das Oberhaupt der Fa- 
milte nicht genug für ihren Lebensunterhalt 
herbeifchaffen fann, Dörfler, die weder Wiefe 
noch Acker befisen, höchitens eine baufällige 
Hütte und den traurigen Trojt, daß es nod 
immer bejjer it, in den Schächten unter der 

Erde Sohle und Eijenerz zu fürdern, als 
Dungers zu íterben. 

Auf Sahrmärkten trifft man nicht felten 
invalide Häuer, die an ihrem Beruf zu Sriip= 
peln geworden find. Einen Slajten fchieben 
tie vor jich her, der gibt der gaffenden Menge 
die deutlichite Vorjtellung von den Geheint- 
nilfen eines VBergwerfs. Mit wunderbarer 
Deutlichkeit wird das verivtrrende Leben unter 
der Erde, werden die Gejchehniffe in den 
Stollen und der Betrieb im Förderjchacht 
vorgeführt. Auf dem Srantenbett, gepeinigt 
von unverjchuldeten Siechtum, haben die
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Învaliden diefe Modelle erjonnen, und nun 

stehen fie auf dem Marfte, drehen an der 

Kurbel ihres Kajtens, und es hämmert und 

pocht darin, haftet und jchiebt, tut wunder= 

lic) und fremd und foll 
dem armen Teufel über 

Die Not des Dajeins hins 
weghelfen. Von diejen 
alten Snvaliden haben 
die Weiber und Kinder 
der Bergleute die Hunt 
erlernt, Spielzeug zu 
bauen. E38 ijt fider, 
daß von jenen die met- 
íten der Vorbilder jtam= 
men, die in fteter Treue 
immer wiederholt iverz 
den, nebenbei aber ihre 
Schöpfer zu neuen Ge 
bilden anregen. Der 
Neichtum ijt verblüffend, 
und ein jedes einzelne 
Stück zeugt davon, daß 
fein Meijter Befannt- 
Ichaft gemacht hat mit 
den Wundern der Tech- 
nie. lerne mechanijche 
Spibfindigfeiten werden 
angewandt, Trids, Die 
ein gewiljes Maß von 

Marktfahrer. 
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Tambour vor dem Schilderhaus. 
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Sontelligenz vorausfeßen, und Erfahrungen, 
die einem Bauer, der an feiner Scholle Flebt, 
ewig fremd bleiben müjjen. 
icheiden fic auch die Spieljachen der Berg 

Darum unter 

(cute În febr vom echten 
Bauernipielzeug, ivie fie 
fich auch — braucd)’ ich das 
noch binzuzufeßen? — 
von den modernen Jtilt= 
fierten unterjcheiden, das 
aus Entwürfen unjrer 
Künftlev hervorgeht. 

Das Toll aber feine 
Berurteilung des echten 
Bauernipielzeugs jein — 
beileibe nicht! Beide 
Nichtungen haben ihre 
Vorzüge. Die eine ilt 
friih und ferngejund, 
wwuchtigsfroh und Draz 
ftifch, wie es unjern flei= 
nen Herrjdaften will 
fommen it, die andre 

fieb, märchenhaft und 
zterfich, voller Geheim- 
nifje und Prächtigfeiten, 
eine Gata Morgana aus 
jener glücjeligen Welt, 
die den Stindern paras 
diefische Wunder jpendet. 

 



  

  

  
er 10. November, der unjerm Bolt und 

D unjern gorjdern Gelegenheit gab, das zu 
Schiller Hundertjährigem Todesfeit wieder- 

gewonnene Bekenntnis der Liebe und Verehrung 
an jeinem Hundertundfünfzigften Geburtstag zu 
erneuern, hat zugleich das Gedächtnis eines andern 
Mannes vor unsre Seele gerufen: Martin Luthers. 
Er führte uns im Geifte an zwei Geburtsftätten, 
an die eine, welche die religiös-Eirchliche Nefor- 
mation, an die andre, welche die Fünftlerifche und 
geiftige Lebenserneuerung jhuf: Wittenberg und 
Weimar, 

Inmitten des ZwieipaltS unfers heutigen gei= 
Îtigen und feeliichen Seins, unter dem wir alle 
in irgendeiner Weife leiden, inmitten eines immer 
leidenjchaftlicher ertünenden Notruf nach einem 
Neformator, der unfer religiöfes und mit ihm 
zugleich unfer foziales Leben von Grund aus 
befjern follte, gibt e3 feine erquicendere Zuflucht 
als zu jenen Stätten der Vergangenheit, da aus 
der Gebundenheit und Starrheit de8 Lebens die 
jelbfttätige Kraft der Perfönlichfeit entjtand und 
leere Trümmerbaufen zum BI tefelb neufchaffen= 
der Jdeen machte. 

Sreilich vergangen dürfen dieje Stätten und 
gejhichtlich diefe Zuflucht nicht fein. Wir furz- 
lebigen, wix heiß juchenden und ringenden Men 
Ihen der Gegenwart beziehen das Vergangene 
auf das Heute, ihm ein neues Blut, einen ftär- 
feren Pulsfchlag zu geben. Große Perfönlic- 
feiten und Stätten find nicht nur die Träger 
unfterblicher Namen. Das erjt macht fie für 
ung groß, daß fie die Schöpfer neuer Werte, 
fittlich oder religiös oder Fünftlerifch fortwirken- 
der Setjrestzifte find. Zwei Worte wie Witten- 
berg und Weimar wirken in höherem Grade iym- 

botiich belebend als Bijtorijd) belehrend. 
Wittenberg und Weimar, Martin utber, der 

Reformator, Schiller und Goethe, die Elaffichen 
Lebenserneuerer — welche Berührungspunfte ver- 
binden fie? 

Schon in den Perjönlichfeiten finden fie fich. 
Die Helden haben eine einigende Gewalt. Ein 
ganzes Volk mit feiner Kraft und Liebe fpiegelt 
fi) in ihrer Berfünlichfeit. Der germanifche Bug 
eint den Wittenberger und die Weimaraner. Und 
der ausgejprochen reformatorische. Man braucht 
fi) nur Die Geftalt Luthers, lebensboll und bon 
der Schablone der Tradition befreit, vor die Seele 
zu jtellen, um zu fühlen, welche Geijtesverwandt- 
Ihaft zwifchen ihm und Schiller und Goethe befteht. 

Serade die wohlmeinende und fromme fÜber- 
lieferung hat an dem Bilde Luthers gefündigt. 
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Man verwirft von proteftantifcher Seite jede Art 
bon Menjchenfultus, am meiften bat fie Luther 
jelber verachtet. Dennoch hat man eine gemiffe 
Scheu, in dem großen NReformator den Men- 
j Den mit feinem Blut und feinen Schwächen zu 
jehen. Bejonders den plumpen und fid felber 
richtenden Ungriffen der Feinde gegenüber will 
man ihn gar zu gern zum Heiligen ftempeln. 
Nichts faljcher al8 das. Je rein menschlicher wir 
den großen Wittenberger zu erfaffen fuchen, um 
jo näher wird er ung fein; je moderner wir ihn 
betrachten, um fo mehr wird er ung geben. 

Diefe Erkenntnis beginnt allmählich in der 
Lutherforihung Pla zu greifen. Der Heidel- 
berger Tröltjh und Carl Vogl haben neuerdings 
auf die ausgefprochen modernen Züge in der Be 
ftalt und im Werk Luthers hingewiesen. 

Hum Wefen de3 modernen Menjchen gehört 
ein gewijjer problematifcher Zug. Luther Hatte 
ihn, jo gut wie Schiller und Goethe ihn bejaßen. 
Er liegt begründet in der Exrfenntnis des Stüc- 
werfs alles Seins, in dem Ningen zugleich, den 
bleibenden Halt in der Erfeheinungen Flucht zu 
finden. Gerade das Problematifche in dem Wefen 
Luthers bedeutet feine Größe. Keine fteinerne 
monumentale Größe, eine lebendige, allen Beit- 

römungen unterworfene und fie dennoch) über- 
tragende vielmehr, eine ewig fchöpferiiche Größe. 
Diefer Sa wird auf einigen Widerspruch ftoßen. 
Man wird fürchten, daß er das Energiiche der 
reformatorijchen Gejtalt, ihre „Sanzpeit” zer= 
ftöre. Darauf erwidere ich: Einen „ganzen” 
Luther in dem Sinne, wie ihn die ftarren alt- 
theologijchen Dogmatifer und Gejchichtstheoretifer 
zeichnen und preifen, fenne ich nicht. Der ift 
unmöglich, Piychologijceh wie Hiltorisch. „Aus 

einem Sub lápt fid) Luther nun einmal nicht 
begreifen und nicht von einem Gefichtspunft aus 
erfaffen“, jchreibt Carl Vogl. 

Sch bin Fein ausgeflügelt Buch, 

Ich bin ein Menjd) mit feinem Widerfpruch. 

Dies Motto für Hutten läßt fich febr mwoh! auch 
auf Luther anwenden. Er ftand feit auf dem 
alten Boden des göttlichen Wortes und Hatte doch 
den Mut, mit der Autorität der Kirche, in der 
er aufgewachien, die ihm von Sindheit an heilig 
gewejen, ein für allemal zu brechen, nachdem er 
eingefehen, daß fie fein heißes Seelenverlangen 
nach einem gnädigen Gott nicht befriedigen fonnte. 
Er war ängftlih fonfervativ und revolutionär 
zugleich. „Der Luther, der von der ‚Theologia 
deutfh“ — die er zweimal herausgegeben —
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herfommt, ift ein andrer al$ derjenige, den der 
Humanismus beeinflußt hat. Der eine ift der 
fouderäne Luther, der Luther des Glaubenz jen= 
feit der Gittengebote, der andre der der Bud)- 
ftabengerechtigfeit und papiernen Autorität. Der 
Zwiejpalt in ihm, die Divergenz einer Seelen- 
fräfte, ift nun einmal nicht wegzubringen.“ (Carl 
Bogl: „Der moderne Menjch in Luther“) 

Sn diefem innern Zmwiefpalt lag aber nicht nur 
die Größe, fondern aud die reformatorische Kraft 
Zuthers. Er bewahrte pietätvoll das Alte und 
ichuf doc das Neue; er fam nicht, aufzulöfen, 
fondern zu erfüllen. Wenn e8 je einen frommen 
Mönd gegeben, der feiner Seele Seligfeit in der 
altgergebrachten Firchlichzaffetiichen Weije, im un- 
bedingten Gehorfam der flerifalen Sagungen fin= 
den wollte, dann den Erfurter. Aber er ver- 
mochte e8 nicht, weil ex zu den äußerlichen For- 
derungen nicht die innerliche Zuftimmung fand. 
Nur aus der Innerlichfeit feines ernten Ge- 
wifjens, feiner fein und tief organifierten Seele 
ijt ein Luther zu verftehen. Se feiner organiftert 
aber eine Seele ift, um jo mehr innere Wider- 
iprüche fehlummern in ihr. Diefe Widerjprüche, 
diefer piychiiche Zwielbalt waren es, die Luther 
nicht zum radifalen Mebolutionăr, jondern zum 
weifen und bejonnenen Neformator feiner Kirche 

machten. Bon einer völligen Unfähigfeit des 
Verjtănonijies aber zeugt e$, wenn moderne No- 
mantifer und Aftheten wie Lagarde aus der 
mißdeuteten Derbheit feines äußern Gebarens 

heraus diefen piychiich veranlagten Geijteshelden 
zum grobichläcjtigen Bauernfohn, zum deutjch- 
philifterhaften Kleinbürger, zum blinden Eiferer 
und fanatifchen Scholaftifer jtempelten. 

Und doch gibt e8 einen „ganzen“ Luther, einen 
ganzen Menjchen nämlich, eine ganze Berfönlich- 
feit.  Geteilt war er und doch ganz, zweijeelijch 
und doc) von wundervoller Harmonie, ein echter 
und ein großer Menjch zugleich, den in jeines 
Wejens Tiefe am wahrften Konrad Ferdinand 
Meyer in den unfterblichen Verjen gezeichnet hat: 

Sr feiner Seele fümpft, was wird und war, 
Ein teudend hart verichlungen Ningerpaar. 
Sein Geift ift zweier Beiten Schlachtgebiet — 
Mich wunbert3 nicht, daß ev Dämonen fieht! 

So jteht ex vor uns, in feinem dämonifchen 
Nlingen einem Schiller verwandt, mit dem er aud) 
daâ gemeinfam hat, daß fie beide, aus den cin 
fachiten Volfskreifen und einer entbehrungsreichen 
Jugend fid) emporringend, die populärjten Män- 
ner ihre3 Vaterlandes wurden. 

Mit Goethe aber einte ihn der lebenslange 
Kampf um die tiefiten Probleme des Lebens und 
Willens. Goethe hat fi) immer ganz bejonders 
zu Luther Hingezogen gefühlt. Ex bezeichnet ihn 
aus der Wahlverwandtichaft feines Wejeng heraus 
als ein „Genie“. Und zwar alS eins „jehr be= 
deutender Art. Er wirft nun fchon manchen guten 
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Tag unter uns, und die Zahl der Tage, wo er 
in unferm Jahrhundert aufhören wird, produftiv 
zu fein, ift nicht abzufchen“. Ein andermal meint 
er, an der ganzen Neformation fei nichts Inter- 
effantes al8 die Perjönlichkeit Luthers. Schlieh- 
lich spricht er über ihn das in jeinen Augen 
höchite ob aus: er habe den Menjchen wieder 
Mut gegeben, feft auf der gottgegebenen Erde 
zu Stehen. 

Was nun das Verf Martin Luthers anlangt, 
jo darf man nicht vergefjen, daß e8 feine ber= 
nunftgemäß überlegte, fejt beabfichtigte Tat, daß 
8 vielmehr das impulfiv begonnene Produkt einer 
geängjteten, mit fi) und ihrem Gott ringenden 
Seele war. Aus dem Ningen und aus der ön 
nerlichfeit ift e8 geboren, das gibt ihm den rez 
ligiös-genialen Charakter. Nachdem e$ În im= 
pulfiv begonnen war, ijt e8 mit unermüdlicher 
Energie und Konfequenz durchgeführt worden — 
die männliche und reformierende Kraft ijt immer 
bei Cuther mit dem tief piychifchen Empfinden 
Hand in Hand gegangen. 

Bon der Außerlichkeit der Werfe verpflanzte 
Luther die Frömmigkeit in die Innerlichfeit der 
Slaubenshingebung — mit diefen Worten ift jein 
reformatorifches Werk in feinem Kern und Wefen 
gefennzeichnet. Die Bedeutung diejer einzigartigen 
Tat für die jpätere geiftige Entwiclung und in3= 
befondere die Weimarer Elaffische Periode ift uns 
jchwer zu ermefjen. 

Sndem Luther zum erftenmal die Religion be= 
wußt in die Sphäre de3 Geiltes verjeßte, indem 
er dem Klerus jede VBorzugsitellung nahm, alle 
Stände prinzipiell vor Gott gleichjtellte und das 
allgemeine Prieftertum aller Gläubigen profla- 
mierte, bahnte er einer freien, reineren und inner= 
lichen Glaubensauffajjung, damit einer deutichen 
Einheit und einer deutjchen Stultur bis dahin 
nicht geahnte Wege. (Vgl. Hierzu die feinen Ausz 
führungen von Tröltfch: „Luther und die moz 
derne Welt“: Das ChHrijtentum. Leipzig, Duelle 
und Meyer.) Der mittelalterliche, heute leider 
immer noch nicht ausgerottete natur= und gejchichtS= 
widrige Gegenfaß zwijchen Klerus und Laien 
follte aus dem modernen Leben damit endgültig 
verbannt fein, fjofern e8 proteftantijch fein will. 

Aber diefe VBerpflanzung der Religion auf dag 
geiftige war zugleich eine jolche auf das prat= 
tiiche Lebensgebiet. Der Glaube, der fein for= 
males Fürwahrhalten mehr ift, fondern freie, 
freudige Herzenshingabe, wird zum Erleben, zum 
allmählichen Exjtarfen der Dajeinsbejahung, zur 
Erfüllung ihrer Bedingungen in dem don Gott 
veroroneten Beruf. Indem der Menjch fich dur 
die Gnade erwählt weiß, gelangt er zum einzigen 
Slük der Welt: zum Einflang mit fid) jelber 
und feinem Gott, zur frohen Erfüllung feiner 

Tagespflichten. 
Denn die Tatjache des Erlöjtjeins fann für 

einen Luther nicht ein Polfter zum Ausruhen, 
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jondern vielmehr nur ein Motiv werden, „einzu= 
treten für unerhörtes Gewährenlaffen auf allen 
Gebieten des menjchlichen Lebens, ein Freigeben 
aller Normen und Gejeße, ein Loslöfen von allem 
3wang und Gebundenfein, ein Überlajjen des 
Beftehenden an das Lebendige Werden, die Fülle 
v8 VWechjels“. 

Wie fehr diefe Auffaffung die geiftige und fünft- 
lerische Produktion nach Luther förderte, wie es 
mit unverfennbarem Fingerzeig auf Weimar weit, 
braucht wieder nicht im einzelnen entwidelt zu 
werden. Dbne die neue Beleuchtung, die das 
Leben des Berufs und des Haujes hier erhält, 
fünnen wir uns die Schöpfung der „Ölocde” und 
„Hermann und Dorothea” gar nicht voritellen. 
Und eine „Sphigenie” hätte die Antife nie allein 
geichaffen. 

Das SPriejtertum aller Gläubigen, e8 wedte 
das deutjche Nationalbewußtfein, deffen frifch Fei= 
menden Samen die Dichtungen Goethes und 
Schiller mit flammenden Worten in die Herzen 
gruben. Es weht mit heigem Atem durch den 
„(558 bon Berlichingen“, durch „Egmont“, „Zung= 
frau von Orleans“ und den „Tell“, es fpricht 
mit protejtantijcher Kraft aus den Profafchriften 
Schillers: dem „Dreißigjährigen Krieg“ und dem 
„bfall der Niederlande“. 

Das Prieftertum aller Gläubigen, e8 gab der 
Forjhung einen bon der Kirche unabhängigen 
Geift und jchuf eine freie Wiljenfchaft, die auf 
dem Boden einer echten, edlen Aufklärung allein 
dem GSejeg der Logik, dem Gebot rückichtslofer 
Wahrheit folgt. Und cs vermachte uns den bisz 
her nicht gefannten, gejchweige geübten Gedanken 
unbedingter Toleranz, indem c3 alle den Gottes- 
gedanken freudig Bejahenden zu einem Bolf von 
Brüdern fchuf. Auf dem Boden der Wormier 
Gewiffenstat Luthers allein Fonnte jene Duld- 
jamfeit, jene freudige Achtung vor der Über 
zeugung des andern erblühen, die ihre ausge- 
Iprochene dichteriiche Prägung in Leffings „Na- 
than“ erhielt, die aber minder hervortretend aud) 
alle Dihtungen Weimars wie ein beiliges e 
bensprinzip durchiweht. 

Und dennoch, alle diefe fortwirfenden Geijtes- 
fräfte, jo wejentlich fie find, nicht die geijtige 
Fallung von Religion und Kirche, nicht das Prie- 
Itertum aller Gläubigen, die praftifche und ethi- 
Ihe Wirkung nicht der Religion, alles dies nicht 
macht das modern Fortzeugende der Reformation 
und ihren Einfluß auf die Hlaffifche Periode Wei- 
mars in erjter Reihe aus. Das, was Luthers 
Werk zur epochemachenden Tat für die geiftige 
und Fünjtleriiche, ja auch für die fittliche Ent- 
wicllung der Zufunft machte, war etwas andres: 
die Ginjegung des Individualismus in fein ur 
Îpriinglice3 Necht. Der mit jenen andern Mer- 
ten organifch verbundene, naturnotwendig aus 
ihnen quelfende Gedanfe der frei fich betätigen- 
den Perjönlichfeit enthält die unabfehbar fort- 
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wirkende, ausgeprägt moderne Bedeutung der Ne- 
formation. Sie wurde zur Geburtsjtätte des 
bewußten Erwachens und der fich freiringenden 
Kraft des individuellen Seins. Bisher war der 
Menjc ein willenlofes Glied im herrichenden 
Organismus feiner Kirche, jeßt war er frei — 
und wär er in Stetten geboren. Luthers fhöpfe- 
rijdbe Tat war die Perfönlichfeit. Der ganze 
Proteftantismus wurde dadurch nicht zur ein= 
fachen Erneuerung des Chriftentums und Wieder- 
berjtellung des Neuen Teftaments, wie man e3 
10 oft darjtellen hört. Er wurde vielmehr „eine 
den individualiftiichen Tendenzen der modernen 
Welt und der nordifch-germanischen Gemütswelt 
weientlich entiprechende Neuformung“. Co ift 
er die religiöfe und fittliche Befreiung und Neu- 
Ihöpfung des Jndividuums, wie die Nenaiffance 
die Fünftlerifche und die Aufklärung die wiffen- 
Ihaftliche gewejen ift. Die Neligion ift damit 
„biobologijiert“, und das Geheimnis fällt in 
die verborgenen Gründe des Seelengefchehens. 
(Bol. Iröltih, ©. 72 ff.) 

Kur als Kind des Proteftantismus fonnte 
Socthe als höchites Glück der Exdenfinder die 
Perfönlichfeit feiern, nur bon feinem Geijt er- 
füllt, mit feinem Blut getränft Fonnten jene ganz 
modernen, piychiichen und individualifierten Ge 
ftalten unfrer flaffiichen Dichtung erftehen, wie 
fie in uns unjterblich fortleben. 

Die Einfegung der Perfünlichfeit in ihr ur 
Iprüngliches Necht fam zum Ausdruck in Luthers 
univerjalfter Tat: er machte das Nndividuum 
frei von jener Bevormundung, die ihın das reine 
Wort Gottes, das Evangelium entzog, indem er 
dem deutjchen Bolfe die deutide Bibel fehenfte. 
Die Bibelüberjegung Luthers war nicht nur eine 
religiöfe, fie war ebenfo eine geiftige und Lite 
tarische Tat, die bedeutfam wurde für vie ganze 
folgende Entwidlung der Kunft und Wiffenfchaft. 
Sie zeigte den gottjuchenden Mönch plößlich von 
einer neuen Seite: als einen Gelehrten und For- 

Îcher allererften Ranges, al$ den wortgewal- 
tigen, genialen Sprachfchöpfer, der, mit den pri- 
mitivíten literarifchen Hilfsmitteln ausgeftattet, 
lediglich aus der unverfiegbaren Straft feines Ge- 
nius dem deutjchen VBaterlande die einheitliche 
deutjche Schriftiprache gab. 

Sie lagen nur im halben Schlaf, 

AS Luther die Bibel verdeuticht jo brav ... 
Sreiheit erwacht in jeder Brut, 
Wir proteftieren alP mit Luft, 

reimt Goethe. „In Luthers Bibel flimmert c8 
von deutjcher Empfindung“, hat ein neuerer For- 
iher gejagt. Für die ganze Flaffiiche BReriode. 
für Stlopftoc, Lefing, Herder, Schiller und Goethe 
it fe das Finftlerifche Qebr=, das jchöpferifche 
Lebensbuch geworden. Schillers Jugendwerte, 
insbefondere „Die Räuber“, find von ihr dure 

tränft, fie reden in ihren Tönen, fie braufen in
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ihren Afforden. Ebenfo ift Goethes Schaffen 
vom „5g bon Berlichingen” big zum „Fauft“ 
von der Zutherbibel infpiriert. Ohne fie hätte 
e3 feinen Fauft gegeben. 

Mit welcher Liebe und Verehrung gerade Goethe 
fein Leben lang die Qutherihöpfung umfaßt Bat, 
it befannt. Gie ift die wertvollfte Nahrung 
feines Geiftes gewejen, er hat das Alte wie das 
Neue Teftament in der Uriyrache gelefen, er Bat 
Îi aud der aufflärenden Bibelfritif nicht ent= 
zogen. Wber diefe Kritif hat ihm den göttlichen 
Kern nicht zerfeßt, ihn nicht wie Voltaire zum 
Spott herausgefordert. Seine Neigung zum Po- 
fitiven zeigt fi) bejonders hier. „So rütteln 
fie jeßt,” äußert er (id) zu Ecfermann am 1. es 
bruar 1827, „an den fünf Büchern Mofes, und 
wenn die vernichtende Kritik irgend fchädlich ift, 
fo ijt fie e8 in Religionsfachen, denn hier be= 
ruht alles auf dem Slauben, zu dem man nicht 
zurüdfehren fann, wenn man ihn einmal ver- 
loren hat." Im Einklang damit erklärt Goethe 
in „Dichtung und Wahrheit“, daß er der Bibel 
fajt allein feine fittliche Bildung fchuldig fei. 

Und hätte Martin Luther nichts getan, gar 
nic)t3 auf dem weiten Felde des reformatorischen 
und öffentlichen Lebens, jondern nur als ftiller 
Gelehrter auf der Wartburg dies eine Werk der 
Bibelverdeutihung — unjterblich würde fein Name 
al3 Begründer der deutjchen Sprache, der deut- 
ichen Einheit bi in die fernften Beiten leuchten. 

ae 

ön welcher Weile treten nun Schiller und 
Goethe direkt das Erbe der Neformation an, das 
heißt, wie ftellen fie fich) zu der von Luther in 
ihrer urjprünglichen Art wiedergefchaffenen eban= 
gelifchen Religion, wie zu der Reformation fel- 
ber al Glaubens- und Gemiljenstat? 

Sm schlicht Iutherifchen Christentum ift Schiller 
großgeworden. Die Mutter pflanzt mit zarter 
Hand die Keime des religiöfen Lebens in die 
erwachenden Stinderfeelen, der Water betet mit 
ihnen den felbftverfaßten Morgenfegen. Demut 
und Dankbarkeit für unverdiente Gnade ijt der 
Snhalt diefer Gebete wie der ganzen frommen 
Erziehung. Der junge Schiller mit gefalteten 
Händen, die blauen Augen zum Himmel gerid)= 
tet inmitten der betenden Yamilie, das it eins 
der Bilder, die ung aus der erjten Entwidlung 
des Dichter überliefert find. Der Meligion8= 
unterricht bei dem jtrengsfirchlichen Paftor Mofer 
in Lord) wirft fo auf ihn, daß fein von den 
Eltern unterjtügter Wunsch) ift: ein zweiter Mofer 
zu werden. Aud feine Einfegnung, fo äußer- 
li und jchematisch fie vollzogen wird, macht 
innerlichen Eindrud auf ihn. Ein jugendliches 
Gedidyt auf diefen Tag fpiegelt ihn wider. „Die 
Schilderung des Zuftandes, al3 er zuerit in die 
Gemeinihaft der Chriften aufgenommen wurde, 
war immer ergreifend“, erzählt feine Frau nocd 
in fpäteren Jahren von ihm. 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 640. — Sanıar 1910, 

Der Grundgedanke der väterlichen Unterweis 
fung ift der, daß alle Schidjale von einer Höhe- 
ren Hand weile zum Ziel geführt werden und 
zu unfrer Bervollfommnung dienen. Diejer Ge 
danfe hat Schiller eine lange Zeit feiner Jugend, 
ja feiner erften Mannesjahre hindurch ftärfer be- 
Ichäftigt, al8 e8 von feinen Biographen herbor= 
gehoben wird. Er wird zuerft jtarf bejaht, dann 
ebenfo ftarf bezweifelt, ein leitendes Prinzip fei- 
ner innerlichen Entwidlung. Er beherriht ihn 
jo, daß er noch 1793 mit dem Plan umgeht, 
eine Theodizee, d. b. eine Rechtfertigung Gottes 
in bezug auf die Mängel feiner Welt, inâbe= 
fondere die Übel und das Böfe, zu fchreiben. 
Auf ihre Abfaffung freut er fich, „denn die neue 
PHilofophie ift gegen die Leibnizifche viel poeti- 
fher und hat einen weit größeren Charakter”. 
Aus Schillers Jugendfchriften, inSbejondere der 
„Iheofophie des Julius“, aus den philofophiichen 
Gedichten der „Anthologie auf das Jahr 1782“, 
vor allem aus feinen Briefen diefer Zeit |prechen 
folche ThHeodizeegedanfen. Neligiöfe und chrift- 
lihe Erwägungen einen fich mit den philofophi- 
fhen. Schiller Gottesbegriff, durch die pbilo= 
fophifchen Vorlefungen feines hervorragenden Leh= 
rer3 Abel insbefondere in bezug auf die Piycho- 
logie de8 moralifchen Übels geklärt, ift noch der 
eines Tiebenden Schöpfer und rächenden Rich- 
ter3. Beim erften Entwurf der „Räuber“ ift 
dies Motiv dag führende: „Der verlorene Sohn“ 
fol fein Titel fein, biblifche Gedanfen und Sprüche 
durchziehen ihn. Bei der fpäteren Durchführung 
wird das religidje Moment zwar vom jozialen 
und pfychologifchen in den Hintergrund gedrängt, 
doch es fcheidet feinesmegs auß. 

Aber die Eindlich fchlichte Überlieferung des 
Elternhaufes, die bereit3 auf der Karlsfchule ind 
Wanfen gefommen, weicht vor allerlei Fragen 

und Zweifeln. Schon Karl Moor wird zum 
Kläger wider die Gottheit. Die peffimiftiiche und 
ffeptifche Lebensanfchauung vollends, der Schiller 
bald verfällt, führt ihn weiter abfeit8 von den 
fromm = eudämoniftifhen Empfindungen feiner 
Augendjahre. Die Theodizeegedanfen, auf deren 
Wichtigkeit zurücdgewiefen zu haben dag Verdienit 
de3 Preisausfchreibens der Kantgejellichaft vom 
Sabre 1906 ift, wie einer eben erfchienenen Schrift 
von Karl Wolff, werden zum Ringen um eine 
Weltanfchauung, die fi) von der chriftlichen eman= 
zipiert und dem materiellen Genuß den Preis 
vor dem Ölauben zuerfennt. 

Genieße, wer nicht glauben fan. Die Lehre 
ft ewig wie die Welt. Wer glauben kann, entbehre, 

heißt e8 in dem bi3 zur Hoffnungslofigfeit vers 
zweifelten Gedicht „Refignation”. 

Dod aud) diefe Periode ift nur Durchgangs- 
ftadium. Schiller fommt zur Erfenntnis, daß er 
das Problem weder auf dem Wege der Theodizee 
noch auf dem einer jfeptifchen Nefignation löfen 
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fann. Die Bejăţtigung mit Sant, die enticheidende 
Wandlung feiner innern Entwiclung, febt ein. 

Was treibt den vom Erfolg gefrönten Dichter 
dazu, drei lange Jahre feines furz bemeffenen 
Lebens aller poetifchen Arbeit zu entfagen, um fid) 
ausschlieglih in die ihm fremde Jdeenwelt des 
großen Philofophen zu berjenfen? Die Erfennt- 
nis feiner „Armut“, wie er felbft in einem Briefe 
an Körner fchreibt, die demütige und ihn Hoch 
ehrende Einficht in die unklaren, der Qăuterung 
bedürftigen Zuftände feiner innern Verfaffung, die 
eine Bearbeitung de8 Bodens notwendig machen, 
bevor er ivieder Früchte tragen fann. Das Wefen 
de8 Lebens, insbefondere des eignen, zu erfaffen, 
feine Kunft durch die Rhilofophie zu läutern und 
zu berbollfommnen, ift fein heißes Bemühen. 

Weift nun ein Eingehen auf die ftreng philo- 
fopbijde Beichäftigung Schillers mit Kant über 
die engen Grenzen diefes Auffabes, fo muß doc) 
eins betont werden: es ift falich, immer zu besz 
baupten, daß das religiöfe Motiv in der Ent- 
widlung Sciller8 von der Kantifchen Periode 
völlig verdrängt worden fei. Indem Schiller mit 
Kant das Wefen der Neligion in der Achtung 
de3 Gittengefeßes al3 einer göttlichen Weltord- 
nung erblidte, fand er mit jenem von hier aus 
die Anfnüpfungspunfte für die PRoftulate Gottes 
und der Uniterblichfeit. Er gewann aber zu= 
gleich eine gemwiffe Fühlung mit den bisher als 
dogmatifch zurücgemwiefenen, jpezififch chriftlichen 
Lehren, indem er auch fie als praftifche Roftulate 
gelten ließ und die Glaubensfäße von Sünde 
und Erlöfung dur) ChHriftus moralifch deutete. 
Entfernte die Philofophie Kants Goethe bon der 
hriftlichen Weltanfhauung, fo brachte fie Schiller 
ihr näher. Mit vollem Necht fagt daher Otto 
Rfleiderer, daB Kants großer Schüler Schiller 
aus feinem Sdealismus das bleibend Wertvolle 
herausgenommen, ohne die ihm bei Kant nod 
anhaftenden Schranken feftzuhalten. 

Der (Sotteâglaube ift für Schiller nicht eine 
bloße Forderung, ein praftifches Poftulat, fondern 
viel mehr: da8 deal des Heiligen Willens, das 
uns, in unjern Villen aufgenommen, zur innern 
Kraft und Freudigkeit guten Wollen und Tung 
wird. Er ift ihm eine unmittelbare Gemißheit, 
bon der da3 Herz uns Kunde gibt, und ohne die 
dem Menfchen aller Wert geraubt würde. Inner- 
liher al® mit Kant berührt fich Schiller in die- 
jer Beziehung mit Martin Luther. Wenn er das 
Eigentümliche des Chrijtentums darin erblickt, daß 
e3 an die Stele de3 Gefees die freie Neigung ge- 
fegt Haben will, zeigt ex proteftantifche Gefinnung. 

* 

Über Goethes Stellung zur evangelifchen Welt- 
anfhauung darf ich mich hier fürzer faflen. 

Sn unjers Bufeng Meine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Neinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben .. 
Wir heißen’3 fromm fein — 

Artur Braufemetter: XI Loje si vot seva 

in diefen Worten liegt Goetbe3 religiöfe Auf- 
faffung beichloffen. Jede Art von Eirchlichem oder 
fonfeffionellem Chriftentum ift ihm fo fremd wie 
Schiller. Und die immer erneuten Verfuche, ihn 
für ein jolches zu retten, müffen fcheitern, gerade 
mie die entgegengefegten, die ihn zum radifalen 
Heiden ftempeln wollen. Selbjt unter dem mit 
literarijcher Einmütigfeit überfchäßten Einfluß der 
pietiftiihen Sufanne von Klettenberg fann bon 
einer ernithaften Befehrung, einer innerlichen 
Wandlung des jungen Dichter nicht die Rede 
fein. Wohl erfolgt, von einer Krankheit unter- 
jtüßt, die ihn zweimal big an „die große Meer- 
enge führte, durch die alles durch muß”, eine 
langfame Abfage an den Ffahlen Radifalismus 
und eine poetijche Hinneigung zum Moyftizismus. 
Alles andre aber ift nur momentan, mehr Stim- 
mung al® Wollen, mehr Empfindung ala Glau- 
ben. Ebenjo wird in diefer Beziehung der Einfluß 
Herders überihäßt. E8 mar mehr der dichterifche 
al® der religiöfe Gehalt der Bibel, auf den der 
Soriher Herder den jungen Goethe mies. 

Nun aber begegnen mir einer Periode in der 
Entwidlung Goethes, vergleichbar der Hingebung 
Schiller an Kant, wenngleich nicht jo epoche- 
machend für ihn wie für jenen: feiner Befchäf- 
tigung mit Spinoza, dem „gottgläubigften“, dem 
„Hriftlichiten” aller Philofophen, dem einzigen 
jedenfalls, der troß aller Abneigung Goethes gegen 
da8 Syftematifche einen fein ganzes Leben um- 
faffenden Einfluß auf den Dichter gewinnt. Aber 
mag fid) Goethe unter dem Eindrud des Spino- 
zaiichen Pantheismus vom Chriftentum, fofern e8 
al8 Firchliches Syftem ihm gegenübertritt, immer 
bewußter Iosfagen, mag er im genialen Wechfel 
feiner Anfchauungen aud über die Reformation 
und ihren nüchternen Kultus ablehnende Urteile 
gefällt haben, feine Taten zeugen gegen ihn. 

Eine vielleicht unbewußte, deshalb aber nicht 
minder ftarfe Beeinflufjung bon een, die nicht 
nur dem ethilchen, nein dem &laubens-, faft 
möchte ich jagen: dem dogmatifchen Gehalt deg 
Sprijtentum$ entipringen, fpriht mit nicht zu 
widerlegenden Zungen aus feinen Werfen. Seine 
„sphigenie”, die fittlich zartefte und tieffte feiner 
Schöpfungen, fpiegelt ahnungsvoll das eigentliche 
Geheimnis des Chriftentums wider: die Löfung 
des Yluches von einem [chuldvollen Gefchlecht durch 
die Liebe einer reinen Seele. Sein „Fauft“ voll- 
ends ruht auf dem echt proteftantifchen Gedanken, 
daß der Menfch, irrend, folange er ftrebt, gerade 
dur) died unermüdliche Streben erlöfungsfähig 
bleibt. Und nicht nur erlöfungsfähig, fondern 
wirklich erlöft, denn die Liebe von oben nimmt 
teil an ihm und ftrect ihm verföhnt die retten- 
den Gnadenhände entgegen. 

Unter dem Einfluß der Leibnizifchen Monado- 
logie erwächlt dann mit zunehmenden Jahren aud, 
eine zunehmende Liebe für das Chriftentum und 
für feine reine und geiftige Prägung im Prote-
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ftantiâmu3.  lind jene8 beriibmte Gejprăd, das 
Goethe elf Tage vor feinem Tode mit Edermann 
führt, fchließt er: „Sobald man die reine Lehre 
und Liebe ChHrifti, wie fie ift, wird begriffen 
und in fich eingelebt haben, jo wird man fid 
als Mensch groß und frei fühlen und auf ein 
bißchen fo oder jo im äußern Kultus nicht mehr 
fonderlihen Wert legen. Auch werden wir alle 
nad) und nach aus einem Chrijtentum des Wortes 
und Glaubens immer mehr zu einem Chriften- 
tum der Gefinnung und Tat fommen.” 

ae 

Wir haben verfucht, die Brüde zu bauen, die 
von Wittenberg, der Geburtsftätte religiöfer und 
firchlicher Erneuerung, nad) Weimar, der Duelle 
fünftlerifcher und geiftiger Qebengerneuerung, führt. 

Das Erbe, das Wittenberg und Weimar ung 
iiberantwortet, ijt în ftarfer und zielbewußter 
Arbeit meitergebaut worden. Aus ihm ijt die 
deutfch-proteftantifche Kultur zur [hönften Frucht 
emporgeblüht. Und mit ihr die jelbftändige und 
nationale Entfaltung deutfchen Wefend. E3 hat 
den fouberânen Staat gejchaffen und ihm zu 
immer größerer Kraft verholfen. ÉS Bat zum 
bleibenden Dofument dem deutihen Kaijertum 
den Weg bereitet. Wir find ein Klaffenftaat ge= 
worden, der auf der Freiheit feiner Glieder reich 
fich aufbaut, Haben eine blühende Induftrie und 
Landwirifchaft, eine umfaflfende Sozialfirjorge, 
erfreuen ung einer bedeutenden Wiljenjchaft und 
Runft. 

, Aber nun erhebt fid) eine Frage, an der wir 
nicht borbei fönnen: Entjprechen den äußern Er- 
folgen auch innere? Haben ung die bielgejtal= 
tigen Errungenfchaften unfrer Beit glüdficher oder, 
wa3 dasjelbe jagt, innerlich geflärter und ge= 
feftigter gemacht? 

Wer nollte darauf mit einem Ja antworten?! 
Warum aber entipricht dem äußern Wachstum 

fein inneres? 
Weil der äußern Einheit feine innere zur 

Seite geht. Mlle und gewordenen Erfenntniffe, 
der ganze Inbegriff alles Wiffens, aller Technik, 
aller Kımjt und Religion — ein hat er nicht 
vermodt: und zum Kinflang mit uns jelber 
zu bringen. Juft das Gegenteil hat er bewirkt: 
er hat ınd mit un3 jelber uneind gemacht, hat 
und den Kampf gebradht, den jchmwerften, den 
e3 gibt: um den Kern und da3 Tejen unjers 
Seins, um eine Weltanjchauung, die und die 
größte Kunft leprt: mit dem Leben ung zurecht- 
zufinden. 

Der Sampf um die äußere Einheit war das 
Problem unfrer jüngjten Vergangenheit, der um 
die innese Einheit wird das unfrer nächiten Zu- 
funft fen. Neuere Sozialpolitifer bereiten auf 
ihn vor, und heute jchon deutet er fid) an in 
dem geitigen Ningen nad) einem höheren Biel, 
al3 die Materie ung geben fann, „nad einem 
Weiterbau, der all die technifchen Errungenschaften 

der Gegenwart in fid begreifen joll, der aber 
darüber hinaus zielt und führt zu neuem 93n- 
halt, zu wahrer Kultur, zu deutjcher Kultur, zu 
lebensfähigem Sdealismus“. Und — nad) einer 
Religion innerer Ölaubensgefinnung, zeugender 
Lebenskraft, befreiender Wahrheit. 

Aber wie — dieje lebensfräftige Religion, diejen 
lebensfähigen Jdealismus, haben uns nicht Witten= 
berg und Weimar beides gebraht? Wir Haben 
einen Luther, haben einen Schiller und Goethe. 
Und fie leben unter und. Und inmitten alles 
Reihtums ftehen wir einem innerlichen Bankrott 
gegenüber? 

Wie ift das zu erklären? Dit die gemaltige 
Aufwärtsbewegung von Wittenberg nad Weimar 
eine vergebliche gewejen? Sind wir nicht weiter, 
al wir waren? Müffen wir wieder von born 
anfangen? 

Man fünnte antworten: Dur) die Ummwand- 
lung der Technif wie den blendenden Siegeszug, 
den die moderne Wiffenfchaft durch unfer Vater- 
land gehalten, ift unfre Anfchauung jo erweitert, 
unfer Erfahrungsmaterial jo bereichert worden, 
daß die alten Werte und der alte Glaube nicht 
mehr hinreichend erjcheinen, daß auf dem Gebiet 
der Religion und des Geijte8 andre Bedingungen 
geltend geiorben. 

Luther hat man den Vorwurf gemacht, daß er 
mit der Tiefe feines religiöfen VBerlangens durch- 
aus antimodern wirke, daß fein Nteformationg- 
werk in feinem Legten Grunde nicht8 jei als ein 
trauriges Überbleibjel ohne jeglichen Gegenmwarts= 
und Bufunftswert. Und das Verftändnis für 
Schiller Hatte fich exit zu Ausgang de3 verflofje- 
nen Sahrhunderts fo verloren, daß jeine Begei- 
fterung zu einem für moderne Ohren unerträg- 
lichen Phrafengetön geftempelt wurde und Paul 
Lindau unter großer Zuftimmung Hagen fonnte, 
daß er nach feinen genialen Jugenddramen „die 
fo Hochgepriefene Wandlung zum Idealen durch- 
gemacht”. Nur als Dichter der Jugend galt er 
nod), den Erwachfenen hatte er nicht? mehr zu 
jagen. Aber aud) der Jugend wurde er durch 
ihren Abgott Nießfche, den erbitterten Schiller- 
feind, entfremdet, der in ihm nur den philiftröjen 
Bertreter einer abgebrauchten Moral erblidt. Das 
böfe Wort „Moraltrompeter von Sädingen“ wurde 
gemünzt, blinde Nachbeter Niegihes zogen ihn 
in den Staub. Der Sieg de3 Naturalismus in 
der Riteratur und auf der Bühne ließ ihn ganz 
in den Abgrund finfen. 

Wie nun? Müffen wir über Luther und 
Schiller hinaus? Dder was fol fonft gefchehen? 

Und er weiß von allen Schäßen 
Sih niht in Bejig au jeßen. 
Glüd und Unglüd wird zur Brille, 
Er verhungert in der Fülle — 

dies Fauftwort gibt die Antwort. ÉS wird zum 
Symbol für den Menfchen unfrer Tage, für das 
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Deutjchland von heute. 
gern, das ift unfer 03. 

Aber c3 ftellt unz zugleich die Aufgabe: durch 
innerliche Aneignung bon jenen reichen, nod) un= 
gehobenen Schäßen ung wieder in Bejig zu fegen. 
Nah Weimar zeigen uns ernfte und bedeutende 
Sührer den Weg. Goethe fteht da, nicht nur 
der unbeftrittene Held feiner Nation, der Arzt 
zugleih, an deffen deutichem Wefen, an deffen 
Reinfultur die Welt genejen fol. Die verftänd- 
nislofe Ablehnung Schillers ift überwunden. 

Aber wir müffen auch zurüd nad) Wittenberg. 
Goethes oft, doch nie genug zitiertes Wort hat 
aud) heute noch Seltung: „Wir wiffen gar nicht, 
was wir Luthern und der Reformation im all- 
gemeinen alles zu danfen haben. Wir find frei 
geworden don den Yeljeln geiftiger Borniertheit, 
wir find infolge unfrer fortwachjenden Kultur fähig 
geworden, zur Duelle zurüczufehren und das 
Ehriftentum in feiner Reinheit zu faffen. Wir 
haben wieder den Mut, mit feiten Füßen auf 
Gottes Erde zu ftehen und uns in unjrer gott- 
begabten Menfchennatur zu fühlen. Mag die 
geiftige Kultur nun immer fortfchreiten, mögen 
die Naturwiffenfchaften in immer breiterer Aug- 
dehnung und Tiefe wachjen und der menfchliche 
Seift fich erweitern, wie er will — über die Hoheit 
und fittliche Kultur des CHriftentums, wie es in 
den Evangelien fehimmert und leuchtet, wird er 
nicht hinausfommen.“ 

In der Fülle verhun- 
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Gegrüßet jeift du, Holdfelige ... 
... So fang der Engel, über jie geneigt, 

Ins frühe Sonnengold des Sommertages, 

Und in der Ruhe jeiner Augen lag es 

Wie Tröjtung für ein Glück, das jchmerzhaft jchweigt. 

Das Mägdlein unter Blumen ftaunt empor 
— Ein jorglos Kind, von Traum und Spiel umfangen —, 
Erwahend ftreicht fie von den jchmalen Wangen 

Das lichte Haar und neigt verwirrt ihr Ohr 

Und lauft dem Lied. Noch kann fie nicht begreifen, 

Was jih an ihr, der Magdlichen, erfüllt. 

Sie läßt die Blicke fremd und hilflos jchweifen 

Und jchreitet heim durch blühendes Gefild, 

In ihres Mutterjegens Glanz und Reifen 

Wie in ein jeidenes Gewand gehüllt. 

Ernjt Ludwig Schellenberg 

ASASASASASASZSZSZSZSASASZSZSZSZSISZI ISIS 

ELLELLLLES 

Wir bedürfen nicht einer neuen Religion, einer 
neuen Kunft. Aber Vertiefung und innerlich 
lebendige Aneignung der alten, der goldenen und 
jugendfrifchen Werte, die Wittenberg und Weimar 
und gejchaffen — das tut uns not. Nur die 
Ningenden find die Lebendigen. Goethe fpricht 
bon großen Perfönlichkeiten, die in die Kultur 
ihre3 Landes übergehen. Und Nießfche von Riefen, 
die, da8 Gezwerg der Alltagsmenfchen überragend, 

über die Jahrhunderte verftändnispoll einander 
zuminfen. Nur in ihrer innerlichen Befigergrei- 
fung, die in die Nebel und in die Schwere unfers 
täglichen Lebens Klarheit und Wahrheit bringt, 
liegt der Wert und die Berechtigung bon Be 
dächtnisfeiern. 

Mit einem Worte Schiller8 aus feiner Borz 
lefung über Univerfalgefchichte will ich fchließen: 
„Sie wird ihren Geift von der gemeinen und 
Eleinlichen Anficht moralifcher Dinge entwöhnen. 
... Ein edles Verlangen muß in ung erglühen 
zu dem reichen Vermächtnis von Wahrheit, Sitt= 
lichfeit und Freiheit, das wir von der Borwelt 
überfamen und reich vermehrt an die Folgezeit 
wieder abgeben müfjen, auch aus unfern Mitteln 
einen Beitrag zu legen und an diefer unvergäng- 
lichen Kette, die dură) alle Menjchengefchlechter 
fi) windet, unfer flichendes Dafein zu befeftigen. 
Wie verjchieden auch die Bejtimmung fei, die in 
der bürgerlichen Gefellfchaft ihrer wartet — etwas 
dazu jteuern fünnen Sie alle!" 
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Jeljen Sorams Weihnadt : 
® Don Robert Schwerdtfeger ®    

3 muß weit fommen mit einem Mann, 
E Dab er weint. — Yeibertránen find 

Ichlecht geborgen; wie aus einem lecken 
Sälchen fliepen fie ftândig und näfjen die 
ewig feudten Augen. Der Mann aber prept 
die bittern YSajjer in einen dickledernen Beus 
tel. Wenn fie gar zu beftig quellen und 
drängen, daß es ihm trüb wird vor ben 
Yugen, nimmt er den jtarfen Strang feines 
Willens und Schnürt das jchwellende Säclein 
zulammen, daß e8 in der Seele fchmerzt. 

&o leicht weint fein Mann. Weit muß 
e3 fommen mit ihm. 

eljen Soram war nahe, ganz nahe daran, 
jo febr, daß er die Zähne zufammenbeißen 
mußte. Er jtand am enjter und juchte die 
Sedanfen zu verjagen, die ihn în eine ivei= 
biihe Weichheit zwingen wollten. Mit un= 
ruhigem, hajtendem Finger z0g er die Mán 
der der Eisblumen nad), die dickgefroren das 
Glas überzogen. Der Finger war jo heiß, 
daß das Eis unter feiner Berührung JchmoL;. 
Die Tropfen liefen juchend das Yeniter hinab 
wie Tränen. Durch die fleinen runden Löcher, 
die die Fingerjpige aufgetaut hatte, jchauten 
blütenbehangene Schneebäume ins Zimmer. 

Selen Soram jchüttelte in heftigem $ampf 
mit feinen trüben Gedanfen den Kopf. Der 
Kampf war heiß. Mit dem dampfenden 
Atem jtahl ein Ceufzer fid ziwilchen den 
Lippen hindurch. Selen Spramı fchloß die 
Augen; wie er mit totem Blic fo ftanb, 
lange, lange, und die wirren Gedanfen, Die 
ihm durch den Kopf fuhren, ganz vergeblich 
zu derjagen fuchte, fam facht die Dämme- 
rung, färbte die Eisblumen gelblich und Írod) 
dură die aufgetauten Löcher ind Zimmer, 
das je dichter und dichter füllte, bi3 ber 
Tag feinen Bla mehr in ihm hatte. LS 
Sejjen Soram müde die Lider wieder hob, 
jah er feine Schneebäume und feine EiS- 
blumen mehr. 

Aus der Dunkelheit aber, gedämpft durch 
die Zenjter Elingend, erwachten Glocdenschläge: 
Bim — bam, bim — bam, langjam und 
ernit, wie fie gejchrieben jtehen; hoch und 
tief, einmal flar durch die frojtige Winter- 
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luft Schwebend, einmal vom Wind in innige 
Umarmung verjchlungen, daß man nur ein 
Summen hörte. ES war nun Weihnadhts- 
abend. 

Selen Soram jtand noch am gleichen Plab 
im Dunfeln. Sedesmal, wenn ein Öflocfen- 
Ihlag an die Scheiben flang, mubte er jei= 
ner Willenskraft einen Stoß geben, daß ie 
den verdammten Tränenjac fejter zufchnüre; 
denn e3 war, al3 wolle das Naß alle Bande 
Iprengen. Aber eS ging nicht ohne einen 
Seufzer, der jedesmal fchwerer wurde. 

Sie Tiefen fich nicht vertreiben, die ez 
danfen. Sie wurden immer lebendiger. Shm 
war, al8 müfje er durch die Dunfelheit hin= 
übergehen an das Sofa, um den Schreib- 
tie) herum, in weitem Bogen, damit er nicht 
an den heftig abgerücten Sefjel jtoße, und 
mile fich über die Sofalehne beugen, tief 
hinab, um einen lieben Mund zu fuchen, 
der da auf ihn wartete; und müfje die Hand 
auf die Stirn legen, die jich ihm entgegen 
bob, und zärtlich jagen: Mein Lieb, nun 
jind wir zwei allein! Da wurde er die ganze 
troftlofe Leere eine Lebens gewwahr, und 
das fchrecliche Gefühl einer völligen Cin: 
jamfeit jtieg ihm aus der Bruft in die Kehle: 
da zerriß der Strang feines Willens.  Sraţt= 
(08 Tieß er die heiße Stirn an die eijigen 
Scheiben finfen und wehrte nicht mehr ben 
Tränen, die trust truc Berborfamen. Er ging 
durch die Dunkelheit um den Schreibtiich 
herum — er jtieß nicht an, denn er fannte 
den fleinen Weg —, ging nad) dem Sofa 
und jeßte fich vorjichtig, al3 müfje er acht 
auf jemand haben, der fchon da jap. Es 
aß aber niemand da. 

Die traurig it eS doch, am heiligen 
Abend allein zu fein! Sn diefen Stunden 
pürt auch der Kältejte ein Gefühl von Hei- 
mat und entbehrt fie in der Fremde und 
lagt fih: Wäre ich doch heimgegangen! Noch 
trauriger ijt e8, allein fein zu müffen. Ach, 
das harte Muß nimmt jo mannigfaltige Ge 
italt an und lacht über Menfchenwünfche. 
Am traurigjten aber ijt es doch, wenn felbit 
der Wunsch feine Heimat findet; wenn man 
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jelbjt in Gedanfen nicht den Weihnachtsbaum 
für liebe Menfchen anzünden oder ihn fid 
von ihnen anzünden lajjen fann; wenn man 
ganz allein auf der Welt ift. Jeder Menfch 
muß einmal Vater und Mutter begraben, 
wenn er nicht Schon vor ihnen ins Grab 
gelegt wurde. Aber diefe Gewißheit mildert 
nicht die Trauer. Und ijt man jelber jung, 
jo legt man die Heimat mit ins Elterngrab. 
Das it das Schlimmifte. Glücklich, wie glück- 
(id) find Die, die vorher eine neue Heimat 
bauen fonnten! Aber von der Schwelle der 
neuen Heimat, die die alte erjeßen jollte, 
zurücfgerifien werden in die heimatlofe Dde 
des Yebens, das fann felbjt Männer weinen 
machen. 

Die Dunkelheit verbarg die hart befämpfs 
ten Tränen, die nun doch über den Schwachen 
Nenjchenwillen gefiegt hatten. Die Dunfel: 
heit aber verbarg auch die trojtloje Leere 
Des Zimmers, in dem Sejjen Soram allein 
laß, ganz allein, und um die Geliebte weinte. 
Ein leifer Duft wie von welfenden Siränzen 
lag in der Dunfelheit. 

Da ging er hinaus auf die Straße. Die 
Stadt war noch voll Leben. Die Glocfen- 
Ihläge trieben die Heimftrebenden zu hajtiger 
Eile. Hier und da wurden die Läden gez 
Ihlofjen, und all die großen Haustüren fperr- 
ten unaufhörlich die Mäuler auf und ver 
Ihlangen die vollbepackten Nenfchen einen 
nach Dem andern. 

SJellen Soram Itand auf der Straße; er 

wollte gehen und wußte nicht wohin. Aus 
einem HZinmer drüben — die dichten VBor- 
hänge hinter den gefchlofjenen Scheiben ließen 
nur matt den Stlang durch; e$ tanzten Belle 
Slecte auf Dem beleuchteten Stoff, wie von 
flarfernden Kerzen — aus dem Zimmer tünte 
ein Lied. „Stille Nacht, heilige Nacht“ fan: 
gen fie drinnen, „alles jchläft” ftiegen die 
Stimmen und janfen wieder „einfam wacht“ 
— dann flüfterten fie nur nod). 

Seen Soram jtrebte hajtig fort. Der 
Schnee nivichte unter feinen eiligen Schrit- 
ten; er ging mitten auf dem Fahrdanını. 
Er Schritt nun vorwärts tie gegen ein be- 
jtimmtes Ziel. Er ging aus der Stadt hin- 
aus. Die lebten Häufer verjanfen in einen 
weißen Schimmer; darin jchwebten twie gelbe 
Strahlenfugeln vereinzelte Lichter und jchie- 
nen mit den Ölocenflängen zu jteigen, zu 
finfen und zu verblajjen. Als fein Weg 
nicht mehr von Häufern beengt wurde, ver= 
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langjamte Jejfen Soram die jchnellen Schritte. 
Die Straße bog einer dunflen Maife ent= 
gegen. Er fannte den Weg, den er im Som= 
mer oft gegangen war, Hand in Hand; er 
führte in den Bart. 

Führt er wirklich in den Bart? Sefjen 
Soram ftrengte jeine Augen an und ftarrte 
in die Nacht, die nur vom flimmernden 
Schnee erleuchtet jchien. War der Barf noch 
da? alt zweifelte er. Wielleicht war er 
fort, verfunfen, geitorben, al3 die Geliebte 
Itarb. Db die Banf noch dort iit, die Stein= 
banf? In den Stein waren Namen ges 
rißt, von einem DBlütenfranz umrahmt Er 
hatte die Buchjtaben gefchnitten mit feinem 
Niejjer, fie den rang. 

Aber der Wald ftand plößlich vor ihm, 
dunfel wie in den Sommernächten. Nur 
das Naufchen der Kronen war eingeichlafen; 
beivegungslo8 ftanden die hohen Bäume. 
„men!“ jagte Seffen Soram, al3 er ein= 
trat, und er wußte nicht, welchem Gott fein 
Amen galt. 8 war eine große Stille unter 
den entlaubten Sronen. Nur die Sohlen 
zerfnirschten den Schnee. Wenn ein Wind 
durch die bereiften Zweige jtrich, Îcbiittelte 
er flimmernden Staub herab. 

Die jteinerne Bank war mit einem Schnee= 

filfen bedeckt. Wie lange hatte niemand bier 
gejellen! Selen Soram blieb vor ihr Ttehen 

und jtreifte mit der heißen Hand den Schnee 
herunter. Den ganzen Sib fegte er jauber; 
es hätten zwei Pla gehabt. Er fa) Sich 
um; ein Tränenfchleier verdeckte jeine Augen. 

Die großen Bäume ringsum, die fchein- 
bar jo jtill und fchweigend ftanden, vegten 
den Saft in ihrem Holz und zitterten unter 
der Ninde. Uber der Froit, der ftarre, harte 
Winterherr, durchfuhr fie mit eifigem Schauer. 
Da erjtarrte der Saft in ihnen; die Ziveige 
fnackten und flirten; e3 war, als ob Glas 
zeripränge. 

ellen Soram jeßte fich till auf die Bank. 
Er rückte ganz an das Ende. „Seljen,” jagte 
er und bi fich auf die zucenden Yippen, 
„Selen, jei rubig. Sept feire ich Weih- 
nachtSabend.“ Er legte die Hände an die 
Schläfen, denn er meinte, fie müßten ger= 
Ipringen. Aber jie waren jo rubig und 
flopften jo regelmäßig, al3 wüßte das Blut 
nichts von Dem Aufruhr in der Quelle, die 
e3 ausjtrömte. 

Durch das Unterholz froch ein Lufthauch 
und jpielte mit welfen Blättern, die noch
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an dem Gejträuch bafteten, daß Tie froltig 
taschelten. Oben aus den Stronen der Bäume 
warf ein andrer, lebhafterer Wind Schnee= 
taub herab. Ganz, ganz leife drang aus 
der Ferne ein berirrter lang durch Die 
Nacht: ein Klang von einer Ölorfe oder einer 
Harfe oder von einem Lied, das Frauen- 
tippen jangen. Er flog wie eine Taube über 
den Wald, blieb leife zitternd ftehen und janf 
dann plößlich herab. Slingend fchlug er auf 
die Ziveige und berührte leicht mit zärtlichen 
Gruß das Ohr ellen Sorams, ivie eine 
weiche Wange, wie ein Wort von Liebe. Er 
glaubte einen warmen Hauch zu jpüren und 
erschraf. Scheu wandte er fid zur Seite, 
al3 fuche ev neben fich, alS juche er neben 
fih die Einzige. Aber nur die Dunfelheit 
aß neben ihm. Die Schauer der Wald- 
nacht umbuschten ihn und glitten durch das 
troctne Bufchwerk hinter der Bank. Bor 
ihm aber war ein freier Bla, und bor den 
Buchenftämmen ragte hoch in ihre Wipfel 
hinein eine dunfelnadelige Tanne. 

Über den Schnee fielen Schatten, die fid 
zu beivegen Îchienen. (CS fnacfte im Gehölz 
wie von vorjichtigen Schritten, die Ddürre 
Zweige zertreien. Cine leife Furcht jchlich 
ih in Sefjen Sorams Herz, jchmiegte jich 
eng an die Trauer und nahm ihr ein wenig 
von ihrem Pla: eine Furcht nicht vor 3TDI- 

ichem, aber vor Dingen und Gejchehniljen, 
die dent menschlichen Hirn feltjam und uns 
faßbar find. 

Über den Schnee fielen Schatten. Trat 
nicht dort eine Gejtalt aus der ginfternis? 
Und dort? Und dort wieder? Traten nicht 
Männer, große gebeugte Männer in Den 
Lichtireis? Männer mit fchweren Laiten? 
ellen Soram blickte ftarr auf die Schatten. 
Sa, e8 waren Männer. Sie famen lang= 
jam näher, einer nac) dem andern, doch nicht, 
als ob fie ihm Gewalt antun wollten. Seine 
Furcht war ein leifes Grauen. Die Mäns 
ner traten zu ihm heran und blieben jtunum 
vor ihm ftehen. MS er das Gejicht des 
eriten jah, glaubte ex in den Ddüjter jtarren= 
den Augen etwas Befanntes zu finden und 
wunderte fich. Als er das Geficht des zivei= 
ten jab, erfannte ev den harten Zug Des 
bartloien Miundes; jein Grauen wurde Staus 
nen. ALS aber der dritte fich ihm näherte, 
der eine gefurchte Stirn über bufchigen Drauen 
trug, da atmete er tief auf und fanf zurüd, 
ohne Furcht, ohne Grauen, doch voll traus 
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tiger Nefignation. Er fannte nun dieje fin- 
tern Männer, Dieje jchiwerbeladenen, ge= 
beugten Niejfen, die ihn auch în diejer hei= 
ligen Nacht nicht allein Tiegen. Er fannte 
die Sorgen. 

Sa, Seflen Soramı, deine Sorgen famen 
zu div in Diefer jeltfamen Nacht, deine Sor= 
gen und deine Leiden und Die vielen Bitter- 
nilje deines jungen Lebens. Aber fie famen 

nicht, um dein armes Herz, dein zerichlagenes 
Hirn don neuem zu martern und zu quälen. 

„as wollt ihr Finjtern?” vief er fla= 
gend. „Was wollt ihr Graufamen? Laßt 
mich nur diefe Nacht allein. Was wollt ihr 
bon mir?" 

Ein Murmeln antivortete. „Wir ivollen 
dir den Ehriitbaum bereiten, Seffen Goran." 

Er lachte bitter und glaubte, fie wollten 
ihn verhöhnen. „Höhnt nur; fein Baum 
als der Flammenbaum meines Schmerzes 
brennt mir in diefer Nacht!" Neüde neigte 
er das Haupt und dachte, nun würden jie 
ihn Schlagen, tie fie ihm oft gejchlagen bat= 
ten. Aber die finjtern Männer gingen einer 
nach dem andern twieder von ihm fort, ohne 
ibn zu berühren. ES waren jo viele. Aus 
dem Dunfel löjten fie ich wie Schatten und 
traten Jchiver und maljig in den Dänmer- 
freis. Seder trug eine dicke gelbe Serge. 
Ste jchritten zu der ragenden Tanne; ein 
Wind fahte ihre Spike und bog fie hin und 
her; ein Nafcheln ging durch das welfe Laub 
am Boden wie heimliches Geficher. 

Seffen Soram jah erjtaunt und fajjungs= 
(08 den finftern Männern zu. Seder fteckte 
feine Kerze an einen Ziveig der Tanne, daß 
die te jich beugten unter der doppelten 
Qaft des Schnees und Der Lichter. „Was 
tut ihr?” fragte er. „Was tut ihr Selt- 
Tames?" 

„Bir ichmücken den Baum deines Lebens, 
damit er bereit jet, zu entflammen, wenn die 
heilige Stunde fommt. Wir jchmücken den 
Baum deines Lebens mit den Sorgen und 
Leiden und den Bitternifien deines Exdens 
laufs. Wir Schmücken und rufen die Slamme. “ 

Der lebte der Sprecher verjchwand im 
Dunkel. Still wie vorher jtand wieder der 
Wald. Wie marmorne Säulen leuchteten die 
Nerzen an der riefigen Tanne. 

Ein Winditoß fuhr durch den Schnee und 
wirbelte eine Wolfe weißen Staubes auf. 
Durch den bligenden Schneejtaub jchritten 
weiße Mädchen, Schöne Öejtalten in leuchtend 
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fließendem Gewand. Sie jahen ihn an und 
hatten lachende Augen. Er erfannte fie aber 
nicht. Doch war c3 ihm, als ftreife wieder 
ein warmer Haud feine Wange und glitte 
in jein Herz. Da wurde die dunfle 2eere 
ein wenig hell wie in früheren Tagen, tie 
im Sommer. Tief jah er in die Augen der 
Mädchen und holte aus ihnen die Erinne= 
rung an wenige frohe Stunden. Aber es 
twaren mehr, als er geglaubt hatte. 

Die weißen Mädchen berührten mit zar- 
tem, leuchtendem Finger die Kerzen. Sie 
chiwehten auf und ab wie Engel aus den 
heiligen Gejchichten der Stindheit. Jede Kerze, 
die ihr Finger berührte, flammte plöblich auf. 

„Hatte ich jo zahlloje Leiden?“ fragte er 
Îi) bitter. „Ach, wieviel erivarten mic) 
no)?" ES wollte wieder dunfel in ihm 
werden. Er ergitterte bor der Zukunft, eine 
Ichtwere Angit laftete auf feiner Bruft. Doc) 
eind der Mäpchen — er glaubte e8 twieder- 
zuerfennen vom leßten Sommer her; e8 hatte 
dDabeigejejjen, al8 er hier an der fteinernen 

Vant vor jener auf den Sinien gelegen hatte, 
die er liebte — dies Mädchen redete ihm 
lähend zu. „Selen Soram,“ fagte das 
Mädchen, „hör, Sejfen Soranı, würden dir 

heute jo viele Kerzen brennen, wenn nicht 
dein Zeben reich an Bitternijjen geivefen wäre? 
Sieh das Licht, da3 aus taufend Kerzen dir 
entgegenftrahlt! Sieh das Licht, e8 flammt 
aus deinem eignen Leid!” 

Der Wald war jtrahlend hell. Das warme 
gelbe Licht lutete auf den Schnee und füßte 
die feinen Striftalle, daß fie bunt gliterten. 
És hülkte Jeffen Soram tie in weiche Seide 

ein, daß ihm wohl und warm wurde. 
Er war wieder allein. Er war allein im 

Licht der Tanne, die ftrahlend aus der Erde 
wuchs. Er jah in diefe Fülle von Licht 
und fühlte jich twie daheim. Wlößlich griff 
ein Bangen an fein Herz, eine leife Furcht 
vor etivas Nommendem. Aber es war eine 
jreudige, erivartungsvolle Furcht. Das Herz 
gitterte und öffnete weit die leeren Sam- 
mern. 

Da Schritten wie die Schatten Verftorbener 
örer jtille Gejtalten durch die Stämme des 
Waldes. Das Licht lente ihren Weg. Lang- 
jam gingen fie über den Schnee; langjan 
und lautlos. Sejjen Soram fprang auf: 
wer fam? 

Drei ftille Geftalten fchritten auf ihn zu. 
Die erjte tvar groß und breit und ein ivenig 
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gebeugt; die zweite war janft und freund- 
lic); Die dritte aber, die dritte war zierlich 
und jchlanf und fein. 

Die drei jtillen Geftalten blieben vor Seifen 
Soram ftehen. Die erjte ivar fein Vater. 
„Bater!” rief er. Die zweite war feine 
Mutter. „ Mutter!” fchrie er. Die dritte 
aber war feine Geliebte. „Geliebte!“ jauchzte 
Selen Soram. „Vater, Mutter, Geliebte! 

D ihr, ihr drei! Ihr fommt zu mir? Shr 
fommt wieder zu mir?“ Er wollte fie um- 
faffen, fie an fich ziehen, die jeltfam und 
wunderbar Wiedergefehrten. Da zuekte feine 
juchende Hand; der Wind pfiff durch die 
nackten Zweige; feine Finger griffen ins Leere. 

Still ftanden die drei vor ihm; fo nah 
und doch unerreichbar fern. Er fonnte fie 
nicht an fein Herz drücken; aber feine Seele, 
den weiten dunklen Mantel feiner traurigen 
Seele hüllte ev um fie. Still feßte er fid 
nieder. E3 war ihm das alles wie ein irrer 
Spuf, der ihn läfternd foppte. Der Schmerz 
übermannte ihn von neuem. 

Da redete fein Vater zu ihm. „Seifen,“ 
jagte der Vater, „Seffen, wie fteht’8 mit 
deinem Gert?“ 

„ch, Schlimm, jehr schlimm, Vater. Ich 
glaube, ich werde noch den VBerjtand verlieren. 
Hab’ ich ihn nicht Schon verloren? Mir iit’3 
jo wüjt im Kopf." 

Sein Bater jah ihn mit leuchtenden Augen 
an. Gem Vater Sprach zu ihm: „Sieh, 
‚sunge, ich habe div etwas mitgebracht; ein 
Gejdent zum Weihnachtsabend, damit du 
nicht ohne Feit bijt und ohne Gaben.“ Er 
wandte Îi um und hängte an den bren= 
nenden Baum jeine väterliche Gabe. „Einen 
neuen, einen jtarfen Geijt gebe ich dir. ir 
den alten morjchen, den jchlappen und faulen 
Bert fort! Er taugt nicht mehr, Zunge.“ 

Kun trat jeine Mutter an ihn heran und 
jagte flüfternde Worte zu ihm. „Seifen,“ 
jagte die Mutter, „Sefjen, wie fteht’S mit 
deinem Gemüt?“ 

„ech, Ihlimm, Ichlimm, Mutter. Es ift 
todtraurig. Sch werde wohl an ihm fterben. 
Was foll ich noch in der Welt, aus der ihr 
fort jeid? Sie ijt jo traurig.“ 

Die Mutteraugen durchdrangen ihn und 
füllten feine Seele mit warmen Licht. Seine 
Mutter fprad) zu ihm: „Quäle dich nicht mit 
der Traurigfeit, liebes Sind! Sieh, was ich 
dir bringe. Eine Muttergabe nur, eine fleine 
Gabe; aber groß ift der Wunfch, daß fie
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dir gut fein möge.“ Sie trat an die |trah- 
(ende Tanne und hängte ihre Gabe in die 
Zweige. „Ein frohes Gemüt gebe ich Dir, 
mein Kind. Laß die Ktümmernis, laß die 
Betrübnis! Set froh und denfe nicht mehr 
an irdiiche Traurigfeit! 

Da beugte feine Geliebte jich über ihn, 
fo dicht, daß er glaubte, ihr Leib müfje den 
feinen berühren. Er zitterte in ihrer atmen= 
den Nähe. Uber matt hingen feine Hände 
herab und fühlten die Glut des Puljes im 
Schnee. 

„Seifen,“ lächelte die Geliebte, „Sejjen, 
wie jteht’8 mit deinem Herzen?“ 

Seffen Soram fonnte vor heißer Bewegung 
nicht antworten. Er jchüttelte nur jtumm 
den Kopf, und Tränen hingen in den beben= 
den Wimpern. Glutend durchdrang ihn der 
Bit Der Geliebten. Seine Geliebte Îprad) 
zu ihm: „Dein armes Herz, Geliebter! CS 
it fein Herz mehr, es it gebrochen und tot. 
Was willft du mit einem toten Herzen? Sch 
bringe dir ein neues Herz, das ewig leben 
wird. Wirf die alten Nefte weg; gib fie 
mir mit! Dergeifen — vergangen, Zejjen!” 

Sie hängte in die Mitte der dunklen 
Ziveige der Tanne, über die das hundert- 
fache Kerzenlicht flutete, ihre Gabe. Biwilchen 

‚die Gaben des Vaters und der Mutter hängte 
fie dag Herz, das weiß leuchtete wie Feuer 
und heller war al3 alles Licht. Dann wandte 
fie fi um und ging fort. Vater und Mutter 
folgten ihr. 

Seffen Soram jah ihnen nicht nad; er 
wußte, fie würden twiederfommen. Er jtarrte 
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auf den Baum, an dem die Wunpderdinge 
Bingen. Eine große Freiheit Fam über ihn, 
Stärfe und Freude durchdrangen ihn. Er 
wollte in übergroßem Glück aufjpringen, aber 
fein Körper trug ihn nicht mehr. Die Arne 
jtrecfte er empor in die Nacht, als wollte 
er den Himmtel greifen, und laut und jubelnd 
flang fein SFreudenfchrei durch den frojt 
zitternden Wald. Er jtieg hoch wie eine 
junge Zerche, bis er flingend an die Sterne 
jtieß. Da fiel eine Sternjchnuppe herab, 
Schnitt durch die dunflen Baunfronen und 
blieb al8 blaue Flamme auf der Spibe von 
Seffen Soram8 Chriftbaum ftehen. Seine 
Seele hob ic) aus dem falten Leib. Er 
fühlte, wie fie fich von irdifcher Laft befreite. 
E3 flimmerte vor feinen Augen, dann erz 
(ofchen fie. Die Flamme auf der Tannen= 
fpibe aber fchiwebte wieder hinauf in die Un= 
enplichfeit. 

Die Lichter waren verfchtvunden. Auch der 
Himmel hatte feine Sterne gelöjcht. Duntel 
und hoch ftand die grüne Zanne int ein- 
famen Wald. Der Schnee lag weiß und 
flimmernd in der Lichtung und bedeckte die 
Fußtapfen mit feinem Staub, der dichter und 
dichter herabjanf. Der weiße Staub fiel 
nieder auf Ziveige und welfe Blätter; er fiel 
nieder auf die Bank, vor der ein Duntler 
Nörper auf dem Boden lag, itill und bez 
wegungslos. Der Schnee bedecfte auch ihn. 

Der Wald träumte dem Wlorgen entgegen. 
3 war, al3 feien nie folch) wunderbare 
Dinge hier gejchehen. 

Das war Seffen Sorams Weihnacht. 
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    (83) Tibetijche Bettler. B     

Weihnadten in der Wildnis’ 
Don Sven Bedin 

  
ehr niebergejblagen, aber ăuber= 

6 S lic) rubig ítieg ich vom Mat und 

SU ging in mein Zelt, al$ gerade Tje- 

ring“ das Stohlenbecen brachte. 
Das Zelt erjfchien mir üder als 
jonft, da$ Soblenbecten erregte în 
mir ein Gefühl der Meüpigteit, 
und mir war, al merkte ich in 

diefen Augenblick exit, wie einfam und jchiver 
mein Leben diefen ganzen Winter hindurd) 
gewejen war; aber Tfering war ebenfo Jelbit- 
beavußt wie immer und fraßte mit feinen 
Schmiedfingern im Feuer, um emige noch 
qualmende Dungfohlen zu entfernen. 

„Sun fiebít du, daß ich Doch recht hatte! 
Wie oft habe ich euch gejagt, daß man uns 

      

* Diefes Kapitel ijt mit Genehmigung des VBer= 
lages dem foeben bei %. U. Brocdhaus in Leipzig 
ericheinenden neuen Buche Spen von HYedins 
„Zranshimalaja” entnommen. Auch die Ab- 
bildungen entjtammen dem mit Sllujtrationen 
reich ausgejtatteten Werke. 

** Siner der vier Getreuen Hedins. (Abb. ©.585.) 

am Bogtlangstjangpo Halt gebieten word,“ 
Tante ich. 

„Halt gebieten?” vief Tfering evitaunt aus. 
„sa, jeßt jißen wir fejt, aber id gebe 

feinen Schritt von der Stelle, ehe die Tibeter 
nich nicht mit einer neuen Nlaratvane ber= 
jehen haben, jelbít wenn der ganze Winter 
darüber hingehen jollte. Nachher ziehen wir 
novdoitwärts, juchen die mongolische Bilgerz 
trage und eilen nach Beling. Sch will die 
Mandarinen zwingen, mich die Teile bon 
Tibet, wo noch fein Europäer gewejen ilt, 
jehen zu lafjen.” 

„sch verjtehe nicht, was der Sahib meint; 
bis jeßt hat uns ja noch feiner gehindert, 
und nach Süden hin liegt das Land offen 
vor uns.” 

„Was jagit du da? Sind fie nicht ge= 
rade heute gefommen, um uns am Weiters 
ziehen zu hindern?“ 

„Nein, im Gegenteil, bei Muhamed Sa 
fißen drei Tibeter, und fie find eitel Höf- 
lichfeit und Freundlichkeit." 
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Muhamed Ija, Hedins verdienjtvoller Karawanenführer, der auf der erjten Reije jtarb.       
„Hat Nabjang mir und dem Bahu Sahib heute morgen bei den oben Zelten und hat 

denn einen Streich gejpielt?” fich dort von einem Tibeter bange machen 

„Ach,“ antwortete Tfering lachend, „jebt lajien, der ihm gejagt, man würde uns 

verjtehe ich die Gefchichtel Nabfang war zwingen, zu bleiben, wo wir jind, weil wir
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nicht berechtigt find, Durch Naftjang jüdtvärts 
zu reifen. Aber das waren nur die eignen 
Gedanken des Tibeters, und Nabjang, der 
gleich nachher mit den Yafk3 nach dem Tale 
gehen mußte, hat gar nicht gehört, was bei 
uns tpirflich vorgegangen it.“ 

„Schön, Tfering, jchlachte das fettejte 
Schaf, das wir haben, und lade alle zu dem 
Schmaufe ein; ich will Nieren haben, in 
ihrem eignen Fett gebraten!“ 

Sept erjchien mir daS vom Sturm ge= 
peitichte Belt bequemer al8 je zuvor, und 
das Ktohlenbeden jtrömte gemütliche, freund 
he Wärme aus. Ich ja noch in Gedanfen 
vertieft und fragte mich, ob dies vielleicht 
ein gutes Omen jei, da fündigte Muhamed 
Sa mir den Bejuch der drei Tibeter an. 
Sch bat fie, fid ans Kohlenfeuer zu feßen. 
Mi an den Vornehmften twendend, der 
einen blutroten Pelz mit ziegelvoter Fuchs- 
pelămiipe trug, fragte ich, wer ex fei. 

„so bin Karma QTamding aus Tang- 
jung,“ anttvortete er, und ich wunderte mich, 
daß er fofort jeinen Naneen nannte, WoVor 
fie jonít oft Angjt haben, weil die Sennt= 
nis des Namens zu Neprejjalten feitens der 
Machthaber führen kann. 

„Wir find hier alfo in der Provinz Tang- 
jung?“ 

„a, Bombo Tiehimbo, der Bab, den ihr 
gejtern überjchritten habt, ijt ihre Nordgrenze; 
nach Weiten hin erjtveeft fich Tangsjung drei 
Tagereifen weit, nach Often auch drei und 
nach Süden bis an den Dangrasjumstfo.“ 

„Warum bijt Du in mein Zelt gefommen, 
Karma Tamding, hat ein Höheritehender es 
dir befohlen?“ 
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„Nein, aber tolle Gerüchte find hier einige 
Zeit im Umlauf gewejen. Erft war da ein 
altes Weib, das wiljen wollte, von Norden 
ber fämen zweihundert Leute. Große Näus 
berbanden aus Naktfchu haben die Nomaden 
im Norden ausgeplündert, und wir hielten 
es für jicher, daß es die Näuber jeien, die 
nun auch in unjer Land fänen. Vorgejtern 
hörten wir nun, daß es nur ein friedficher 
Europäer fei, der unfern Leuten allerdings 
at, Schafe, Butter und Milch abnehme, aber 
ItetS gut dafür bezahle. Jch bin nun gefom= 
men, um mir unjre Gäfte mit eignen Augen 
anzufehen, und ich freue mich jehr darüber, 
Itatt der Näuberbande euch zu finden.“ 

„Du haft alfo nicht gehört, daß irgendein 
Bote aus Schigatje fich nach uns erfundigte?“ 

„Rein, fen Wort. Aber gerade heute 
habe ich gehört, daß ein Eilbote vom Bog- 
tlang-tfangpo nad) Schanfasdjong abgejchict 
worden it, und Dab von dort Eilboten nach 
haja gehen follen.“ 

„Willit du jo gefällig jein, uns Yals zu 
verfaufen, Sarma Tanding?“ 

„a, gern. Sch habe euch übrigens auch 
vor fünf Sabren am Bogtjangstfangpo ge= 
jehen. Da wurdet ihr mit einer großen 
Esforte und zwei Offizieren über die Grenze 
geichafft, aber jeßt jcheinen die Guropăer 
zum Durchzuge durch das Land berechtigt 
zu jein.“ 

„Willft du uns Führer beforgen?“ 
„Gern, aber welchen Weg gedenft ihr ein 

zufchlagen? Wenn ihr nad) dem Dangra= 
jumstjo gehen wollt, müßt ihr über den 
Samz=la, der ein Ende weiter aufivärts in 
diefent Tale Tiegt. Hieht ihr den Weg am 

Igangtje=tjo vor, dann müßt 
  

  

ihr nach Diten weiter. Uns 
ilt eS einerlei, welchen Weg 
ihr einjchlagt, aber ich muß 
e3 genau willen. Sch veite 
dann nach meinem elte zur 
rück und hole geröjtetes Mehr, 
das ihr faufen fönnt, wenn 
ich euch in einigen Tagen 
eingeholt haben werde. Naks 
Ichiefe ich morgen früh her." 

arma Tamding fab mir 
jo zuverläffig aus, daß ich 
ibm die Hälfte des Nauf- 
geldes als Borjchuß gab, 

    
B] BHeöins őelt. 

| und am folgenden Morgen 
E) faufte ich drei Yafs zu je



EEEEELELLEZLEEESE Weihnachten in der Vildnig. ZELELLLLELEEE DL 

  

20 Nupien und erhielt einen 
MWegiweifer, der uns über 
zwei Schwer zu überjchrei= 
tende Bälle ojtwärts nach 
der Gegend Nara führte 
und am 16. Dezember über 
den Pife-fa (5169 m), eine 
Schwelle in einem Längstal, 
das mit dem de Bogtjang- 
tlangpo parallel läuft. 

Durch einen unfrer drei 
Maulejel, der nicht weiter= 
fonnte, wurden ivit DET- 
anlaßt, das Yager jchon früh 
aufzufchlagen. Auf zittern= 
den Beinen fam das Tier 
ans Feuer und legte sich 
nieder. Sein Tod wird wohl 
die erite Stunde jein, Die 
ich morgen erhalte, dachte 
ich, aber jo lange brauchte 
ich nicht zu warten, denn 
nod ehe Die Sterne zu fun 
fen begannen, lag er jteif 
und falt im aud des 
Lagerfeuers. Sebt waren nur noch ziver der 
Mauleiel aus Boonch übrig. 

Run fam Narnıa Tamding angeritten in 
Begleitung von zwölf andern Tibetern, Dar 
unter zivei Frauen. Sie jegten jich) um das 
Feuer und bejahen mich; und ich bejah fie. 
Die ältere Frau hatte einen jchönen Schaf- 
pelz und auf der Stirn einen Schmuc bon 
herabhingenden Korallen und Silbermünzen 
aus Lhafa. Die jüngere war ebenjo anz= 
getan und hatte eine großartige Yamımfell= 
müße. Man jah daher nicht viel von ihr, 
aber ta3 bißchen, was man jah, war uns 
glaublic I hmußig. Die Männer waren fräfs 
tig und ebenmäßig gebaut — man jab es, 
wenn fie den rechten Irmel auszogen und 
die Brujt an dem wärmenden Feuer ent= 
blößter. 

A(Z wir einander genug angejehen und 
ic) erabren hatte, daß der fleine in der 
Nähe liegende See Tarmartjestjo heiße, Írod) 
die ganze Gefellichaft in Muhamed Sjas Belt, 
um ihm ihre Ehiwaren zum Stauf anzubieten. 
Dort wurde für ganze 68 Nupien geröftetes 
Mehl und Gerjte eritanden; e3 war eine 
Freude, zu jehen, mit welchem Appetit unfre 
ztvölf legten Tiere ihre Geritenbeutel leerten; 
fie hatten ja Schon jo lange mit dem jchlechte= 
iten Gras der Wildnis vorliebnehmen műfjen. 

  

& Sa) 

Die erjten Libeter, 

  
die Hedin nah ahtzig Tagen völliger Einjamkeit 

begegneten. 8 

Am folgenden Morgen verabjchiedeten wir 
ung von dem redlichen Karma Tambding. 
„uf der Grenze von Naktfang trefft ihr 
einen älteren Mann, der TichabgasNamgjal 
heißt und ebenjo nett ijt wie ich”, war das 
lette, was er fagte. Wir zogen nun auf 
unver langen Winterreije durch Tibet weiter, 
in demfelben bequemen Längstal nach Diten 
bin, und lagerten in der Gegend Nefa, deren 
ominöfer Name (fchwedtsch: Nein jagen) uns 
vielleicht hätte verhängnispoll werden fünnen, 
wenn der Oberhäuptling von Tang-jung, 
der hier fein Hauptquartier hat, gerade zu 
Haufe geivefen wäre. Glüdlicherweile aber 
war er vor furzem mit Weib und Stind 
zum Neujahrsfeft nach Tajchislunpo gereilt 
und hatte jeine großen af und Schafher- 
den der Dbhut feiner Diener und feiner 
Hirten überlafjen. Sie verfauften uns Milch 
und Butter, mißbilligten aber meinen Ein- 
fall, die gutmütigen Fische eines in Der 
Nähe liegenden Quellbecens in ihrem Fries 
den zu ftören. Innerhalb einer Stunde 
hatte ich fünfundzwanzig Stück auf dem 
Trocknen, die und zum Mittagejjen herzlich 
willfommen waren. Nobert war jchon einige 
Tage unmohl gewejen und befam jebt hohes 
Steber, das ihn ans Bett fejlelte.  Sonam 
Tfering litt an einer feltjamen Bergfranf- 
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gewichtS zu helfen, man fÍriedt in fich zu= 
jammen, um dem Winde eine fleinere Fläche 
darzubieten, man gleicht einem Segel, das 
beftändig nad) dem Winde gejtellt werden 
muß, ja, man muß fich ebenfo benehmen wie 
da3 Segel beim Manövrieren eines Boote3 
bei hohem Seegang. Im Schu eines Fel- 
jenő hielten wir eine Weile Naft, um Atem 
zu [chöpfen, und als ich endlich das Lager 
in Nadjfum erreichte, hatte ich ungefähr fo 
viel gelitten, al3 ich aushalten fonnte. Im 
Novdoften, jenfeit der Berge, liegt der Dagtje- 
to, den Bower, Dutreuil de Nhins, Little- 
dale und ich befucht haben; auf dem Wege 
dorthin fommt man an einem See vorüber, 
der Goangztjo heißt. 

Am 22. führte unfer Weg nach Süden, 
two uns noch eine bedeutende DBergfette die 
Straße nach dem Mgangtieztio verjperrte. 
Wir folgten dem Fluffe Sertjangstichu auf- 
wärts; unter feiner diefen Eisderfe brodelte 
und tiejelte noch ein wenig Wafjer. Abends 
erhielten wir Vejud von acht Tibetern, von 
denen ziwei alle ihre Val an einer Art 
Ninderpejt verloren hatten. Noch eine Tage- 
veife führte uns weiter aufwärts, und zwar 
in demfelben Tale; in einer Erweiterung, 
die Tomo=schapfo hieß, ftanden fünf Zelte; 
an mehreren Stellen fahen wir große Schaf- 
herden, deren Hunde ebențo bijjig und dreiit 
waren vie die Nomaden jelber. Ginige Die 
jer Sterle famen in unfer Lager und führten 
unhöfliche Neden, fagten fogar, daß wir hier 
nicht bleiben dürften, fondern uns fchleunigit 
paden müßten. Vom Kaufe von Milch und 

Hein: LELLLLLLLLLLLLLLLER 

Butter fonnte feine Nede fein. Muhamed 
Ssia jagte fie fort und drohte ihnen mit einer 
Anzeige bei dem Statthalter von Naktjang. 
Unfer Führer, ein fünfzehnjähriger Zunge, 
hatte aber Furcht befommen; ex ließ ich indes 
überreden, uns noch einen Tag zu begleiten. 

24. Dezember. AS ich eriwwachte, jaß ein 
alter bettelnder Lama fingend vor meinem 
gelte. Er hatte ein fleines, vunzliges altes 
Weib bei fich, und ihr leichtes Belt war 
ganz in unfrer Nähe aufgefchlagen. Sn der 
Hand hielt er einen Stab, der mit bunten 
Lappen behängt und mit Meffingpfatten, 
Korallen, Mufcheln, Duaften und andern 

Hteraten bedecft war und unter Gefang in 
rotierende Bewegung verjeßt wurde. Der 
alte Mann war in feinem Leben viel umber- 
gewandert und hatte fid von Zelt zu Zelt 
dDurchgebettelt, aber als ich ihn bat, ung zu 
begleiten und uns heute abend im Lager das 
Weihnachtsfeit einzufingen, erklärte er, daß 
er zu műbe fei. 

Unjer Weg führte uns immer höher in 
demjelben Tal hinauf, wo die Quellen und 
Eisjchollen bald aufhörten. Wir famen an 
ziwet Steinwällen mit Gebetplatten vorüber; 
der eine von ihnen war 7 ın lang. An einer 
Stelle, wo zwei große Täler zufanmenftießen, 
Itanden zivei Zelte. Die unfreundlichen Män- 
ner don gejtern waren uns hierher voraus 
gegangen und hatten die Yeute gewarnt, ung 
etwas zu verfaufen, falls wir darum bitten 
würden. iei der Infern hatten e8 auch 
verlucht, aber eine abichlägige Antivort er- 
halten, weshalb Muhamed Sa feine Keit- 

  

  

  

  

    Shußmauer von Proviantjäcken gegen den Sturm.   gl
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    ® Rabjang, Abul, Tfering und Muhamed Ifa, Hedins Getreue. 8   
  

peitiche räftig auf dem Mücken der Aufheber 
tanzen ließ. Nun fiel die ganze Gefellichaft 

"mit gefalteten Händen auf die Sinie, wurde 
merbvürdig höflich und holte auf einmal alle 
Butter und Milch herbei, Die vorhanden war. 

Unjer Tal führte uns jest ojtwärt3 und 
Ichließlich in jüdöftlicher Nichtung nach einem 
Bah hinauf, über den feine große Straße 
gehen fonnte, denn auf jeiner Höhe wwar fein 
Steinmal errichtet. E3 ftellte Ţic) aud) Țpăter 
leiber heraus, daß der Süngling uns Îaljd 
geführt und verfäumt hatte, in ein füdliches 
Tal, daS nach dem Pak Gurtţezla binauţ= 
führte, einzubiegen. 3 fchadete aber nichts, 
denn die Ausficht hier oben war großartig, 
und unter uns hatten wir jogar einen Gee, 
der auf Nain Sings Sarte fehlt. Das vom 
ab Hinunterführende Tal it fo tief eins 
gejchnitten, daß man lange auf den Höhen 
der rechten Seite Hinziehen muß. ISlam 
Ahun führte meinen großen Zarfandi-Apfel= 
himmel, der angegriffen und fraftloS ge= 
worden war; er machte nur wenige Schritte 
hintereinander, grafte aber noch. Wir hatten 
einen langen Marjch gemacht, und das Lager 
fonnte nicht mehr weit entfernt jein; er 
würde es aljo wohl noch erreichen; ich jtrei= 

chefte ihn daher bloß im Boriiberreiten, twähe 
rend er die Najfe am Boden hielt und Gras 
abrupfte. Aber als ich ihn jeinem Schickjal 
überließ und weiterritt, hob er den Kopf, 
jeufzte tief und fchwer auf und jchaute mir 
nach. Sch habe eS nachher bitterlich bereut, 
daß ich nicht bei ihm geblieben war. Er 
hatte mich feit der Abreife aus Leh lange, 
öde Wege treu getragen, bi8 jein Nücfen aus 
lauter Wunden bejtand; nun jollte er jo lange 
müßig gehen, bis fie geheilt jein würden. 
Als er jo weit war, wurde er zum Sajt 
pferd Ddegradiert, aber al3 die Vats unjre 
Karawane verjtärkten, wurde ihm jegliche 
Dienftleiftung erlafjen. n letter Zeit hatten 
twir überreichlich Gerjte für die Tiere gehabt, 
er hatte jich aber troßdem nicht wieder erz 
holt. Heute hatte er noch den Baß erflimmen 
fönnen und war doch wohl noch imftande, 
auch die lebte fleine Gtrede nod zurüczus 
legen. Aber Islam Ahun traf allein im 
Lager ein. Das Pferd war auf einem jehr 
Ihroffen Abhang geftolpert, war einigemal 
im Schutt herumgefugelt und dann Tiegen- 
geblieben. Sálam, ber jtrengen Befehl hatte, 
borjichtig mit dem Apfelfchinimel umzugehen, 
war ftehengeblieben und hatte gewartet. Aber
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    E Erlegung eines Nahs (tibetijden Grunzochfjen) dur Hedins Begleiter. © I     

der Schimmel hatte fich nicht mehr bewegt, 
jondern war in derjelben Lage gejtorben. 
Warum hatte ich ihn nicht verjtanden, als 
er mir fo deutlich ein legtes Lebewohl zu= 
gerufen hatte? Darüber grämte ich mic) 
und fonnte den fummervollen Ausdruck feiner 
Augen, alS er mich fortreiten fah, lange nicht 
vergejjen. Der Blick verfolgte mich, wenn 
e3 abends dunfel wurde und draußen in dem 

falten, öden Tibet der Winterfturm Deulte. 
Unten in bem Talzirfus lag der Dumbof- 

tjo und träumte unter feiner Eisdede, aus 
der ein Eleiner Felsrücen, Tori, der „See= 
berg”, aufragte. Droben auf den Höhen ba- 
dete fid) Die Landjchaft noch in der Sonne. 
Der Dumbof-tfo war die wichtigjte ntz 
decfung des heutigen Tages. Bor den Bel: 
ten brannten die Weihnachtsfeuer und er- 
hellten mit gelbem Licht die Umgebung. 

Dann wurden die am Tage gemachten 
Aufzeichnungen ausgearbeitet, und wie gez 
wöhnlich Flebte Nobert Etifetten auf die ge- 
jammelten Gejteinproben. „Das Mittagefjen 
tt fertig," jagt Tering, als er frische Koh- 
fen bringt, und jo werden denn der Schiälif 
und die jaure Milch ferviert und vor meiz 
nem Bett auf die Erde geftellt. Dann bin 
ich allein mit taufend Erinnerungen von 
Ihwedischen Weihnachtsfejten, und die Worte 
„Weihnachten ift heut’ unter jedem Dache“ 
und „Öefroren ijt der flare See. er ivartet 

auf die Frühlingswinde” aus dem Weihnachts- 
liebe des Dichters Topelius Flingen mix in 
den Ohren. 

Die riftliche Gemeinde bejtand in un= 
jerm Lager nur aus Nobert und mir, aber 
wir bejchloffen doch, das Weihnachtsieit To 
zu feiern, daß auch die Heiden ihr Ver- 
gnügen daran haben jollten. Seit einiger 
Beit hatten wir alle Lichtftümpfe aufgehoben 

und bejaben nun 41 Stüc von verschiedener 
Länge. In der Witte meines Heltes stellten 
wir eine Stifte auf, auf der wir die Lichter 

jo anbrachten, daß die größten in der Mitte 
Itanden und die andern nach den Erfen hin 
immer fleiner wurden. Da3 tar unjer 
Weihnachtsbaum. Als alle Lichter angezün- 
det waren, jchlugen wir die vordern Zipfel 
des Heltes zurücd, und ein Gemurmel des 
Erjtaunens erhob ic) unter den Yadalı3, die 
ih inzwilchen draußen hatten verfammeln 
müfjen. Sie fangen ein Lied in weich an- 
und abjchwellenden Tönen; es ließ mich den 
Ernjt des Augenblict3 vergejien; in das flat- 

fernde Spiel der Sterzenflammen  ftarrend, 
fajje ich die langlamen Minuten des heiligen 
Abends verrinnen. Die jchmachtende Weije 
wird bisweilen dur ein donnerndes „Cha= 
vajch“ und „EChabbaleh“, in das alle, wie 
Schafale heulend, einjtimmen, unterbrochen. 
Die Flöten übernehmen die Begleitung, und 
eine Staljerolle dient al3 Trommel. Lamatitis 
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sche Hymmen an einem chriftlichen Weihnacht3= 
fejt unter den Sternbilde des nördlichen 
Kreuzes! Vom Zelt aus jchwach beleuchtet 
und vom Silberlicht des Mondes überflutet, 
nahmen fi) meine Leute Pphantajtiich aus, 
al fie fi) unter dem Lärm der Ntafjerolle 
taftfeit in den Tänzen ihrer Heimat drehten. 
Die Tibeter benachbarter Zelte glaubten jeden- 
falls, daß wir alle verrückt geworden jeien, 
vielleicht aber haben fie auch gedacht, daß 
wir Beichivörungstänze aufführten und Opfer- 
(ampen angezündet hätten, um unfre Götter 
milde zu ftimmen. Und was die Wildejel, 

die am Seeufer weideten, jich daber dachten, 

das fan niemand willen. 
Großes Vergnügen bereitete ung unfer 

junger Führer, der fi) mitten in die Zelttür 
jeßen mußte. Ohne einen faut bon jich zu 
geben, jtarrte ev bald die Lichter an, bald 
mich; ev jaß wie eine auf der Lauer liegende 
Sage mit den Vordertagen auf der Erde und 
tat nicht3 weiter alS jchauen. Staunen= 
erregende Gefchichten wird er feinen Stanıms 
verwandten hiervon erzählen fünnen, und 
durch die Ausjchmücungen, die er oder die 
Fama ihnen noch verleihen wird, werden fie 
ficherfich nicht verlieven. Vielleicht lebt die 
Erinnerung an unfern Befuch in diefer Ge- 
gend fort al3 Erinnerung an feltjame generz 
anbeter, die bor einem mit 41 brennenden 
Lichtern gefihmückten Altar getanzt und ges 

brüllt haben. AS man den Jungen fragte, 
wie ihm die Slumination gefalle, eriwiderte 
er nichts. Wir lachten, daß wir uns frümme 
ten, aber das genierte ihn auch nicht, er 
gloßte weiter mit erjtaunten Augen umber. 

3 er fich am nächiten Morgen twieder etivas 
bejonnen hatte, jagte ev Tundup Sonam im 
Vertrauen, daß er Schon mancherlei erlebt 
babe, aber etwas jo Merhvürdiges wie der 
geftrige Abend jei ihm noch nicht vorgefoms 
men. Er hatte jedoch die Nacht nicht bei 
uns fchlafen wollen, jondern war nach den 
Zelten feiner Stammesbrüder gegangen. Und 
am erjten Feiertag bat er um Erlaubnis, 
nad Haufe zurückehren zu dürfen. 

Se tiefer die Lichter herunterbrannten, dejto 
heller funfelten die Sterne des Orion in Die 
Zeltöffnung hinein. Die Ceflichter waren 
ichon lange exrlofchen, nur in der Mitte flaf- 
ferten noch ein paar. Nun teilte ich ein 
feines Geldgefchenf unter die Leute aus, 
wobei ich) mit Nobert und Muhamed Sa 
begann. E3 war das einzige Weihnacht3- 
gefchent, daS e8 gab. Dann fehrten Die 
Männer nach ihren Feuern zurüd, die ins 
zwischen erlofchen waren. Nur zivei mußten 
bleiben, um mir eins der Lieder, worin 
wiederholt das Wort Tajchis-funpo vorgelonz- 
men war, zu erklären. ES war jchwieriger, 
als ich geglaubt hatte, das Lied zu über- 
feßen. Erjtens fonnten fie es jelber nicht  
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ordentlih, und zweitens wußten fie nicht, 
Iwag einige der darin vorfommenden Worte 
bedeuteten. Andre Worte verstanden fie zivar 
jehr gut, fonnten fie aber weder in die Turki- 
Îprache nod in das Hindi übertragen. Bu 
evit fchrieben wir die Hymne tibetifch auf, 
dann überjegte Robert fie ins Hindi und 
ich jie ind Turki, und zuleßt fochten wir 
aus den beiden Tiberfeßungen eine Gefchichte 
englifh zufammen, die weder Sinn nod 
Verftand hatte. Doch indem wir das Lied 
immer twieder zerpflücten und analyfierten, 
famen wir jchließlich) dahinter, wovon e8 
handle — e8 war eine Verherrlichung des 
Klofter3 Tafchisfunpo, das ja auch unfrer 
Hoffnungen Biel war. Gelehrte, welche zu- 
fällig etwa die tibetifche Urhymme fennen, 
werden fid, wenn fie fich die Mühe machen, 
folgende Überjfeßung zu lejen, febr über fie 
amüfieren. Sindefjen bejißt fie ganz gewiß 
das Berdienit, ein Neford der Licentia po- 
etica zu fein: 

ett geht die Sonne ftrahlend im Dften auf 
bon den öftlichen Landen über den Bergen des 

Dftens. 
Der dritte Monat ift’3 nun, daß die Sonne 
aufgeht, um Fluten der Wärme zu verbreiten. 
Huerft fällt Strahlenglanz nun auf den Tempel, 
auf hoher Götter Haus, und Liebfoft 
die goldenen Binnen Tafchi=lunpos, 
de3 ehrenreichen SKlojtertempel® Dach, 
und dreifach blanf erglänzt die Binne in der Sonne. 

LELLLLLLLELLR 

Auf des Tempeltales höchften Wiefen grafen 
zu Taufenden die fcheuen Antilopen. 
Hart ift fein Boden von Schutt, aber dennoch) 
it reich da8 Tal und grün und fchön, 
und Gras gedeiht auf feinem fargen Boden, 
und Bäche riejeln dort mit Fühlen Fluten. 
Die höchften, eitbededten Berge glänzen 
fo mie durchfichtiges Glas. Die vordern Berge 
jtebn da wie eine Hohe Neihe Tichorten, 
und dicht an ihrem Fuße fchlagen blaue Wellen 
de8 Sumstjo jpielend gegen ihren heiligen Strand. 
Nehmt Waffer aus dem See und füllet 
der heiligen Sdole Opferfchalen, 
aus Meffing Hergeftellt!! Dann fchmüct mit 

Seidentüchern 
bon jeder Art und Farbe, die aus Being fommen, 
Ihmüdt aud) mit Schleien hohe goldne Gütter- 

bilder 
und hängt die Tempeljäle voll Standarten! 
Nehmt Khadaktücher, Heilige und teure, 
von bejter Seide aus der Lhafaftadt, 
und legt fie um die Stimm de Buddhabildes! 

So endete mein beiliger Abend in der 
Wildnis, und während die Glut des Weih- 
nachtäfeuers in der Ajche erftarb, laS ich die 
alten Bibelterte diefes Tages, löfchte mein 
Licht und träumte vom Weihnachtsfeite dro- 
ben im Norden und von Tajebizlunpo brun= 
ten im Süden hinter den Bergen, dem Ziele, 
dem ich unter den Opfern und Entbehrungen 
eines ganzen, falten Winters zugeftrebt hatte, 
und da3 mir noch jo fern, vielleicht jogar 
unerreihbar war. 

  

  

  

    8 Schmelzen von Schnee zu Trinkwajfer. 8     
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e o ® Helene Böhlau ® 
Su ihrem 50. Geburtstag (22. November 1909) 

® Don Karl Goldmann ® ve 
N ae 

ajt alle Helden Helene Böhlaus jteigen 
s: durch die Freuden und Qualen diejer 

Welt zu jener Höhe empor, auf der das 
Schwere nicht mehr jchiwer, das Leichte nicht 
mebr leicht, Leid nicht mehr Leid und irdijches 
Glüd nichts mehr ift vor jenen Hinausjtrö- 
men bes Gefühls ins All, vor jenem Über: 
wallen de3 Berwußtjeins, das jich als einen 
Teil des AUS und damit ich jelbjt erkennt. 

Das „Seelchen” in Helene Böhlaus voll- 
endetjtem Noman, im „Nangierbahnhof”, 
windet ih durch alle Enge und Dürftigfeit 
jeines unfcheinbaren Lebens, um dann, plöß- 
(ich befreit wie der Schmetterling, der Die 
Puppe gejprengt bat, den einen großen 
überlebendigen Augenblid zu genießen und 
aufzuflattern in felige Freiheit al3 eine große 
Menfchenfeele. Die Sfolde im , Halbtier" 
wird von den Wellen des Lebens fajt ver- 
Ichlungen, aber als das 

Maß vol it, rect 
und weitet jich ihre 
Seele von jelbjt ganz 
in3 Unendliche, fühlt 
tig alS einen Teil 
de3 (Swigen, und die 
Wogen, die zu vers 
nichten drohten, liegen 
tief, tief unten: zer= 
Itiebendes Wellenge- 
fräufel, verfliegender 
Schaum des Meeres. 
Marianne, die Hüte- 
rin des „Haufes zur 
Slamm’“, it aus ftar= 
fem Erleben als ein 
von allen Schlacfen be= 
freites Wejen hervor= 
gegangen, das durch 
nicht mehr verleßt 
werden fann von all 
dem, was al8 Glück 
oderUinglücden Men 
Ihen anfällt. „Se a 
  

Helene Böhlau. [5] 
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überwindet fi) alles, wenn man fich als 
Teil einer gewaltigen Natur betrachtet, die 
durch alle Mittel ihre Kräfte erhöhen will”, 
bat Helene Böhlau Schon im „Herzenswahn“, 
ihrem erjten Roman, gejagt, und das Schluß= 
wort ihres leßten lautet: „Was in mir lebt, 
ijt größer al3 alle Welt.“ 

Nur von ihrem eignen Erleben aus fonnte 
Helene Böhlau dieje Streije ziehen: int 3enz 
trum ihres Schaffens fteht immer das eigne 
Schickjfal. Mannigfaltig und abenteuerlich 
find die Wege, auf denen ihre Gejtalien 
wandeln, das Hiel aber ijt eins, es it ihr 
eignes. Auch Helene Böhlau mußte durch 
alle Himmel und Höllen diefer Welt den 
Veg fich bahnen, um fo veif werden und 
lo flar Schauen zu fünnen. Sndent fie diejen 
ihren Werdegang, mannigfaltig vartierend und 
inner neu gejtaltend, al3 Angredieng ihrer 

Werfe aufnimmt, ijt 
fie ein ganz perjön= 
liber Schriftiteller, 

der perjönlichite viel- 
leicht in der moder= 
nen Literatur. Diejes 
fann ein Mangel und 
ein Vorzug fein. Cs 
it bei ihr ein Vorzug. 

Sie ift nicht objef- 
tiv und will es nicht 
fein. Sie fpiegelt die 
Ereigniffe und Die 
Menjchen nicht ab: 
e8 muß erit alles 
dure) ihr Tempera- 
ment bindurchgehen. 
Sie führt die mannig- 
faltigen Sormen bes 
Lebensnicht aufs Ein= 
fachite zurüd, fte fonı= 
primiert nicht wie 
etwa Flaubert oder in 
der deutjchen Qiteraz 
tur Gottfried Keller.
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Sie verihtwindet nicht Hinter ihrem Stoff. 
Vielmehr gruppiert fie ihn immer gleichham 
um fi. Sn allen ihren Werfen merkt man 
ihre Gegenwart. Sie lebt mit all ihren Ge- 
ftalten und in ihrer Mitte. Wie in den Hoz 
manen Balzacs wittert man auch in den ihren 
eine unfichtbare Kraft, eine Hauptperjon, die 
fih nur zurüdhält, einzugreifen. Sie zürnt 
den einen, freut fi) an den andern und ijt 
glücberaufcht, wenn fie einen befonder3 präc- 
tigen Menfchen entwickeln und aus der Menge 

 herausheben darf. Sie fann wehmütig fein 
und lächeln, ironijch werden und feierlich. 
Shr herrlicher Born fann erplofiv losbrechen 
in flammenden Ausrufen und bejchwörenden 
Gejten, ihre NRefignation al3 beivegte Frage 
verflingen. Sie fämpft und liebt in ihren 
Nomanen, fie fegnet und fie fludht. Wie 
Balzac hat fie Figuren, die ihre Lieblinge 
find, und die fie immer wieder und bon allen 
Seiten zeigt. Sie ift jomit mehr Dichter 
al8 Schriftiteller und von den Lebenden am 
ehejten mit Selma Lagerlöf zu vergleichen. 

Bu ihren wundervolliten Dichtereigenfchaf- 
ten gehört ihr Humor. Oft Stellt jie ung 
Gejtalten vor, die jeden andern durchaus zur 
Satire reizen müßten. Da ijt die eiwig di- 
futierende Bohemefamilie im „Nangierbahn- 
hof” oder die brahminisch angehauchte roz 
feflorengattin im „Halbtier“, die aus lauter 
Altruismus fich die Hände von den Fliegen 
zeritechen läßt. Auch die verunglücten Todes- 
fandidaten, der vergeiftigte Baron und feine 
ätherijch Tiebende Seelenbraut, gehören hier- 
ber, und ebenfo der große Schriftjteller und 
Heine Haustyrann, der Tofktor Frey aus dem 
„Halbtier*. E38 erjcheinen Perjonen und 
Berhältnifje, die bei andern zu Karikaturen 
würden und als foldbe gut in Flauberts 
Sammlung menjchlicher Dummheiten paßten 
oder etwa in einen der fatirischen Nomane 
von Anatole France. Aber jchwerer ift es, 
hier feine Gatire zu jchreiben, fchwerer und 
geiviß bedeutender. Die Satire will nicht 
ind Innere der Menjchen, nicht ins Wejen 
der Berhältniffe fehen; ihr Bwed ift, die 
Einfeitigfeiten hervorzuheben und vergrößert 
die VBerjchrobenheiten des Lebens zu zeigen: 
fie will gar nicht verjtehen. Der Humor 
aber fchaut durch alle Aufgeblafenheiten und 
Verbogenheiten hindurch ins Herz des Men- 
Ihen: er will verftehen und verftehend be- 
lächeln. Er ift menschlic) das Größere und 
fajt ftet3 auch fünjtleriich. Der echte Humor 

it etiva3 ganz Neifes. (CS gibt feinen mon= 
nigeren und Tieblicheren al3 den, der Die 
jpießbürgerlihe Welt in den Weimarifchen 
Sefchichten Helene Böhlaus verflärt, die Ge- 
Ihichten der Ratâmădel, die Altweimarijchen 
Liebe3- und Ehegeihichten, die „Kriftallfugel“ 
und da3 „Sommerbudh”. Hier ift ihr Humor 
ganz voll und groß, ja hochherzig, wie ihn 
einst Ernft von Wolzogen genannt hat. So 
verjtehend ift er und voll Milde, daß er all 
die Sonderlinge, den baroden upferjtecher 
Kojch, den durch Goethe über ich felbit Hin- 
ausgewachjenen Kolonialiwvarenmann Ürle, die 
pathetijche alte Kummerfelden mit der großen 
weißen Haube und dem tragischen Theater- 
blut, die geheimnisvolle Köchin Negina mit 
der großen Vergangenheit, dazu zwingt, ver- 
Ihämt und etwas jtolz zugleich ihre ©elt- 
lamfeiten und Narreteien zu enthüllen. 

Die Ergänzungseigenfchaften eines fo rei= 
fen Humor3 find natürlicherweife Güte und 
Weisheit. Man findet fie in den Büchern 
Helene Böhlaus. hr Mitleid mit allem 
wahrhaft Leidenden machte fie oft zur NKämpfe- 
rin; das „Necht der Mutter” und „Halbtier“ 
jtreiten für Spdeen; „Halbtier” mit einer fol- 
chen Leidenschaft, daß darunter das Künfte 
leriihe manchmal zu leiden hat. Aber was 
hier verloren gegangen ijt, hat das Menfch- 
liche gewonnen: die Art, jo warm für alles al3 
richtig Erfannte immer wieder einzutreten, hat 
etwas DBedeutendes. Am reinjten aber zeigt 
fih da8 liebevolle Verftehen aller Lebensnot 
in den beiden großen Nomanen „Nangier= 
bahnhof” und „Haus zur Flamm’*. Hier ift 
Helene Böhlau ganz die Gütige und Weije. 
Die beiden Nomane, die ein Zeitraum von 
zwölf Sahren trennt, haben eigentlich ein ge= 
meinjames Hauptgejchehen. Völlig verjchieden 
voneinander find die VBerhältnijje, Charaktere 
und Handlungen, die Höhe aber und das 
Biel des Nomans find hier wie dort dasjelbe: 
aus mannigfaltigem Erleben und aus großen 
Wirrniffen heraus finden fich zwei Menfchen, 
die in hohem Glüd voneinander jagen dürfen: 
Da fing mein Leben an, als ich dich liebte. 

„Mteinit du, fo etivag gibt e3 oft in biez 
fer Telt?" jagt Köppert zum Seelchen, als 
er e3 gefunden und feine £eben8- und Gter- 
bensnot erfannt hat. „Da laufen fie anein= 
ander vorüber wie die Tiere, brummen fid 
etiva3 zu vom Futter, vom Wetter, von ihrem 
Befinden, von den beiten Weidepläßen — 
und aus îjt'3. Wir aber — bent bob! —, 
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wie verftehen wir und in Dingen, für die 
man eigentlich feinen Gefährten findet!“ 

E3 gibt in Helene Böhlaus Werfen fein 
andres Wort, das fie fo ganz bon jich jelbit 
aus gefprochen hätte. So verjtehend und 
mitleidend, fo innig und fo heiter fonnte fie 
nur dadurch werden, daß fie den Gefährten 
fand. Die Liebe zu ihm, der Kampf um 
ihn, die Sorge für ihn erfüllt und beherricht 
all ihre Schöpfungen, von den eriten bis zum 
legten. Er erfcheint in falt allen ihren Büs 
dern, am deutlichiten feiner Cigenart nad) 
im „Halbtier” al3 der mweije Geber, und ein 
Spender war er für Helene Böhlau das ganze 
Leben hindurd. Sn der Stunde, da fie zum 
eritenmal in feine Nähe fam, war ihr Schicfjal 
borgezeichnet, und bald jollte durch ihn ihr 
Dajein ein heroisches werden. ES war [don 
der Anfang zu einem Heldenleben, als fie, 
um ihm zu folgen, um ihn zu erobern, fich 
losriß von dem Boden, auf dem fie auf- 
gewachjen- war, aus dem guten alten Weimar, 
da3 im Schatten Goethes fich febr behaglich 
und vollfommen fühlte. Alle Bitternifje, die 
auf diefen Schritt folgten, aller Kummer, 
alle Sorge und Nranfheit wurden tapfer, 
wenn auch oft mit fajt. erfterbenden Sträften, 
durchgemadht: Helene Böhlau fannte den 
Preis. Sie allein hatte zu jener Zeit bereits 

» £lor erfannt, wer ihr Führer und Freund, 
ibr Gatte und treuer Gefährte war. E83 wäre 
ein Unrecht, in einem Aufjaß, der fie auf der 
Höhe des Lebens zu ihrem fiinfzigiten Ge 
burtstag grüßen joll, darüber zu jchweigen. 

Nur mit Zagen gehe ich daran, denn wie 
febr fürchtet Verehrung, befchämt zu werden. 
Co möge Helene Böhlau felbjt vorangehen 
mit den Worten, die fie im „Halbtier” über 
ihn und fein Lebenzziel jagt: 

„Er arbeitete an einem Werf, für da3 gemifjer- 
maßen das Heine Haus, in dem die beiden mobn= 
ten, der Tempel war. 

Das Werf ihres Mannes war Frau Lu3 Le- 
benshoffnung, auch) ihre Lebensfreude, wie e3 die 
fene wohl fein mochte. 

An Erfolg dachten fie beide nicht; aber es 
folte fi) etwas geftalten, etwas Neues, Ein- 
fahes, Großes, und mochten noch Jahre Bin= 
gen mit Forfchen, Vergleichen, Prüfen.” 

Diefe Fahre find inzwifchen verfloffen und 
heben etwa3 Großes fich vollenden jehen. 
Tas Wert Dmar al Rafhid Beys tjt ein 
mächtiges philofophiiches Syjtem, eine tiefe 
Eedanfenmwelt, in der die alten Probleme 
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Naum und Beit auf eine völlig neue Weife 
gelöjt und von diefer Bajis aus die höchiten 
aufgejucht werden. 

E3 ijt für viele von denen, die eS fen= 
nen lernten, zu einem bedeutenden und be= 
ftimmenbden Erlebnis geworden, und e3 exi- 
ftiert, in der Welt zerjtreut, eine Neihe von 
Menschen, die jahrelang mächtige und teure 
Eindrüde empfingen in Dem jtillgelegenen 
Haufe in München und al3 EföjtlicheS Ber- 
mädtnis fie hüteten und weiterverbreiteten. 
„Das Werk ihres Mannes war Frau Lus 
Lebenshoffnung”, ift im „Halbtier” zu lefen. 
Mer immer gejehen bat, mit welcher Liebe 
und mit welch vornehmer Sicherheit Helene 
Böhlau al Nafchid für das PVerjtändnis Dies 
je8 Werfes gearbeitet und fpäter für feinen 
Mubm gefämpft hat, begreift diefen Aus- 
Ipruch in feiner ganzen Wahrheit. Der Nuhnı 
ijt nicht ausgeblieben. Bedeutende Männer, die 
e3 ganz oder teilweife fennen lernten, haben 
begeijtert darüber gejprochen und gejchrieben. 
Was zu aller Anfang an diefem Werf er- 
Ichüttert, ift die Unmittelbarfeit, mit der die 
Probleme als jolhe Far gezeigt und dann 
gelöft werden, eine Unmittelbarfeit, die aus 
den Tiefen der Natur das entiwicelt, was 
Kant und Schopenhauer auf dem Wege der 
verichlungenften Berveisfombinationen dem 
menschlichen Geilt abgerungen haben, die aber 
darüber hinaus die fetten Gegenjägße: Seele 
und Sinne, Sein und Schein, All und Sch 
— nicht allein darjtellt, jondern bis in die 
äußerjten Sonfequenzen verfolgt und erweilt, 
tie fie bier fich aufheben. ES ijt eine Anz 
Ihaufichfeit, wie fie die Farjten Dialoge Pla= 
to3 und die lauterjten Säße der griechiichen 
Naturphilofophen durchleuchtet; mit einem 
lapivaren Saß erhellen fie nicht jelten wie 
durd) ein Zauberwort da3 Innere der Welt. 

Nie war Helene Böhlau prachtvoller als 
an jenen Abenden, da aus dem Werf gelejen 
wurde. Mit welchem Gifer verteidigte jie 
e8 vor Mißverjtändnis, und wie edel war 
ihre Freude, wenn es Bewunderung fand 
und mit fi) fortri! 8 war fein fleines 
Schaufpiel, mitanzujehen, wie die beiden, die 
fo viel füreinander und miteinander gelitten, 
fich fo reftlo8 verjtanden und die Weisheit und 
Wärme, die ihnen al3 Frucht eines jo raus 
hen, aber intenjiven und bedeutenden Lebens 
geworden war, mit bejcheidener Freigebigfeit 
verfchenften und weiterverbreiteten. Cindring- 
lider fühlte die der, dem fie aus ihrer 
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Ihrecklichiten Zeit erzählten. Da waren fie, 
faft aufgerieben, aus der Türkei zurückgekehrt, 
jterbensfranf, einfam, und lagen im Münd)- 
ner Kranfenhaus fehiwer danieder. Sie waren 
arm, niemand fannte fie, feiner half ihnen. 

„Sie hatte fid an fein Bett tragen Yaffen, 
und er hielt ihre Hand in der feinen. — Beide 
todfranf. 

‚Was find wir doch für glücliche Menfchen! 
fagte er. Das war die feierliche Stunde der 
Erlöfung, die Stunde de8 Triumphes. 

Bon da an gefundeten fie.“ 

So hat Helene Böhlau felbit diefe Beit 
geihildert und jenen Augenblick, da fie, ge- 
rade ald das Leben am härteften und am 
graufamften war, erfannten: 68 fann ung 
nichtS mehr gejdeben. _ 

a, es ijt ein bleibender Gewinn, diefen 
beiden Menfchen begegnet zu fein, und das 
hat auch Helene Racowißa in ihren befann- 
ten jüngjt erichienenen Erinnerungen gejagt, 
wo fie Helene und Omar al NRafchid bantt 
und e3 ji) und andern zur Ehre anrechnet, 
dort aufgenommen worden zu fein. Schön 
und lebensvoll waren jene Abende in dem 
gartenummachjenen Haus am Englifchen Gar- 
ten; aus dem Lärm des Alltags trat man 
in tiefen Frieden. Gewiß, all denen, die 
dort Erhebung und Weisheit fanden, wird 
die3 nod) in Îpăten, Îpăten Jahren die teuerite 
Erinnerung an die Jugend fein. 

Helene Böhlaus Bücher find fehon von 
allen möglichen Standpunften aus durchleuch- 
tet worden: ftilfritifch, auf die Sompojition 
bin, auf ihren Soeengehalt und nach ihrer 
zeitlihen Zolge. Über jene große Duelle 
ihrer Lebens- und Dichterkraft aber verlautete 
immer zuivenig. 

Helene Böhlau, die fo viel ftarfes Leben 
gejtaltet und bezaubert hat, ift nicht nur ein 
meijer, jondern aud ein höchft Tebendiger 
Menjch, eine fommerliche Natur. Sn ihren 
Werfen weht der Hauch laubfchiverer Wälder, 
Dienenvölfer dröhnen in den bfütentropfen- 
den Linden, das Getreide brandet in weichen 
Wellen an die Dörfer wie an ein Gejtavde. 
Sie hat ein „Sommerbuch” gejchrieben, in 
dem wunderjame alte Sommerträume zu feier- 
lichem Leben fommen, aber auch die meiften 
andern Werfe atmen die düftefchwere Som- 
merluft. So ijt es aud) ihre größte Luft, 
nicht nur in den Büchern, fondern auch in 
Wirklichfeit den Sommer zu erleben. Drau 
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Ben über dem WBilfenfee, der vom Ammer- 
jee nur durch ein fchmales, Tieblich grünes 
Stüd Sumpfland getrennt ift, hat fie fich 
ein Bauernhäuschen erworben und allmählich 
ausgebaut. Hier wohnen die beiden im Sont= 
mer und den Herbit hindurch mit ihrem 
Sungen, der al3 frischer und fräftiger Bub 
mit der Mutter große Ähnlichkeit hat. Ein 
großer gejcheitev Bernhardiner fehlt auch nicht, 
der mit eitel Nefpekt behandelt wird. Wie 
im „dichtvertachjenen Garten“ liegt das Kleine 
Haus da; es fteht auf einer befonderen Er- 
bebung der waldbedeckten Höhenzüge, zu deren 
Füßen die Wafjer der beiden Seen liegen. 
Über die Fülle der Laub» und Nadelwälder 
Dintveg fieht man zu den jenfeitigen Ufern, 
hinter denen neue Waldhöhen aufiteigen; fie 
ziehen fich fort, eine über die andre fchauend, 
bis zu der hellblau aufjtarrenden Glaswand 
der Alpen im Süden. Uralte reiche Dörfer 
liegen in den Waldtälern eingebettet, fchnör= 
felhafte Baroctürme überragen die hohen 
Giebel der Kirchendächer, von einem ganz be- 
jonder3 feinen, graziöfen Türmchen auf einem 
fteilen Waldhügel dringt ein feines Geläut her= 
über; es fomimt vom heiligen Berg Andechs, 
in dejjen berühmtem Slofter ein verehrtes 
Gnadenbild zahllofe Prozejfionen evwartet. 
Dieje raufchende Natur, die jo Fräftige alte 
Kultur auf ihrem Boden wachjen ließ, ift die 
richtige Heimjtätte für einen fo naturfreudi- 
gen und das Leben verftehenden Menfchen. 

Der Hügel, der da3 Häuschen trägt, birgt 
unter jeinem Gras und Laubwerf Spuren 
ganz alten Lebens, einer Nömeranfiedlung. 
Gebeine wurden hier gefunden und Ton= 
aefäße, jelbjt ein fchöner marmorner Sarfo= 
pbag mit den Bildnijjen eines römischen Ehez 
paarâ, das vor einigen taufend Jahren hier 
gelebt hat. Bor furzem aber, ald das Häus- 
chen erweitert wurde, hat man den aller= 
Ihönften Fund gemacht. Eine Goldmünze 
lag in der braunen Erde; fie trägt das Bild- 
nis eined vömijchen KaiferS und eine Balb= 
erlofchene Infchrift. Des Kaifers Name war 
in ihr genannt, diejer Teil aber ift nicht 
mehr zu entziffern. Klar und deutlich aber 
it noch das Ende der Snfchrift zu lefen: 

Felieitatem. 
Sit e3 nicht herrlich und voll Bedeutung, 

daß einem gerade, da man fein Haus er= 
weitern will, aus der Tiefe der Zeiten ein 
Gruß heraufflingt, der Glück wünjcht? 
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  ir haben fein Feft im Jahre, das die 
untrennbare Bermählung von drijt- 
lichem und deutjchem Öeijte jo bezeugt 
wie Weihnachten. Deutiches Sonn= 

o 99 | wendfeit und Ehrifti Geburtzfeft find 
eing geworden. Die Naturfeier des 

S     alten Germanentums gewinnt ihre 
Seele und ihren tieferen Geiftesgehalt durch das 
CHrijtentum. Und der dyrijtlide Geift gewinnt 
fein Symbol, fein Gleichnig, feine dichterifche, Herz 
und Auge erfreuende Anfchaulichkeit durch den tie= 
fen Naturfinn der Deutihen. Die Tannenbäume 
ziehen aus dem Walde in die Käufer hinein. 
Die Lichter Flammen auf in der dunflen Nacht. 
Das Licht. ift in die Welt gefommen. Die Gott- 
heit läßt dag Dunfel nicht fiegen. Fürchtet euch) 
nidt! Uns ift ein Sind geboren! (53 ijt eine 
of’ entjprungen! D du fröhliche, o du jelige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit! 

Wie das alles zufammentflingt! Wie da3 eine 
ohne das andre ung gar nicht mehr denfbar ift: 
Weihnachten nicht denkbar ohne Tannenbaum und 
Liöterglanz, das heißt, ohne den alten deutfchen 
Katurfinn, und doch wieder Tannenbaum und 
Ligterglanz nicht denfbar ohne das Chriftuslied, 

  

ohne die alten wunderfamen Sänge; nicht denf- 
bar ohne das Kind in der Krippe, ohne Maria 
und Zofeph, ohne die Hirten auf dem Felde und 
ohne den alles umfafjenden Engelgefang: „Ehre 
fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und 
den Menfchen ein Wohlgefallen!” 

Reikt das auseinander, und Weihnachten fällt 
auseinander. ber allem gegenteiligen Philofo= 
phieren zum Troß läßt die deutjche Yamilie 
das nicht auseinanderreißen und bezeugt damit, 
mean aud des üftern unbewußt, daß fie das 
nigt getrennt haben will, wa3 die Gejchichte 
felter auf daâ innigjte verbunden Bat: deutjchen 
um chriftlichen Geift. Solange die beiden im 
Wihnadtsfeft vermählt und Iebendig bleiben, 
fo lange bleibt auch in unferm Bolfe, über allen 
Theologen und Whilofophenftreit hinaus, ein 
tiete3 und unzerjtörbares Gefühl für das Wefent- 
fide und Innerjte des Chriftentums felber. 

Denn wenn alles einzelne am Chriftentum 
un) fein ganzer dogmatifcher Wunder= und Bez 
darfenbau vergefjen würde, und wenn fein altes 
Pergament von feiner Gefhichte und von dem 
erzählte, der fein Stifter ift, da8 Weihnachtsfeft 
bliebe doch ein untrüglicher Bürge für den Herz- 
fchlag des Ehriftentums und ChHrifti felber. (58 
wirde uns fagen, daß hier eine Religion, ein 
Verhältnis der Seele zur Gottheit walte, woraus 

tieffte, feligfte Freude quillt. Gott fommt als 
Licht Hernieder in die Nacht der Welt und zündet 
für Rinder und reife die leuchtenden Chriftbäume 
an, auf daß alles Finjtere weiche und alles fid 
în Sang und hellen Jubel tauche. Gott fommt 
al8 Freude hernieder und fchließt Herz an Herz 
und Seele an Seele in warmen, danfenden Klän= 
gen. Gott fenft fi) als die fehenfende Güte herab 
und fteigt als Liebe auf in den Herzen von groß 
und flein. Er wandelt ald Barmherzigkeit auch 
dură die dunfelften Straßen und möchte wenig 
ften3 einmal im Jahre den Menfchen zeigen, wie 
aus Liebe das Leben neugeboren werden fann. 

Sieht man auf all die Geligfeit, die durch 
die Weihnachtstage leuchtet, denft man an all 
die ftrahlenden Augen und all den frohen Schein, 
der auch über abgehärmtefte Gefichter wie ein 
leifer Himmelsglanz hHinhufcht, dann wird e3 
einem jchier unbegreiflich, daß immer wieder dag 
CHriftentum als eine Steligion der Freudlofigfeit 
und Schwäche, als etwas Sauerjehendes, Lebens 
feindliches, Lebenabgewandtes auf der einen Seite 
hat aufgefaßt und gelebt und auf der andern 
Seite hat dargeftellt und befämpft werden fünnen. 

Wenn e8 das wirklich wäre, wie hätte e8 Weih- 
nachten gebären fünnen? Wie Hätte dann Die 
dichtende Sage der Urzeit an de3 Chrijtentums 
Pforte den Engeljang erflingen lajjen fünnen: 
„Siehe, ich verfündige euch große Freude, die 

allem Bolte mwiderfahren foll!"? Und als das 
Kind, deffen Geburtstag wir zu Weihnachten 
feiern, zum Manne geworden ilt, da flingt ein 
„Selig, jelig!” von feinen Tippen, da wird bon 
ihm alles fünftliche Faften und Sauerfehen ver- 
boten. hr follt nicht forgen! Der Vater im 
Himmel weiß, wes ihr bedürfet, ehe denn ihr 
bittet! Fröhlich follt ihr fein und getrojt, der= 
trauend und urjprünglich wie die Kinder! 

Da findet fi nichts von Weinerlichfeit, nichts 
von erfünftelter Demut und fopfhängender Yrömz 
melei, aber freudige Augen find da und mann= 
haftefter Kampf, jchlichtefte Beicheidenheit gepaart 
mit göttlidem Stolz. Und ein tieffter und rein= 
fter lang geht durch alles bhindurd und gibt 
allem Wärme und belebende Kraft: die Liebe! 

Und wiederum fagen wir: Wenn alles einz 
zelne am Lebensbild Selu unficher ift, und wenn 
wir von feinem Worte mijfen, ob e8 genau jo, 
wie e8 ung überliefert, gejproden worden ift, 
fo ift doch diefes über allem Yweifel, daß eine 
Liebe, jo groß und alles durchglühend, mie fie 
die Welt bi3 dahin nicht gefannt, mit ihm ing 
Leben und in weiterwirfende Kraft eingetreten ift,
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So verichieden auch die einzelnen Berichte der 
Bibel das Jefusbild zeichnen — und jeder Menich 
fpiegelt fich ja verfchieden im Menfchen, und zwar 
je bedeutender er ift, um fo verjchiedener —, fo 
verfchiedene Gedanken, Lehren, Syjteme auch die 
biblifchen Schriftiteller bereithalten, um Sefu 
Wejen darin zu fangen und auszudeuten: ein 
Grundton und eine tieffte Überzeugung verbindet 
fie doch alle, daß Liebe allein Leben, Liebe allein 
Seligfeit, Liebe allein Chriftus felber fei. Alles 
mag vergehen, die Kiebe muß bleiben! Alles mag 
fid wandeln und muß fi wandeln, Welt geht 
unter, aber Liebe befteht. Denn Gott felber ift 
Qiebe, und Gott und Liebe hören nimmer auf! 

Das und nichts andres ijt e8, worin das 
ganze Neue Teftament einig in fid felber ift. 
Sollte e8 nit an der Zeit fein, daß wir über 
all den PDiffonanzen, die durch Lehre und Ge- 
Ihichte des Chriftentum3 gehen, endlich einmal 
wieder das volle Gehör für diefe tieffte Sarmonie 
de8 ejusgeiftes gewinnen? Und wann fünnten 
wir die8 Gehör leichter gewinnen al8 zur Weih- 
nachtSgeit! Denn bier vernimmt ja jeder, der 
Ohren hat zu hören, daß aus uralten Tagen die 
Botjchaft einer neuen Liebe neu in ihm jelber 
werden möchte. Sind nicht alle Familien und nur 
die Familien in diefen Tagen geheiligt, in denen 
die Qiebe waltet? Und ift nicht Liebe der legte 
und tieffte Quell alles gefunden Lebens fchlechtiveg ? 

Sedes Werk des Geiftes und der Hände empfängt 
einzig und allein aus der Liebe Weihe, Gefundheit 
und weiterzeugende Kraft. Wo die Ehrfucht heizt, 
verbrennt der Geilt in Gelbftübertreibung. Aus 
Liebe muß quellen, wa8 lautere Wellen ing Licht 
der Sonne treiben will. Alle Freude am Werk ent= 
îpringt aus der Liebe zum Werk. Und alle Liebe 
zum Wirfen hat zulegt ihren Grund in einer un= 
bewußten Liebe zum Leben und zur Schöpfung 
felbít. Denn wer das Ganze haßte, wie follte der 
dag einzelne lieben? Wer gegenüber dem ganzen 
unendlichen Wunder der Welt nicht in Tiebender 
Hingabe und Ehrfurdht ftände, wie fünnte der 
mit warmen, hellen Augen und liebender Seele 
fein Hleine8 Zebenswerf verrichten? E3 gewinnt ja 
erit Sinn und Biel und Weihe durch das Ganze, 
von dem es ein Teil ift. Das Ganze muß Lie 
ben und lieben fünnen, wer de3 eignen fleinen 
Qeben3 und Wirfens wahrhaft froh werden will. 
Wie aber wollt ihr das Ganze lieben, e3 fei 
denn, ihr fühlt in ihm jelber den Herzichlag einer 
emigen Liebe und fühlt ihn durch alles Hindurd), 
durch alles Dunkel, alle Dual, alle Not und allen 
Tod? — „Bater unfer in den Himmeln!“ — 

So aber hat e8 der als Erfter gefühlt, deffen 
Geburt wir zu Weihnachten feiern. Das ift und 
bleibt die unvergängliche Großtat feines Lebens, 
daß er Menfchenfeele und Allfeele ald Vater und 
Kind zufammengefchloffen hat. Damit wurde dag 
AM felber für die Menfchenfeele zu Heimat und 
Vaterhaus. 

Karl König: SLELLLLLELLELTLLLSELELE 

E3 maltet eine ewige Liebe über euch. Ihr 
Söhne und Töchter diefer Liebe, zeigt nun, was 
Îi) au Liebesfräften fchaffen und wie fid aus 
ihrer Kraft nicht nur alles überwinden, jondent 
aus allem Ginfenden ein Neues, auâ allem 
Alternden ein Verjüngtes und Befjeres geftalten 
läßt! Aber fangt da an, wo alle wirkliche Welt- 
wende und Welterneuerung anfangen muß, wenn 
fie nicht ein ganz finnlofes Getriebe bleiben will — 
bei euch jelbft! Denn was hülfe eg dem Menfchen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an feiner Seele? Seele follt und müßt 
ihr werden, Geijt au3 Gott und göttlicher Liebe! 

Wo immer aber eine Seele zu fid felber 
fommt, und wo immer die Liebe in ihr zu 
Macht und ftarfem Leben fommt, da fann folche 
Seele nicht in fich felber bleiben und felbjtgenüg- 
fam göttlichfte Gedanken in fich felber weben 
lajțen. Alle wirkliche Liebe ift Überfluß, ein 
Überfließen der Seele in das Du der Welt. Liebe 
braucht da8 Gegenüber, woran fie fid Liebend 
und jchaffend verlieren fann. Liebe jucht zum 
SH das Du. Dies Du der wahren Ricbe ift 
die ganze Welt. Da ijt nichts zu Hein, Liebe 
jendet wie Sonne einen Lichtftrahl hinein, und 
der Tautropfen wird zum Diamanten und Son- 
nenjpiegel felbft. Da ift nichts zu dunfel, Liebe 
vermag e8 zu durcchleuchten und zündet Lichter 
darin an, fo wie die Sonne den Mond entz 
zündet, daß er der Erde Leuchte fei. Da ift 
nicht3 jo verforgt und bergrămt, daß Liebe nicht 
die Sorgenfurchen glätten und in getrübte Augen 
nicht wieder einen hellen Schein von Zuverficht 
zu werfen vermöcdhte. Da ift nichts fo gefunfen 
und in Schmuß, Verachtung und Celbjtberadhtung 
geraten, daß Liebe e8 nicht zu reinigen und zur 
Selbjtahtung zurücdzuführen vermödte. 

Da ijt aber aud) nicht3 fo jtrahlend und ftarf, 
daß Liebe e8 nicht în cin nod) heiligeres Feuer 
zu tauchen und ihm nicht eine noch edlere Stärfe 
zu leihen vermöcdte. Da ift nicht3 fo herrichaftg- 
tüchtig, daß Liebe nicht erit daS Herrfchen adelte, 
weil fie auch die umfafjendfte irdiiche Derricher- 
gemalt al8 einen Dienft an der Schöpfung felbít 
verjtehen lehrt. Da ift nichts fo fchaffender Kräfte 
voll, daß Liebe diefe Kräfte nicht erft mit fee- 
lischer Wärme durchdränge und wahrhaft fchaffend 
machte. „Im Dienjte der Schöpfung” und „Deine 
Söhne, Bater im Himmel” — erjt wo diejer 
Geijt im VWerfe waltet, da wird e3 aus der tief- 
ften Wärme und der Heiligjten Ehrfurcht zugleich 
getan und gewinnt eben dadurch ben auch) und 
Adel der Emwigfeit. 

Diefe weiche und helfende Liebe und diefe jtarfe 
und fchaffende Liebe — beide find untrennbar 
ein in Sefus von Nazareth. Und eben dadurd) 
ift er e8 geworden, an dem die Zeiten fi) wand- 
ten, der Zeiten Wendepunft. Es ijt ja wirklich 
fein Zufall, daß alle Bolfer, die fich mit ihrer 
Seele Sefu zumandten, mit ihm eine neue Beit- 
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rechnung datieren; fie rechnen die neue Zeit von 
dem Eintritt einer neuen Liebe in die Welt. 

Selbftverftändlich ift aud) bor 3elus Liebe in 
der. Welt gewefen. Die Liebe ift ja nad) feiner 
eigmen Meinung die Grundfraft in der Schüp- 
fumg felbít. Auf ihren fchaffenden Armen hat 
fie don Eiigfeit her alles getragen, hat durd) 
die unbemubten Liebesfräfte das Leben in der 
Natur und durch ihr immer ftärferes Bewußt- 
werden das vorwärtsichreitende Leben der Menjch- 
Beit bon Generation zu Generation getragen. 
Kein junges Leben fann ja ohne die Liebenbe 
Miihewaltung der Mten in die Höhe kommen. 
Kein Vöglein im Stejte, Fein Kindlein in der 
Wiege füme hoch, win nicht Elternliebe waltend 
darüber webte, jchügend und fchirmend, Fümp- 
fend, helfend und fich jelber opfernd. 

Aber einmal hat nun Fefus erjt all diefe Liebe, 
all diefe Natur und Geiftesliebe der Menfchen 
in einen bewußten Lebenszufammenhang mit der 
Altiebe felbt gebracht und fie ext dadurch ihres 
Lebens völlig froh und ihrer Kräfte voll bewußt 
gemacht. Und dann hat er durd) diefen 3ujam- 
menhang mit dem AU, mit dem Vater aller Liebe, 
all jene engen und fünftlichen Schranken durc)- 
brochen, an denen bis dahin die Wellen der Liebe 
fi) nur allzufriih brachen. In ihm bricht jene 
Liebe zur Schöpfung felber auf, die alle umjpannt 
und alles Lebenswerte zu fördern entjchlofjen ift. 

Man braucht fid nur ein wenig in den Seijt 
jenes Lebens zu vertiefen, fo jieht man, wie er 
felber Schritt um Schritt au8 dem Grunderlebnis 

" „Sott ift Bater“ die Folgerungen für fein Leben 
und Handeln zieht. Aus der engen, partifula= 
riftiichen Dentweife feines Volkes jteigt er empor 
zu jener Liebe, die alles umjpannt und jedem 
die Hand zu reichen entfchloffen ift, der den gun 
fen der Sehnfucht nicht in fid) bergliipen Tieß. 
„Selig feid ihr, die ihr Hungert und dürftet nac) 
der Gerechtigkeit!” 

Ja, das Ehriftentum, das wir heute jo nen- 
nen, da8 arme, abgefchloffene, berengte, mit 
„gläubig”, „rechtgläubig”, „ungläubig“ herum- 
ftolzierende und herumfcheltende Chriftentum, das 
ift grundfäglich überwunden und follte aud) în 
der Praxis längft überwunden fein. Aber jenes 
ChHriftentum, das das Gleichnis vom barmhderzi- 
gen Samariter und vom verlorenen Sohn gebar, 
das durch den Mund Sefu mit feinen Mahn- 
rufen die Satten fchüttelte, aber alles lichthungrige 
Leben Hinauf in die Sonne einer neuen Liebe, 
einer neuen Selbftachtung, eines neuen Lebens 
tief, das ift ewig, wie die Menfchenfeele felbit. 
Und mit drei Worten läßt fich jagen, worauf die 
Ungeritörbarfeit des Chriftentumg beruht. 

Drei Dinge braucht eine Seele, wenn fie wirk- 
liches Leben haben will: Gott, fid) jelber und 
den Menfhen. Um diefe Dreiheit kämpft die 
Menjhheit ihren tiefften und entjcheidendften 
Kampf. Wie komme ich zum AN, wie fomme 
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ich zu mir felber, wie fomme ich zum Menfchen 
in ein lebendiges, Iebenjchaffendes8 Verhältnis? 
Und die drei Fragen hängen untrennbar inein= 
ander, und zwar fo, daß die eine immer die andre 
in fich fchließt, und daß die äußerfte gelöft fein 
muß, wenn die innern fid) Löfen jollen. Und 
die ăuberite ift die Frage nach Gott, das heißt, 
die Frage nad) der lebten und alles in fich tra> 
genden Wirklichkeit felbit. 

Und Sefus fdaute in die Tiefe feiner eignen 
Seele, und die Kraft, die er in fid felbit als 
die heiligfte, al3 die allein Helfende, alles Heil 
und alle Zufunft in fich tragende fand, die Liebe, 
aug ihr Leuchteten ihm die Augen defjen entgegen, 
der alles und auch diefe Liebe im Menfchenherzen 
fhafft: der Vater im Himmel. 8 war ihm 
diefer „Vater im Himmel” nicht ein philofophi= 
icher Gedanke, fondern das zur Anfehauung fich 
erhebende tieffte Erlebnis feines Herzens felbit. 
Sn der unmittelbarften und ftärkften aller Kräfte, 
die fein Herz erlebte, erlebte er den, aus dem 
alle8 Leben quillt: den Vater! 

Damit aber hatte er da3 erobert, was alle 
Religion erobern will, das tiefjte Vertrauen zur 
Seele der Welt, deffen die Menfchenfeele fähig 
ift. Denn ein tieferes Vertrauen ift nit in 
der Welt zu finden als das des liebenden Kin- 
de8 zum Vater. Und folange nun Menfchen- 
herzen nicht ruhen fünnen, bis daß fie die lebte, 
treibende Wirklichkeit der Welt gefunden und mit 
ihr eind geworden find, fo lange werden fie fid 
zu dem Hinwenden, der Gott und Menfch als 
Bater und Kind in die tieffte, vertrauendfte ez 
meinfchaft brachte. 

Das Wort nom „Vater und Sohn” ftirbt nie 
wieder in der ıeligiöfen Welt. E8 fteigt immer 
wieder al8 die Iette und höchfte Löfung aus 
allen zeitlichen philofophifchen und unphilofophi- 
fen, religiöfen und irreligiöfen Trübungen in 
jtraplenbem Glanze empor. Und die nicht nur 
um des Wortes „Water”, fondern ebenfojehr um 
de3 Wortes „Sohn“ willen. 

Denn mit diefem Worte ift die zweite Grund» 
frage de8 Menfchen in einer unüberbietbaren 
Weife gelöft, die Frage: Was Halte ich von mir 
felbft? Die Antwort lautet: Du folt al8 einen 
Sohn Gottes dich erfennen und fraft diefer Er- 
fenntnis in dir felber einen Wert finden, der 
alles ußere überragt. Denn wenn da in bir 
nichts wäre, was du nicht höher jchäßteft als 
alles andre, dann mărit bu felbft verfäuflich, Tos 
bald nur der Preis Hoch genug geftellt würde. 
Und dann hHätteft du dich felbft verloren und 
müßteft dich felbft verachten. „Was aber hülfe 
e3 dem Menfchen, fo er die ganze Welt gemönne 
und verlöre fich jelbjt?" 

Damit Hat Sejus den Menfchen auf eine Höhe 
gehoben, die ihn zum Herrn aller Dinge fraft 
höchitgefpannter Selbftahtung macht. Und doc 
ijt diefe höchitgefpannte Selbftahtung bewahrt
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bor jeder Überjpannung, weil fie fich nur dură 
einen nimmermüden Kampf gegenüber dem Drud 
der Umwelt und gegenüber den herniederziehen- 
den Gewichten der Außenwelt behaupten Iäßt. 
Das Bemwußtjein der innern Weltüberlegenheit 
ift die edeljte Gabe und Höchfte Aufgabe zugleid). 
3 tröftet den, den das Schicfal in irgendeinen 
unbeachteten Winfel wirft, und wer zu Gold und 
Ehren fommt, den mahnt e8, daß er fein beftes 
Gut und feine höchfte Würde nicht an Schäbe 
hänge, die von Motten und Roft gefteffen und 
bon jedem Wirbelwinde fortgenommen merden 
fünnen. Das Wort Jefu vom meltüberfteigen- 
den Werte der Einzelfeele ftirbt nicht. 58 fommt 
immer wieder in die Höhe. Und die Menfchheit 
bleibt nur fo lange im Aufftieg, als fie empor 
zu diefem Worte fteigt. Doch fie ann dahin nicht 
auffteigen, e3 fei denn, einer faffe des andern 
Hand, und e3 fteige der Menfch mit dem Men- 
hen, das Individuum inmitten der weiten fo- 
zialen Gemeinjchaft jeinem großen Biel entgegen. 

Ijt urzuralt; 

Das Kapelldhen 
Steht ein Kapellen im Wald, 

Stect bis über die Spißbogen-Senijterlein 
In rotwildem Wein, 

Als ob’s darin Îdlieţe. 
Mäuerlein hat’s, argiciefe, 

Ganz brödlig und krumm; 
Und im Kreis herum 

Donnern und raujhen die Wälderkronen. 
Möcht’ft du da wohnen? 

's wohnt einer wohl da, mutterjeelenallein; 
Scläft eingemeißelt im Wappenjtein 

Mit dem Ritterhelm und dem Schild 
Grad’ unterm Mutter-Marienbild. 

Über dem Kettenpanzer in jtarrer Ruh’ 
Hält er die Hände gefaltet und die Augen zu. 

Kein Lämplein, das da brennt, 

Keiner, der ihn kennt 

Alle Morgen aber, jieh! 

Sliegt ein Blaumeischen ganz früh, 
Pinkt und pickt an die Scheiben faqht: 

„Ob er jet mat?" 
Bewahre, der rührt fich nicht. 

Aber drüben im Dämmerlicht, 
An der Altarwand, 

hebt Maria die jchmale Band: 

m pit!" 

Und hat ein Căheln im Angejit. 

Adolf Holjt 
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Und wiederum mar e8 Sefu bon Nazareth, 
der aus der Qiebe zu Gott und aus der Liebe 
zum eignen innerjten Selbft die Folgerung der 
Nächftenliebe zog und fie fo fnapp und unüber- 
treffbar formulierte wie feiner zubor und feiner 
hernad): „Alles nun, was ihr wollt, daß eu 
die Leute tun follen, das tut ihr ihnen aud.“ 

Auch dies Wort ftirbt nicht und fann nicht 
Iterben. €3 ift ja feiner unter ung, der nicht ein 
tiefes Verlangen nad) Liebe in fi) trüge, und 
ficherlich niemand in der Welt hat je den Wunfch 
gehabt, daß feine Mitmenfchen ihm ein Leids 
täten. Seltjame Menfchen! Wann werden fie ihr 
Wünfhen und Fordern an Welt und Menfchen 
mit ihren eignen Taten in Einflang bringen? 

An dem Tage, wo das die Menfchheit Iernt, ift 
die Erfüllung da und das Gottesreic) auf Erden. 
E38 geht dahin vorwärts, aber nur Schritt um 
Schritt auf mühfamen, fandigen Wegen. Doc) Hier 
und da grüßt eine Dafe in der Wüfte, mo man ruht 
und fich jtärft und heller die Quellen raufchen hört. 

e
r
n
e
n
n
e
n
 

ae
 

> 

  
 



  

  

  

  

Naturwiljenihaftlihhe Rundicau 
Allerlei aus der Biologie. Don Dr. Sri Grâng     
  

  nter Goethes Sprüchen findet fid) ein 
Sag des Inhalts, daß zmwilchen zwei 
entgegengefegten Meinungen nicht, 
wie man wohl fage, die Wahrheit 
mitteninne liege, fondern das Broz 
blem. Un ihn muß ich denfen, fooft 
ich die ftet3 mwachfende Zahl der orz 
dungen und Bemühungen zu über» 
blicken verfuche, die der Erjcheinung 

des Lebens näher auf den Grund zu fommen 
traten. Bajt alle, auch die in ftarre Grenzen 
eingeengten, aud) foldhe, die des Nätjel3 Löfung 
gefunden zu haben glauben, weifen irgendwie auf 
das „mitteninne liegende” Problem hin, und oft, 
wenn man zwei fid) widerjprechende Geifter auf 
fi) wirfen ließ, hat man die Empfindung, daß 
die Wahrheit erft auf der Verlängerung ihrer 
problematifchen Mittellinie zu juchen fei. 

Auch in jener bunten Spiegelung der Yor- 
(ung, die wir volfstümliche Daritellung, ges 

» meinverfjtändliche Schilderung, Bopularifation oder 
mit andern Worten noch nennen, ijt das Pro= 
blematifche überall vorhanden, verliert aber leicht 
feine Srfennungâmerfmale und bermiță)t fid dann 
mit dem Tatfächlichen zu einem Bunde, defjen 
Gefahren gerade der Foricher mit Vorliebe diejer 
Vermittlung zwifchen Gelehrtentum und Volfâz 
tum vorhält, der aber doch fo dringend notwendig 
und erwünjdt ift. 

Aus der verwirrend großen Zahl der Bücher 
und Beitrebungen, die dem Snterejfe an der [ez 
bendigen Natur die Ergebniffe der biologijchen 
Wiffenjhaft und Gedanfenarbeit entgegenbringen 
wollen, und die fid) zu diefer Zeit in faft fieber- 
haftem Tempo vermehren, fünnen hier nur einige 
wenige herausgegriffen werden. Nur um folde 
foll e8 fich Handeln, die den gebildeten Xefer der 
Gefahr, Problem und Tatjache zu verwechieln, 
nicht ausfegen oder fie ihm doch deutlich erfenn- 
bar zeigen, fei es, daß bei ihnen das Proble= 
matifche überhaupt im Sintergrunde bleibt, fei 
e8, daß fie eg fühn aus dem Grunde des Er- 
wiejenen herausmwachfen laffen und damit einer 
Vertiefung der Naturbetrahtung und einer Lujt 
am Wahrheitfuchen dienen, die doch wahrhaftig 
fein bloßes Forjchervorredt ift. 

Da find denn zuerft Bücher zu nennen, die 
nicht3 wollen, al8 den Geftaltenreichtum der [ez 

      

benden Natur vor Augen ftellen und dadurch 
zum Sehen, Beobadhten, Kennen und XLiebens 
lernen anregen. Das Bild herricht bei ihnen; 
die Schrift, erläuternd, belebend, unterrichtend, 

ordnet fich ihm unter. Seit Karl Georg Schils 
ling3 als erjter das Tierleben der oftafrifani= 
jchen Wildnis photographifch feithielt und in feine 
prachtvoll Iebendigen Bücher „Mit Blislicht 
und Büchfe“ und „Der Zauber des Ele- 
lefcho“ bannte, hat fi die Photographie aud 
die heimifche freie Tier- und Pflanzenwelt erobert 
und getreue Abbilder intimeren Naturlebeng mit 
größerem Verftändnis gefjammelt, al3 es bisher 
meijt gefchah. In feinen „Natururfunden“ 
(Berlin, PBarey) hat Georg E. 3. Schulz eine 
Heide mohlgelungener eigner Naturaufnahnen von 
Vögeln, Snjeften und Pflanzen zufammengeitellt, 
die das Äußere Leben der Natur bon feiner 
pacdenditen Seite zeigen und einzelne feiner uns 
zähligen Momente „urkundlich“ feithalten: Nejt- 
bau, Brutgefchäft der Vögel und Jungenfütterung, 
Schubzeichnung und Injeftenmimifry, „Wachen“ 
und „Schlafen” von Blüten, Pflanzengenofjen- 
Ihaften und Anpaffungen der Alpenfräuter an 
Fels und Geröll. Können auch die beiten diejer 
Bilder, die überdies der Yarben ermangeln, nicht 
im geringften den Berfehr mit der Natur jelbjt 
erfegen, jo fünnen fie ihn doch unterjtügen, jo 
wie da3 Landfchaftsbild dem Wandrer und Geo» 

graphen dient. Kurze, das Biologifche berbor= 
hebende Terte geben zugleih Aufihluß über Ort 
und Umftände der Aufnahmen. Ein dem Wejen 
nach gleiches, aber an Umfang und Inhalt weit 
reicheres Werk, die von H. Meermwarth heraus= 
gegebenen „Xebensbilder aus der Tierwelt” 
(Leipzig, Voigtländer) ijt hier jhon genügend ges 
würdigt worden (j. den Auffab „Sunges Bolt" 
von Prof. Martin Braeß im lebten Aprilheft). 
Kiebevolle Schilderungen begleiten die Folge der 
Bilder. Es ift ein gutes Buch, berufen, die Liebe 
zur Heimat, die Luft an ihrer Pflege, die Freude 
an ihrer Tierwelt zu jtärfen. 

Eine andre, faum mehr überfehbare Gruppe 
volfstümlich-biologifcher Bücher will den Nicht- 
fachmann oder angehenden Biologen in den Stand 
feßen, einige Ordnung in die dormenmannigz 
faltigfeit zu bringen, im vermeintlichen Chaos 
das Syitem zu finden, Gleiches und VBerwandtes
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zu bereinigen, Ungleiches zu jondern. Die vielen 
Beitimmungsbücher gehören dazu. Daß fie nicht 
immer troden und eintönig find, mitunter fogar 
techt vieltönig fein fünnen, zeigt ein kleines Buch, 
das manchem Naturfreund willfommen fein wird: 
Boigt3 „Erfurfionsbuh zum Studium 
der Bogelftimmen” (Leipzig, Duelle & Meyer). 
E3 will dazu anleiten, die Vögel nad) ihrem ez 
fang zu beftimmen und mit den charafteriftifchen 
Beifen der Vogellieder vertraut zu machen. Wer 
ohne eigentliche Botanische Borfenntniffe Quft be= 
fommt, fic) Pflanzenarten feiner deutfchen Heimat 
au beftimmen — und welchem Freunde der Natur, 
fei er Knabe, Mann oder Frau, follte fich nicht 
einmal auf Gängen und Wanderungen die Luft 
‚dazu einftellen? —, den möchte ih auf Bufe- 
manng Büchlein „Der Pflanzenbeftimmer” 
(Stuttgart, Kosmos) hinweifen, das, reich illu= 
ftriert und einfach gefchrieben, die häufigeren deut- 
Ihen Arten nah Standort und Blütezeit in 
Gruppen ftellt. Auch das Büchlein von Schulz 
„Unfere Bierpflanzen” (Leipzig, Duelle & 
Meyer) darf danfbar begrüßt werden. Mit zahl- 
reichen photographifchen und andern Abbildungen 
ausgeftattet, fchildert e3 die von botanifchen Vehrz 
büchern meift vernachläffigten, dem Großftadt- 
menjchen doch jo naheftehenden Biergewächfe, die 
Kinder der Fremde. 

Schwerer al8 folde erjt in den Vorhof des 
Naturwifjend leitende Bücher wiegen Darftellun- 
gen, die treu und gewandt eingehendfte Natur- 
jtudien wiedergeben, Naturbeobachtungen, wie fie 
Îi für manchen ftillen, abjeitS der ftreitbaren 
Wiffenichaft der Städte fchaffenden Forscher zu 
einem Lebensinhalt ausgeweitet haben. Da fei 
aufmerffam gemacht auf eine zu guter Beit er- 
fihienene Überfeßung aus den „Souvenirs En- 
tomologiques“ de3 bortrefflichen greifen fran- 
zöltihen Infektenforjchers 3. 9. Sabre, den fchon 
Darwin einen unvergleihlichen Beobachter ge- 
nannt hat. Sn diefen „Bildern au8 der In= 
feftenmelt” (Stuttgart, Kosmos), mögen fie ung 
nun den Totengräberfäfer bei feiner Arbeit, den 
Neitbau der Mauerbiene, die Hochzeitsflüge der 
Nachtpfauenaugen, den Biß der Tarantel oder 
die Mufifinftrumente der Laubheufchreden fdilz 
dern, leben eine Geinbeit der Beobachtung und 
eine Kunft des CErperimentierens, die anregend 
und anjtedend wirken, leben aber auch der ganze 
Ernit und die ganze Liebe eines weifen Man- 
nes, die den Lefer von Anfang an gefangenneh- 
men. Daß Yabre feine Studien der geliebten 
und doch in ihren Lebensäußerungen noch immer 
nur mangelhaft durchforfchten Kleinwelt der În= 
jeften widmet, macht fie für die Wijfenfchaft von 
der Tierfeele fehr wertvoll. „Ihr zerftückelt dag 
Tier, und ich ftudiere e3, während e8 Iebt. Hr 
arbeitet in einer Folterfammer, ich beobachte unter 
dem blauen Himmel beim Gejang der Bifaden. 
Shr unterwerft die Zelle und das Protoplasma 
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den Reagenzien, ich ftudiere den Inftinkt in fei= 
nen höchjten Kundgebungen. Ihr erforjcht den 
Tod, ich erforiche das Leben.” Go ruft er den 
Laboratoriumszoologen zu. 

Das Leben de8 Waffers ift ein jeltfames Reich 
für fih. Die Durchforfchung der Meere durch 
große wiffenjchaftliche Expeditionen, da8 Studium 
de3 Güßmwafferplanftong, das Erkennen bedeuten- 
der biologijcher und geographifcher Zujammen= 
hänge haben da in den legten Jahrzehnten einer 
uralten Neigung eine jchier unendliche Stoff- 
menge de3 Intereffanteften zugeführt. Die an= 
jehnlihe Zahl der diefem Gebiete entfprungenen 
mehr oder minder volfstümlich gefchriebenen Bü- 
der läßt das fchon äußerlich erfennen. St Ber 
nedes „Leitfaden für Aquarien= und Ter- 
tarienfreunde” ein brauchbares praftifches 
Handbud, fo gibt Yampert in feinem „Qeben 
der Binnengemwäffer” (Leipzig, Tauchnig) einen 
guten Überblid. Näher auf die Blanftonorganis- 
men, bejonder8 der nordoftdeutichen Seen, geht 
Seligo3 mit jehr vielen einfachen Zeichnungen 
verjehene Schrift „Tiere und Pflanzen bea 
Seenplanftong“ ein (Stuttgart, Deutfche Mi- 
frologifche Gefellichaft). Eine erwünfchte Ergän- 
zung zu den mehr fyitematifchen Darftellungen 
gibt Hentfchel8 erft jüngft erjchienenes Bud 
„Das Leben des Sühßmwaffers” (München, 
Reinhardt), ein fleines vorzügliches Werf von 
echt biologijchem Charakter. Nicht die einzelne 
Planze und das einzelne Tier ftehen bier im 
Vordergrund, fondern die Einheit de Lebendi- 
gen, das große Ganze des Lebens im Wajfer, 
mit feinen .Öefegen und Anpaffungen. So find 
die Einzelheiten der Organismen und ihres ez 
bens unter anjchauliche allgemeinere Betrachtun= 
gen geordnet, die fi) auf die Bewegung, die 
Atmung, die Ernährung, die Fortpflanzung, die 
Entwidlung, die Verbreitung erftreden, Der Wert 
diefer „gemeinverftändlichen Biologie“ wird durch 
die beigegebenen Naturaufnahmen erhöht. 

Ein ähnliches Werk auf rein botanifchem Be 
biet Befigen wir jest in des Eifenacher Botani- 
fer3 Migula fchönem Buche „Bflanzenbio- 
logie, Schilderungen au8 dem Leben der 
Pflanzen“ (Leipzig, Duelle & Meyer). E3 ift 
fein auf Volljtändigfeit oder auch nur Gleich- 
mäßigfeit de3 Stoffes zielendes Lehrbuch, e8 greift 
befonder3 interefjante Erfcheinungen heraus und 
Ihildert fie in Harer und lebendiger Weije, die 
heimijche Pflanzenwelt mit Vorliebe bedenfend. 
Unterftüßt von vortrefflichen Driginalabbildungen, 
ziehen die wejentlichen Vorgänge des Pflanzen- 
lebens anjchaulich an ung vorüber. Tiefer noch 
in die allgemeine Biologie hinein, bis zu ihren 
philojophijchen Grenzländern, eritreden fih The- 
jings „Biologifhe Streifzüge” (Ehlingen, 
3. 3. Schreiber). 
objeftive Klarlegung” der Lehren der beridjiez 
denen Horfcher, wollen ic) „bon jedem pban= 
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taftifchen Aufpug fernhalten“ und nicht , borz 

lăufige Arbeitshypothejen für geficherte Wahr- 

heiten” ausgeben. Da zieht denn der Entwid- 

lungsgang der Biologie don Thales bis Tamard 

in rafchem Wandel vorbei; den Kräften im DOrs 

ganismus, den Baufteinen der organifchen Welt, 

den Problemen des Lebensurfprungs, der Ab- 

ftammung, der Entwidlung, der Vererbung wird 

vorfichtig prüfend und mägend nachgegangen. 

In den ganzen großen Kreis der die lebendige 

Natur umfaffenden und die moderne Biologie 

beherrfchenden entwidlungsgefähichtlichen Fragen 

führen neben einer Unzahl verwandter Schriften 

febr gut die Bücher des Freiburger Boologen 

Guenther ein. Gie vereinigen Plajtif und Ge- 

wandtheit der Darftellung mit wiljenichaftlicher 

Sorgfalt und Zuverläffigfeit. Will das eine Bud 

„Der Darwinismus und die Probleme 

des Lebens“ (Freiburg i. Br., Fehenfeld) zus 

gleich eine Einführung in das einheimifche Tier- 

leben: fein, jo gibt das andre, größere „Bom 

Urtier zum Menfchen“ (Stuttgart, Deutiche 

Verlagsanftalt) einen fehr jchönen, überaus reich= 

haltigen und zuverläffigen Bilderatlas zur Ab- 
ftammungs- und Entwidlungsgefchichte des Men- 

ichen. Die Bilder find teild photograpdiiche Na= 

turaufnahmen, teilă Zeichnungen nad wiljens 

Ihaftlihen Driginalarbeiten und werden bon 

erläuternden Tertfapiteln begleitet. E3 war ein 

feiner und zeitgemäßer Gedanke, in den Kampf 

der Meinungen, der ja längft die gadgrenzen 

der entwiclungsgefchichtlihen Forjchung über- 

fchritten hat, diefe ruhige Fülle des Tatjächlichen 

zu tragen, an der mancher Nihtbiologe fein Ur- 

teil prüfen, berichtigen oder erjt gewinnen mag. 

Das zunehmende Intereffe an der Biologie 

und das Streben, die Kenntnis der Natur in 

immer weitere Schichten zu verbreiten, haben 

ganze zufanmengehörige Gruppen bon Beröffent- 

lihungen hervorgerufen. Neue Beitidriften find 

entitanden. Gefelljchaften wurden gegründet, die 

ihren Mitgliedern nit nur durch Bud und 

Sırift, fondern auch durch praftiiche Anleitungen 

und Kurje den Weg dur) manches Didicht und 

manchen Urwald bahnen und ebnen wollen. Gute 

Belehrung biologifchen Inhalts bietet ein Teil 

der billigen Bändchen, die in den Sammlungen 
von Göjchen (Leipzig) „Aus Natur und 

Beiftesmwelt” (Leipzig, Teubner) und , Biffenz 

ihaft und Bildung” (Leipzig, Duelle & Meyer) 

erichienen find. Eine neuere wertvolle Beitjchrift 

für alle Naturfreunde gibt Schoenihen unter 

dem Titel „Aus der Natur“ (Leipzig, Nägele) 

heraus. Sie hat fi) als vornehmftes Biel gez 

feet, nur wiffenfchaftlid; einwandfreie Daritel= 

lungen aus allen Gebieten der Naturwiffenichaften 

zu bringen. 

Die vieljeitigfte und ohne Zweifel volfstüm- 

lichfte Veranftaltung auf naturmiffenfchaftlicem 

und namentlich biologifchem Gebiete geht bon 

der Gefellichaft der Naturfreunde aus, die unter 
dem Namen „Kosmos“ ihren Sit in Stuttgart 
hat (Gefchäftsftelle Srandhiche Verlagshandlung). 
Eine jüngere, dem „Kosmos“ verwandte, aber 
von ihm unabhängige Vereinigung ift die bon 
France ing Leben gerufene „Deutijhe Milro- 
Logifche Gefellichaft“. Bietet der „Kosmos“ 
in feinem gleichnamigen, regelmäßig ericheinenden 
„Handweifer für Naturfreunde” und in 
zahlreichen Heinen Büchern Intereffanteg aus 
dem ganzen Umkreis der Natur în gemeinber= 
ftändlicher Form, fo bejchränft fi) die „Mifros 
logijche Gefellichaft”, unteritiigt bon der Beit= 
jcbrift „Mitrotoâmo3“, auf. die Kleinwelt des 
Mikrojfops und fucht diefes, der größeren Öffent- 
lichfeit noch verfhloffene Feld der Naturfenntnis 
und des Naturgenuffes durch Schrift, Anmweijung 
und praftifche Hilfe aller Art zu erichließen. 397 
praftifches Ziel verdient volle Anerkennung. 

Die dom „Kosmos“ herausgegebenen fleinen 

Bücher find alle Ichrreich zu Iefen, wenn fie auch 

nicht alle gleichen Wert haben oder auf gleicher 

Höhe der Darftellung ftehen. Eine eigne Gruppe 

bilden die anregenden und originellen tierpjycho= 

Iogifchen Schriften von Zell. Sodann behans 

delt Teihmann Vererbungs- und Yortpflan- 

zungsfragen, gibt Ament unter dem Titel „Die 

Seele des Kindes“ eine hübfche vergleichende 

Lebensgeichichte, die für das größere wiflenfchait: 

Yiche Werk von Breyer einen Eleinen lefenswerten 
Erfaß gewährt. Deder fchreibt eine Heine „haz 

turgefhichte des Kindes“, während Floe- 

tie die Vögel und Säugetiere de deutichen 

Waldes jchildert. 
Durd) Form und gemeinfamen Grundgedanken 

heben fi) aus der Schar der Kosmosbüchlein 

die Schriften von R. 9. Franc heraus. 

„Streifzüge im Waffertropfen”, „Das 

Riebesleben der Pflanzen“, „Das Ginz= 

nesleben der Pflanzen”, „Bilder aus dem 

Reben des Waldes“: einige der Titel, bon 

mandem alten Botanifus mit Kopfichütteln ge 

lejen, verraten fehon etwas dom Wefen bes ön 

Halts. E38 find Ausläufer und Abjenfer eines 

großen, auf viele Bände berechneten wifjenfchalt= 

lich-volfstümlichen Werkes, das Srance mit ers 

ftaunlicher Riibrigteit und mit unzweifelhaften 

Erfolg in Angriff genommen hat. Drei Bände 

diefes ebenfalls im Kosmosverlag zu Stuttgart 

erichienenen Werkes über „Das Reben der 

Pflanze“ liegen fertig vor. Die beiden eriten 

behandeln in ausführlicher Darftellung das Plans 

zenleben Deutichlands und feiner Nachbarländer 

nad) Geftaltungsurfahen, Anpaffungen, pflanzen- 

geographifchen Verhältniffen, weientlichen Lebens 

porgängen, innern Faktoren de Lebens und praf= 

tiichen Anwendungen der Qebenâgefege. Der dritte 

eröffnet mit einer eingehenden Schilderung der 

niedern Pflanzen, ganz befonder3 der einzelligen 

Algen und Pilze, eine Reihe Sloriftiicher Les
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ben3bilder. Die Einleitung zu diefem dritten 
Band ift unter dem Titel „Der Bildungs- 
wert der Kleinwelt, Gedanfen über mis 
froffopifhe Studien“ (Stuttgart, Frandh) 
auch gejondert erfchienen. 

Srance will hier ein großes botanifches Sei- 
tenftüd zu Brehms „Tierleben” geben. In volfg- 
tümlihem Gewande wie diefeg, lebendig entitan= 
den und mitten ins Leben der Natur greifend, 
Toll das Werf zugleich alle wichtigen botanifchen 
Sorichungsergebniffe in gefälliger Berarbeitung 
darbieten. Damit aber fol der Plan, der einem 
verwandten früheren, aber gedrängteren und zu= 
rüchaltenderen Werke, dem wertvollen „PBflan= 
genleben“ bon Kerner, zugrunde liegt, ermwei- 
tert und ergänzt werden. 

Dap bier in der Tat altes und junges Wiffen 
über die Pflanze Bis zu den Forfchungen der 
legten Jahre von fundiger und liebevoller Hand 
zu einem bielfarbigen GStrauße gebunden wird, 
bezeugt der jchon vollendete Teil der Arbeit. Mit 
ungemeiner Beweglichkeit und Belefenheit aus- 
geitattet, unterftüßt von einer ausgedehnten Ra 
turbeobadtung und don eignen Studien, insbe- 
fondere auf mifrologifchem Gebiet, fchreitet France 
auf fein mweitgeftectes Biel zu. Das unverdroffene 
Herausholen mannigfaltigiter Entderfungen aus 
den nur den Fachleuten zugänglichen Dicfichten 
und Klüften de8 Spezialiftentung, das Einhau- 
hen Iebendigen Atems in eine troß der Scientia 
amabilis, der fie dient, oft mehr al8 trocdne 
Fachipradhe find unbeftreitbare Verdienfte des 
Werfeg. 

Sein inneres Wefen berühren fie aber nicht. 
Das liegt in feiner Jdee, wenn man will, in 
feiner Tendenz. Frances Bücher und Schriften, 
auch die Kleinjten, ftehen von Anfang bi8 Ende 
unter der Herrfchaft einer Zdee, fuchen fie wifjen= 
Ichaftlich zu beweifen oder, wo dies nicht angeht, 
mahrjcheinlich zu machen, und erhalten von ihr 
Einheit und Bufammendang. Diefe dee ift die 
Pflanzenfeele. Ihre genaue Würdigung gehört 
nicht hierher und mag einer fpäteren Rundihau 
aufgelpart bleiben. Ich würde aber dem Schrift- 
fteller France nicht gerecht werden, wenn ich hier 
nicht auf den Kern feines Denfen und Strebena 
ausdrüclich Biniwiețe. s 

Die piychobiologifche Nichtung in der neueren 
Botanik, die zugleich) al Neolamardismus an 
Namen und Werk Lamards anfnüpft, hat in 
Trance ihren gewandteften VBorfämpfer und Boz 
pularifator gefunden. Führen ihn alle feine Ge- 
danfengänge und Unterfuchungen auf ein Trieb- 
und ©eelenleben der Pflanze hin, fo verweilt er 
doch mit bejonberer Vorliebe bei den Einzellern. 
Und indem er bei ihnen allen befanntgeworde- 
nen Lebensborgängen nachgeht, gelangt er, immer 
wieder mit bollftern echt auf die komplizierte, 
und bisher nur ganz oberflächlich befannte Or- 
ganifation de3 einzelnen Bellprotoplasmas hin- 
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weilend, gleich vielen Forjchern zu der Einficht, 
daB auch die Einzelzelle jchon ein piychiiches 
Tejen fei. So fpricht er, mit einer Art wins 
genden Unalogiefchluffes die fiipne Brüde von 
der bhödíten un8 befannten pfychifchen Erfchei- 
nungâform, dem Meenfchen, zur unterften Ieben= 
digen Kleinmwelt fchlagend, von einer „Seelilchen 
Befähigung und Betätigung der Belle“, bom „berz 
nunftgemäßen Handeln der Infujorien“, von der 
„Urteilsfraft des Plasmas als einer unendlich 
vereinfachten Seelentätigfeit”. Nach folder Cr 
fenntniâ Löft fi) dann das Problem der Pflanzen- 
piyche wie der Piyche aller aus Belljtaaten bez 
Itehenden Organismen in zahllofe Probleme der 
Entwicklungen, der Übergänge auf. E83 ift na- 
mentlid) ber zweite Band des Werkes, der die 
piychologifchen und Iamardiftifchen Prinzipien auf 
den ganzen Kreis des Pflanzenlebens anwendet. 

Ein wichtiges, über der Betrachtung des Kamp- 
fe8 früher allzufehr vernachläffigtes Prinzip der 
Höherbildung des organifchen Lebens ift die Ver- 
einigung zu gegenfeitiger Hilfe France 
fucht e8 allentgalben in der Pflanzenwelt nachzu- 
weijen, im Bellftaat des Einzelorganismus wie 
in großen pflanzlichen Verbänden. Indem er die 
anfchaulichiten Bilder aus dem Gefellichaftsieben 
de8 Waldes entwirft oder die Organifation der 
mittelalterlichen Stadt zu der des Iebendigen Ge- 
wächjes in innerliche Parallele ftellt, treten bei 
ibm Pflanze und Menjch unmittelbar nebenein- 
ander. a, e8 wird verjucht, „aus den Natur- 
gejegen de3 Menjchen Geift und Wirfen zu be- 
greifen, in der Natürlichkeit den Maßjtab ge- 
funder Entwidlung zu finden“. Das mag oft 
etwas Berblüffendes haben, zumal da es fid 
beim gegenwärtigen Stande der Forfchung nur 
um die Anfänge eines jolchen Berfuches handeln 
fann. Doch wird nur der Unfundige diefe Ver- 
ftărfung de3 anthropomorphen Zuges, der durch 
alle die Schriften und Bücher geht, ald unzu- 
fällig abweifen. Der Kundige weiß, daß jede 
neue biologifche Erkenntnis auch neue innere Ver- 
wandtichaften enthüllt und dadurch) das Natur- 
bild „menjchenähnlicher” geftaltet. 

Pflanze und Menfch ftehen von uralten Tagen 
her in einem &emütsverbande, dejfen Innigfeit 
immer gefühlt wurde, aber exft in unfrer Beit 
eigentlich begriffen werden fann. Die Erinne- 
tungen an Mythus, VBolfsglauben und Bolfs- 
wiljen, mit denen France die volfstümliche Dar- 

bietung feiner Wifjenfchaft ausjchmücdt, find fein 
äußere Beiwerf nur. Sie gehören organic) 
zur dee des Werkes. Wie prächtig wirfungs- 
volt fett fein neuftes Waldbüchlein mit den Kult- 
bäumen de3 Altmühltals, mit der Baumreligion 
der Germanen ein! Der Spalt zmwifchen dem 
„poetischen“ Naturgeniegen und der ernüchtern- 
den Erflärung der Wiffenfchaft wird fo an vielen 
Stellen wirklich gejchloffen. Die fortichreitende 
Sorihung fommt dem natürlichen Empfinden des 
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gebildeten oder fid bildenden Menjchen wieder 
entgegen, Getrenntes darf fi) nach mancherlei 
Entfremdung wiederfinden. Und das ijt gutau= 

heißen. 
Überzeugung und Begeifterung für die Sache 

genügen nicht, andern den Weg zu einer vertief- 
ten und verinnerlichten Naturbetrachtung zu wei- 
fen. Stärke de Gefühld und die Kraft poeti= 
fchen Geftaltens gehören aud) dazu. France bes 
fißt beides, wenn aud die Gejtaltung feines 
Stoffes nicht überall gleich rein und fchladenlos 
ift. Höhepunkte bedeuten mir feine Waldjchilde- 
tungen. Un einzelnen Stellen atmen fie Stifter- 
ichen ®eift, der fi), da ihm eine große Gez 
nauiafeit im Schauen und Sehen eigen ijt, febr 
gut mit den botanijch= wiffenfchaftlichen Augein- 
anterjesungen über Bäume und Licht, joziale 
Berhältnifje des Waldes und ähnliche Waldpro- 
bleme verträgt. Die Schönheit der Landichaft, 
etwa der bayrifchen Alpenurwälder oder de3 Uuen= 
waldes der Donau, findet einen treuen Berfüns 
der, der fie au8 ihren wifjenfchaftlich erfannten 
Grundlagen vor ung erftehen läßt. So bereitet 
das Lefen diejer Subjeftiveg mit Objeftivem berz 
ichmelzenden Bücher, dem zahlreiche prächtige Ab 
bildungen zu Hilfe fommen, einen oft jtarfen 
äfthetifchen Genuß. 

Für einen, dem die Wirkfamkeit pfychiicher 
Vaftoren bei allen, auch den niederften Qebewejen 
ala etwas fajt Selbftverjtändliches gilt — und 
ich befenne mich gern zu diejer Anjhauung —, 
ift e8 feltfam, zu fehen, mit welch heftigen Wider- 

‚ Iprücdhen der gelehrten Forfchung ein großes, der 
Öffentlichkeit gebotenes Werk zu rechnen hat, das 
ganz auf diefer Bafis aufgebaut ift. Geht man 
den Gründen des Widerfpruchd nad), jo findet 
man deren freilich genug. Die Abneigung einer 
vorfichtigen, nad) der Methode des Eleinjten not= 
wendigen Mabes erflärenden Forfchung gegen 
Bücher, in denen der Analogiefhluß phantajtiiche 
Triumpbe zu feiern Scheint, die Feindfeligfeit des 
Erperimentators gegen eine ihm al8 unberedtigt 
und verhängnispoll geltende Spefulation, der in 
Einzelheiten felbft fachliche Irrtümer nachzumeijen 
find, auf andrer Seite der Unmwille über das 
alzu rafche Popularifieren einer erjt werdenden 
Niifenichaft, die Witterung der Gefahren, die 
folh Fühnes Popularifieren heraufzubejchmwören 
vermag, jchließlich alte untilgbare Ziwielpälte zmi= 
fden auflöfendem Verjtand und vereinigender 
Whantafie, zwijchen ftrengem Forjchen und bolfa= 
timlidem übermitteln des Erforichten: das alles 
und noch manches mehr ‚mag hier mitjpielen. 
Und doch halte ich feinen“ der Gründe und Ein- 
wände für ftichhaltig genug, den eigentlichen 
Bert der Schöpfungen Frances herabzujegen. 
Gewiß, Gefahren find vorhanden, wer wollte e3 
latgnen? Das Geelijhe, das alles beherricht, 
wird von vielen, die fic) noch nicht an die jchwere 
Lorftellung der Übergänge gewöhnt haben, allzu 

- helm Bölfdhe. 

menjchenhaft aufgefaßt werden. Nicht jeder wird 
das Tatjächliche immer vom Problematifchen zu 
fcheiden  wifjen. Der jogenannten Halbbildung 
werden neue Sünger zugeführt. SIndejfen, wo 
ift diefe nicht? ft nicht aud) die wifjenichaft- 
lichte Bildung im Grunde eine Halbbildung? 
Und e3 mag betont werden, daß bieje Bücher 
eine gewilje Reife der Bildung jchon borau3= 
feben, daß fie fich in erjter Linie an den urteil®- 
fähigen Nichtfachmann wenden. Der aber wird 
aus ihnen ein richtigere3 und, wie ich überzeugt 
bin, der Wahrheit näherfommendes Gejamtbild 
de3 Pilanzenlebens gewinnen, al wenn er fid 
mühevoll durd) jo und fo viele Driginalarbeiten 
und botanifche Lehrbücher hindurcharbeitete. Un 
genauigfeiten im einzelnen, deren Anzahl mit 
Umfang und Weite eines Werkes zunehmen muß, 
fpielen dabei wirffich nicht die Wolle wie bei 
einer eraften Unterfuchung, die im fleinjten pein= 
li) fein muß. Die Botanif Frances ijt weiter- 
hin um fo weniger mit dem Worte „Pflanzen- 
myftif“ oder ähnlichen Bezeichnungen abzutun, 
als ein großer Teil der pflanzenphyfiologiichen 
Forichung hinter ihr jteht, wenn auch in bedäc)- 
tigerer Haltung als fie jelbft, und als fid) bie 
Bahl der Tatjachen, die auf ein piychiiches Ges 
ichehen bei Pflanzen hindeuten, von Jahr zu 
Sahr mehrt. Ich möchte hier nur an aber 
landt3 Unterfuchungen über pflanzliche Sinnes= 
organe erinnern, don denen eine frühere Aund- 
Ihau handelte. Frances Werf muß, fo viel man 
an einzelnem ausjegen mag, al® Ganzes genomz 
men und gewürdigt werden. Der Wifjenichaft, 
die jpäter manches an ihm zu berichtigen haben 
wird, weitjchauenden DBlicle8 voraugeilend, vers 
leugnet e3 doch nie feinen problematijchen Cha= 
rafter. 53 ift ein zum Schauen, Beobachten 
und Denfen anregendes Werk, in dem fich nach 
meiner Überzeugung eine neue Naturanjhauung 
anfündigt, die doch zugleich den Tiefblid ältejten 
Naturfinnes in Îi aufnimmt. 

Unter den Schriftjtelleen der Kosmosbüchlein 
begegnen wir noch einem Namen, den ich hier 
aud auâ innern Gründen unmittelbar neben den 
von France jtellen will. Das ift Wilhelm 
Bölfhe. „Die Abjtammung bde8 Men- 
ihen“, „Der Stammbaum der Tiere”, „Im 
Steinfohlenwald”, „Der Sieg be dez 
ben3" find die Titel feiner im Kosmosverlag 
erfchienenen trefflihen Schriften. Wer fie liejt 
— und e8 ift zu wünjchen, daß viele fie lefen —, 
wird in jedem einzelnen den ganzen Mann fin= 
den.* Noch beffer ift e8 freilich, er fchafft fid 
all die zahlreichen größeren Bücher Böljhes an, 
oder aber er greift auf gut Glüd dag eine oder 

* Bei dieier Gelegenheit fei auf das kürzlich erjchtenene 
Bud) von Dr. Rudolf Magnus hingemwiefen: „Wil= 

Ein biographijch=fritiicher Beitrag zur 
modernen Weltanfchauung.“ (Dit Bildnis; Berlin W 35, 

Elmin Staude.)
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das andre Werk aus dem Reichtum heraus, der 
wie eine Yülle leichter und fchmwerer, troß aller 
Wiederholungen aber nicht ermüdender Bariatio= 
nen über ein Grundthema erklingt. Wer, des 
trodnen Spezialiftentong fatt, fchon mit einigen 
biologijchen Kenntniffen ausgerüftet, an fie heran 
trat, wird feing diefer Bücher ohne ein Gefühl 
der Bereicherung und Befreiung aus der Hand 
legen. ie alle hier zu nennen, geht nicht an. 
Viele find längft gewürdigt und weitverbreitet. 
Sch jeße die Titel einiger in den lebten Jahren 
veröffentlichten oder neu aufgelegten, mir befon= 
ders mertvoll erjcheinenden her: „Weltblid, 
Gedanken zu Natur und Kunft” (Dresden, 
Neißner); „Bon Sonnen und Gonnenz 
ftäubdhen, Kosmifche Wanderungen“ (Ber- 
lin, Bondi, Bolfsausgabe); „Was ift die Na 
tur?“ (Berlin, Bondi); „Sierbud), eine bolf8= 
tiimlibe Naturgefhichte” (Berlin, Bondi, 
1. u. 2. Bo.) und als befonder3 intereffant: 
„Auf dem Menfchenftern, Gedanfen zu 
Natur und Kunft“ (Dresden, Reißner), worin 
fid zugleich der innige Zufammenhang dofumen- 
tiert, den Bölfche zwifchen Natur= und Geijtea= 
welt aufzudeden weiß. 

Sit Trance der mwiffenfchaftlich-poetifche Schil- 
derer der Pilanzenfeele, fo ift Bölfche der fünft- 
lerifche Darfteller der Entwidlungslehre. 
Seine Öedanfenentwidlungen find vielfeitiger als 
die Frances, denen fie fünftlerifch überlegen find, 

dadurh auch miderfpruchsvoller, obwohl viele 
diefer Widerfprüche fich, von höherer Warte be- 
trachtet, Iöjen oder einst Iöfen werden. Bei 
Srance tritt und die Einheit der organifierten 
Natur entgegen, bei Bölfche die Einheit der 
Natur überhaupt. Die Synthefen, zu denen beide 
gelangen, bleiben fi) dabei nahe genug. 

Eignes Forfchertum, auch auf feinem Qieb= 
lingâgebiet, der Boologie, tritt bei Böljche Hinter 
der Kunft der Darftellung, der Verarbeitung frem= 
der Yorihung, der mit großer eigner Gedanfen- 
fraft bewirften Berfettung fachwiljenjchaftlicher 
Ergebniffe zurüd. An Darwin und Haedel ge 
reift, wächt er doch, Fraft feiner innern Künjtler- 
freiheit und Ungebundenheit, über die Gedanfen- 
welt der bon ihm verehrten Meifter und großen 
Sorjcher hinaus. So ftehen denn auch feine 
Bücher, al Ganzheit genommen, hod) über Haerkels 
philojophifch fehr anfechtbaren populären Wer- 
fen und find berufen, dem der Biologie ferner- 
gebliebenen Gebildeten ein weniger gefährliches, 
aber um fo verheißungspolleres® Bildungsmittel 
zu fein. 

Bölihe nimmt feine Themen aus dem ganzen 
weiten Feld der Naturforfhung, auf dem ihm 
die Zoologie am nächiten liegt. Was irgendwie 
in der Paläontologie, Geologie, Aftronomie oder 
Botanik für den Evolutioniften Bedeutung er- 
langt hat, findet bei ihm feinen Ort. Bu den 
wichtigeren Fragen, auc, Tagesgejchehniffen der 

modernen Biologie, wird irgendwo das Wort er= 
griffen, - zum Monismus, zur Mutationstheotie, 
zum biologijchen Unterricht, zum Streit um Dar= 
win. Mlle8 aber wird unter den Gefihtspunft 
063 Werdeng, der Entwicklung geftellt, der Orga- 
niâmu8 wie die Landichaft, der Stein wie der 
Sternenftrom der Milchjtraße: der ewige Fluß 
der Dinge geht durch diefe Schilderungen. Ein 
allzeit gefchichtlicher Blit Țucht, fowmeit er ea ber= 
mag, über die Schranfen der Gegenwart Binmeg 
in ba8 nur dom forjchenden Gedanfen erhellte 
Dunfel der Vorzeit und der Nachzeit einzutauchen. 
Reizpoll ijt e3, mie diefer gefchichtliche Blict fich 
nicht mit einer Uneinanderreihung von Erfennt- 
nilfen und Problemen begnügt, wie er vielmehr‘ 
liebevoll aud deren allmählihem Werden und 
Wachen nachgeht, wie er die alten zoologijchen 
„Kichenväter“ ans Licht zieht und dabei Präd)- 
tige, dem Bemwußtfein des Bolfes und felbft 
der Gelehrten längit Entfallenes wieder zutage 
fürdert. 

Ih möchte die Eigenart in Bölfches Darftel- 
lung al® literarifch im beften Sinne bezeich- 
nen. Das ijt etwas, was unfrer Naturmwijfen- 
haft und vor allem jener Vermittlung zwijchen 
den engeren Yachfreifen und den weiten Xebens- 
freifen der Gebildeten und der nad) Bildung 
Strebenden, von der wir bier fprechen, - bitter 
not tut, troß vieler glänzender Gtiliften, die es 
auch unter den Naturforfchern gegeben hat und 
gibt. DSener (Segenjag, der fich bei manchem 
Sebildeten zwijchen dem lebendigen Weiterwirfen 
der geifteswijjenfchaftlichen, äfthetifchen, philofo= 
phiichen Sorjchung feiner Zeit und dem Einfluß 
wahrhaft großer Exfenntniffe und Probleme der 
Naturwiffenichaft zeigt, geht, zum Teil wenigfteng, 
auf diefen Mangel an literariichen Darjtellungen 
zurüc, der dies gewaltige Gebiet von den reinen 
Beifteswiffenichaften unvorteilhaft unterjcheidet. 
Ein andrer, tieferer Grund liegt wohl in Goethes 
Sag eingefchlojfen, daß das wahre Studium des 
Menjchen immer der Menjch fei. Man vergißt 
nur, ihn treulich befolgend und Goethes eignes 

Lebensbeijpiel überjehend, zu leicht dabei, daß 
aud în der biologischen Naturforjchung alle Pro= 
bleme und Erfenntnijfe gegen den Menjchen hin 
zulammenftreben. 

Böljches Bücher Iaffen, man mag hineinblicen 
wo man will, eine lange Neihe zuerft vielleicht 
nur äußerlich) anmutender Vorzüge der Daritel- 
lung erfennen: prächtige Einfleidungen in jcharf 
gejchaute, da8 Einzelne betonende Landichaftg- 
Ihhilderungen, eine Fülle interefjanter Einzelheiten, 
Draftif und Sicherheit der Vergleiche und Bilder, 
Hineinverweben perjünlichen Lebens und Erfah- 
tens, erfrifchende, jedem Schulftaub abholde, 
Icherzreiche und ernfthafte Plaudereien, die, an 
Mearjhalls treffliche Bücher erinnernd, auch den 
Iprödeften und fcheinbar entlegeniten Gtojf ges 
Ihmeidig und gefügig machen, mag e& fi) nun 
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um den Urvogel oder die Entjtehung der deut- 
[hen Landidaft, um dag Nilpferd oder den 
famoanijchen Ralolomwurm, um die Küche der Borz 
zeit oder da8 Liebesleben der Natur handeln. 

Das alles fieht auch der Oberflächenblid und 
freut fich darüber, der Blid der vielen, die von 
einem fünftleriihen Naturbefchreiber und =fcil- 
derer in der Weife fprechen, wie fie von einem 
Buche fagen: (53 ift fchön eingebunden. Unter 
der Oberfläche ift aber eine Tiefe, ruhend bald 
und bald ftrömend und wogend. Jene äußern 
Vorzüge find nur die frohen Ölanzwellen einer 
großen geiftigen Einheit. In Böljche vereinigt 
fih der fenntnisreiche Naturbeobadhter und Wiljen- 
ichaftler mit dem Dichterphilofophen. Diefer 
Bund muß, wo er auch immer auftritt, große 
Gedanken erzeugen, muß Brüden fchlagen aus 
dem Weiteften in das Innerfte menfchlichen Er- 
Yebeng, muß Getrennte® und Fremdicheinendes 
al8 verwandt und zufammengehörig aneinander= 
binden, muß, foviel in feiner Kraft fteht, den 
rätjelhaften Fäden des AUS zu ihren Verfnüp- 
fungen und Bielen zu folgen juchen, muß, mo 
er zum Innehalten gezwungen ilt, öragen über 
Bragen ftellen. Gold) Gedanfenjchweifen und 
DBrücenbauen ift von jeher al3 Necht de3 Dich)- 
ter3 anerfannt worden. Wenn ein Forjcher die 
Kraft dazu befigt, fo ift das aber in befonderem 
Maße wertvoll, weil fi) dann zwei jonft meift 
getrennte Naturbetrachtungsmeifen durchdringen, 
fi) zügeln und beflügeln fünnen. Denn Did= 
tung und Naturforfchung find feine Feinde. Go 

‚ find denn Bölfches Bücher, vergleihbar in vielem 
manchen Schriften Nabels, rei an Ausblicden 
und Gleichniffen, die, wie fie dem Bujammen- 
bang de3 Naturgewordenen entfeimt find, ganz 
nahe ídon an eine wiffenfchaftliche Srfenntni3 
heranwadfen. 3 wiederholt fid) da im eingel= 
nen, wa® fi) bei jeder Willenichaftsentwidlung 
abipielt: da8 Herübertreten ältefter und jüngiter 
Dichtergleichniffe aus den Sphären des Gefühls 
und der PBhantafie in die Sphäre intelleftuellen 
Erfennens, ein großartige8 Schaufbiel, das viel 
zu jelten angefchaut wird. Diefer ftarfe fyn- 
thetiiche Zug ift die Außerung eines uralten 
Menfchheitsgefühls, auß dem aud) der Entwid- 
lungâgedanfe entiprungen ift, ehe er noch feine 
Mar umriffene Geftalt annahm, und hängt fomit 
innig mit der Entwidlungslehre felbit 3ujamz 

men, die Bölfches8 Schriften fi) darzuftellen ber 
műben. 

Midt immer erjdeint bei Bölfche die Cynthefe 
von erfennendet dorjdung und borjdjaunender 
pPhantafie gleichmäßig gelungen. Mitunter Elafft 
etwas. Dder man hat den Eindrudf eines ge- 
wilfen Hin- und Herpendelng, etwa da, mo ein- 
zelne große, aber einfeitige ®edanfen der Ent- 
wiclungslehre, wie das Zuchtwahlprinzip, die 
Darftellung beherrfchen und fi mit dem. welt- 
umjpannenden Blid nicht recht vertragen wollen, 

oder da, wo einem zwedlos dunflen Walten der 
Weltfräfte der zmwecjegende Menfch gegenüber- 
geftellt wird und dann doch die Ahnung der Ein= 
heit auftaudt. Nicht ift natürlicher als folche 
Bwiefpälte bei foldem Geijt. ES ift ein leiden- 
ichaftli” Sucender, der aus diefen Büchern 
fpricht, fein VBollendender. So werden aud) die 
Naturforscher und Biologen felbft, je nad) ihren 
wifjenfchaftlichen Standpunften und Weltanfchaus 
ungen, hier mancdje8 ablehnen und berneinen, 

vom ftrengen Darwiniften bi8 zum idealiftifchen 
Piychobiologen, am meilten natürlich die, denen 
Wilfenichaft und PBhantafie ganz getrennte Welten 
find. Das ift aber gerade das Schöne bei Bül- 
iche, daß, wer ihn zu Iejen verfteht, bald deffen 
innewird, wie jolche Widerjprüche oder doch zum 
Widerjpruc herausfordernde Gedanfengänge gar 
nicht das Wefentliche ftören, wie vielmehr dur 
alles hier, am reinften freilich durch die Betrach- 
tungen über Natur und Kunft, über Fragen der 
Religion oder über fosmijche Berfniipfungen, ein 
ewiger Wahrheitgrund heraufichimmert. Und 

er mwird Bölfhe zu den umfalfenderen Geiftern, 
feien fie Horfcher, Dichter oder Philofophen, ftellen 
mitlfen. 

Nicht den Heinften Gewinn wird der don biez 
fen Büchern haben, der, auch ohne fi) ihre Ein- 
zelheiten einzuprägen, aus ihnen eine ftarfe Über- 
zeugung bon der untrennbaren Zugehörigfeit des 
Menichen zur Natur, ja von feiner geheimnig- 
reichen Veranferung im Weltall jchöpft, fei es, 
daß er mit Bölfche den Kulturanfängen bei Tie= 
ren nachgeht, jei e8, daß er nach dem Leben auf 
fremden Weltförpern fragt, oder aber, daß be= 
deutende Barallelismen der geiltigen und ber 
förperlichen Welt ihm auf glüdliche Augenblide 
das Dunfel zu erhellen fcheinen. Und hinter all 
den zoologijchen Seltfamfeiten tauchen die Fragen 
de8 Menichendafeins auf. Ausgejprochen oder 
unausgeiprocen, fie find da, auch in dem neuen 
„Zierbuch” (Dresden, Meibner), da3 zunädjit 
als Hilfsbuch für die Bejucher der zoologiichen 
Särten gedaht ift und die äußern Bilder „zu 
einem innern ErlebniS einheitlih verknüpfen 
will“. 

Die Weite diefer Gedanfenmwelt umfchließt biele 
„Bielleiht“. Beicheiden wird erfannt, wie winz 
zig doc) alles ift, ma8 bisher erforicht wurde. 
Das Dogmatijche tritt Hinter dem Problematiichen 
zurüd, und e3 fällt das treifliche Wort, daß es 
„fein vollfommenes Beralten gewifjer Probleme“ 
gebe. Leffingicher Geijt lebt in folder Yreude 
an den Problemen, am Wahrheitjuchen. Und 
Künftlergeift waltet in folcher Weite der Ber 
trachtung. 

Diefe Fünftlerifche Freiheit, die fih in den 
Engen einzelner althergebradhter Naturbetrach- 
tungsfchablonen nicht wohl fühlt, umfaßt Natur 
und Runft mit einem Blid und erfennt die Ber- 
jchmelzung der beiden Reiche. Mancher mag
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Ítugen, wenn er, zwifhen naturwiffenfchaftliche 
und naturphilofophifche Gedanfenreihen einge- 
Itreut, Eleine Auffäge über befreundete Dichter, 
wie die beiden Hauptmann, findet. Er mag bald 
Îpiiren, daß das bei Bölfhe nur das äußere 
Merkmal einer innern Gemeinschaft der Themen 
ift. Mir gehören jene Stellen mit zu den Lieb= 
ften, wo die Gedanken des Dichterforfchers dom 
fosmifchen Spiralnebel zur fehönen Spirallinie 
de3 Armreifs gehen, oder wo don dem einen 
Naturprinzip die Nede ift, das die Radiolarien 
zu ihrem wunderbaren Schalenbau und die Men- 
iden zu den höchften Kunftleijtungen treibt. 

Ein tiefes Naturgefühl, ein Gefühl der Ein- 
ordnung in die Unendlichkeit ift Bölfche eigen. 
Sch fehe feinen beiten Wert und feine Bedeutung 
für das Bildungsbedürfnis diefer Beit darin, 
daß er die Welt wieder als Kosmos fhaut, be- 
tradjtet und liebt. Das Durcdhringen des fchein- 
bar Chaotifchen zur Ordnung ift einer feiner 
Lieblingsgedanfen. In der Schrift „Was ift 
die Natur?“ faßt er als deren Grundwefen 
„unendliche Beugungskraft und eine orönende 
Logif, die zur Harmonie, zum (Sliicte treibt“. 
Ein jugendfräftiger Optimismus fpricht fid Hier 
und an vielen andern Gtellen aus, ein ftarfer, 
lebensfroher Zug, der in den Sdealismus des 
Soriheră einmündet. Und fo enthalten diefe 
Werfe nicht bloß viele Keime fünftiger Erfennt- 
nis, jondern auch die Ahnung einer der Bolt 
endung zujchreitenden Weiterentwiclung de3 er 
bens und der Welt. ch möchte diefe Ahnung 
dem Borfrühlingsgefühl vergleichen, dag beim 
Gang über das faft noch fahle Feld ein taufend- 
fach jchlummerndes oder eben ermachendes Leben 
der Tiefe fpürt, oder einem Nachtgefühl, dem 
aus dem Lichte weltenferner, fchweigjamer Sterne 

Hannchen wird gar leicht gerührt 

Don der Steude wie vom Wehe, 

Daß jie gleich die Träne fpiirt, 

Was ihr immer aud gejdehe. 
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Klein Bannchen 

Als fie jegt zum Bäumden tritt, 

Dran jchon hell die Lichter fcheinen, 

Stagt fie, hemmend ihren Schritt: 

„Aber, Mutter, darf ich weinen?“ 

Stephan Milow 

Klein Hannden. zRz222 22222222 

die Öemwißheit unendlichen Werdens entgegen- 
glüht. 

Sch fenne manden „exakten“ Kopf, der, wenn 
die Rede auf Bölfche fommt, ihn mit dem Worte 
„Phantaft“ abzutun glaubt. Nun hat er frei- 
li ein Recht, ihn fo zu nennen. Sein Srrtum 
liegt aber in der Meinung, daß der Flug der 
Phantafie und der langjam abgemeffene Forfcher- 
Ihritt gar nicht3 miteinander zu fchaffen hät- 
ten. &3 darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß 
Bölihe ung nie darüber im Zweifel läkt, wo er 
von der einen Bewegungsart in die andre über- 
geht. Und e3 ift ja gerade ein Vorzug feiner 
Ignthetifchen Natur, daß fie auch beim Phanta- 
fieren die Wirflichfeitsforfhung nicht aus dem 
Auge verliert. Dabei find Traum und Ahnung 
oft ftarf genug, um mit der Überzeugungsfraft 
der Intuition zu wirken. Bon fern gejehen, 
bietet diefe Art der Naturbetrachtung leicht ein 
Schaufpiel des Wogens und Brodelns. Der in 
feine Sachgrenzen eingefchränfte Forfcher glaubt 
dann wohl Nebel zu fehen, die ihm die flare 
Kenntnis der Dinge verhülfen. Es find aber 
fließende Wefen, die fich zu Geftalten verdichten 
wollen. 

Ein folcher Geift wie Böljche, der nicht allein- 
ítebt, fondern einer großen, ftetig wadjfenden 
Seiftesbewegung unfrer Zeit einen perfönlichen 
Ausdrud gibt, Hat das Recht, vom „Wunder 
des Natürlichen“ und von der „Romantik des 
Naturforichers” zu sprechen. Möchte der Geift 
vieler jelbftändig Strebenden von feinen Büchern 
fi weiten und vertiefen laffen. Und möchte die 
Reihe verwandter Naturforfchergeifter, die über 
Kepler und Fechner zu Nagel und Bölfche geht, 
auch in Bufunft reich an Gipfeln fein, jene Reihe, 
deren höchjter, weithin fichtbarer Gipfel Goethe ift. 

heut’, am Chrijttag, ift vor Luft 

Ihr Gejihtchen ganz Verklärung, 

Und ihr wogt die kleine Brujt 

In Erwartung der Befcherung. 
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ord PBalmerjton wurde einmal gefragt, 
wann ein Mann im Frühling des Le- 
bens jtehe. Er bejann fich nicht lange 

und antwortete: „Sm  neunundjiebzigiten 
Sabre. — Aber,” beeilte er jich mit einem 
Augenzivinfern hinzuzufegen, „da ich gerade 
achtzig geivorden, bin ich geneigt, die Grenze 
etiva8 nach oben auszudehnen.“ An diejes 
rüjfige BefenntniS des „Lord Fierbrand“ 
werde ich immer wieder erinnert, wenn ic) 
um die Zeit der Notdornblüte meinen früs 
heren Kollegen Dr. Adolf Glafer von feiner 
jährlichen Nomfahrt zurücfehren und jugend= 
fih gebräunt von Stalten® Sonne elajtijchen 

Schrittes bei mir eintreten fehe. Dabet ijt 
nicht die Spur von Sofetterie in Dieler 

sriiche. Sm Gegenteil — was fie mir und 
jeinen Freunden fo 
Iympatbhiich macht, das 
it gerade das be- 
ruhigte Bewußtjein 
bes Alters, Der gez 
lațjene Berzicht auf 

Ylüten, die nun einz 
mal jüngeren Bäumen 
vorbehalten find: 

Und wem ein männlich 
Herz in feinem Bufen 
Ichlägt, 

Seufzt nicht mit Weh- 
mut nach der Kind- 
heit Glücke. 

Was andern jo 
jchwer wird, das hat 
Îi) diefer Achtzigjäh- 
tige zum fojtbariten 
Schmucf feines Alters 
zu erlefen verjtanden: 
die jeltene Nunjt, jich 

„euße” zu gönnen, ® 
  

Adolf Glafer. (Ej 
Monatshefte, Band 107, II; Heft 640. — Sanuar 1910. 50 

bevor die „Würde“ fich von der Gefchäftigfeit 
trennt. So genießt er jebt fon feit Jahren 
ein wahrhaftes otium cum dignitate, fern von 
Mühen und Sorgen, wie fie Konflikte zivi= 
Ichen jeiner perfönlichen Überzeugung und den 
Forderungen der Zeit auf fein Haupt hevab- 
bejchivören fünnten, und die wir in ähnlichen 
sällen jo häufig einem wertvollen und erz 
jolgreichen Menfchenleben den Einklang mit 
jic) jelbit zerjtören jehen. Die Kunjt, mit 
gewilien Anfprüchen zur rechten Zeit auf- 
hören zu fönnen, macht erit den rechten 
Lebensfünftler; wer nicht den Geiit feines 

Alters hat, Jagte Voltaire, hat all fein Uns 
glück. Und je länger ich über diejes Phä- 
nomen des „blühenden Alters“ nachdenfe, 
das ıch da alljährlich neu vor Augen babe, 

dejto mehr will es 
mich bedünfen, als 
trage die tapfere Seele - 
noch mehr VBerdienit 
daran al3 der rültige 
törper, als fei Dies 
SliicE aud nur eine 
natürliche Frucht jener 
mutigen Nejtgnation, 
die da weiß, daß es 
für uns GErdengälte 
nichtS bejjeres gibt, 
al8 früh oder jpät, 
alt oder jung unjer 
Gejchiet zu erfüllen. 
Freilich Darf man, um 
dies reine Altersglüc 
zu genießen, nicht auf 
eine Leere zurückblifs 
fen; die Tage, da der 
Saft noch durch Die 
Adern Des Baumes 
jtieg, müfjen erfüllt
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gewejen fein mit friichen Trieben und reifen 
Früchten, und diefe müffen, auch wenn in= 
zwischen junger Nachwuchs fie überfchattet hat, 
doch in uns felber und in unjrer näheren 
Umgebung einen Nachglanz hinterlajjen haben, 
der für ein ehrenvolles Gedächtnis forgt. 

Der Achtzigjährige, dem diefer Gruß gilt, 
darf beides in doppelter Hinficht von ung in 
Anspruch nehmen: al jelbjtändiger Schrift- 
Iteller von eigner Bedeutung und als Heraus 
geber diejer Zeitjchrift, die falt vier Sahr- 
zehnte lang unter feiner Leitung gejtanden 
bat. Sn beiden Betätigungen, die in ihren 
Höhepunften nur jchiver voneinander zu tren= 
nen jind, hat er Treffliches geleitet und 
gewirkt; an beides darf er und dürfen wir 
an feinem Ehrentage mit Genugtuung zurüds 
denfen — mit denjelben ungetrübten Ge 
fühlen der Achtung und bes Danfes, Die 
uns vor zehn Sahren bejeelten, als wir an 
diejer jelben Stelle dem Siebzigjährigen unfre 
Grüße darbrachten und mit einer biogra= 
pbijden Charakteriftif eine Würdigung des 
Schriftitellers und Nedakteurs Adolf Glafer 
verbanden. 

Neues it dem, was wir damals fagten, 

faum binzuzufeßen. 8 Schriftiteller und 
al3 Nedakteur hat jich Glafer jeitdem Nuhe 
gegönnt. Sa, die reichliche Muße, die er Schon 
Damals genoß, um von Jahr zu Jahr mehr 
jeinen geliebten Nom und dejjen Stunftichägen 
(eben zu fünnen, wurde bald Darauf auch 
äußerlich dadurch gefennzeichnet, daß in dent 
Mebaftionsvermert a(3 fein Aufenthalt die ita= 
ktenische Hauptjtadt genannt wurde und nicht 
mehr er, jondern ein im Einverjtändnis mit 
ibm geiwonnener und an feiner Seite heranz 
gebildeter Nedakteur die Verantivortung für 
Inhalt und Haltung diefer „Monatshefte” 
trug. Doch twaren deshalb — am wenigiten 
bei einer jo traditionsfeiten Zeitjchrift wie 
diejer — fein Einfluß und feine Nachwirkung 
nicht ausgefchaltet. Gern haben Nedaktion und 
Verlag auch jpäter noch jeinen Nat eingeholt, 
nicht nur wo es-galt, alte Beziehungen und 
Überlieferungen zu pflegen, fondern auc) wenn 
e3 hieß, neue Wege einzufchlagen. CS ijt 
dabei ohne Meinungsverichievenheiten nicht 
abgegangen — jelbitverjtändlich nicht; denn 
wann und wo wäre e8 je zivei Generationen 
vergönnt gewejen, überall gemeinjame Wege 
und Hiele zu haben. Aber das eine dürfen 
wir in voller ungejchminkfter Wahrheit bez 
fennen: die Schwierigfeiten jolcher redaftio= 
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nellen Entfchlüffe und Entjcheidungen lagen 
in den Dingen, nicht in den Verjonen. Nie- 
mals hat uns Süngeren alternde Engherzig- 
feit, grämliche Verbitterung oder gar flein= 
(ide Selbitfuht auf unjerm als richtig er= 
fannten Pfade Steine vor die Füße geivorfen. 
Gewiß fiel auch hier mehr al3 einmal das 
Wort, an das fich die Ohren der Nachfahren 
jeit Menfchengevdenfen haben gewöhnen müj- 
fen: Sch fann da nicht mit! Das würde ich 
nicht tun! Das würde ich anders machen! 
— aber immer folgte gleich) auch der Zujaß 
großmütiger Selbjtüberwindung: Die Beit 
bat ihr Necht! Niemand handle gegen feine 
Überzeugung! „Die Jugend ift um ihret- 
willen hier. &3 wäre töricht, zu verlangen: 
Komm, ältle du mit mir!" 

Dennoch blieb von dem, was ©lafer in 
jeiner langjährigen Nedaftionstätigfeit al3 den 
literarischen Charakter der „Mlonatshefte” aug= 
geprägt hatte, genug erhalten; nur blinder 
Dünfel hätte verfennen fünnen, wie Die Beit= 
Ichrift neben dem Neuen, das fie jich aus 
ihrer Beit heraus jelbjt eroberte, in fort= 
zeugendem Guten von bem Storn zehrte, das 
ihr eriter Herausgeber und Nedafteur auf 
ihren Feldern gebaut hatte. Er war, als er 
bei der Gründung der Weltermannjchen Mo= 
natShefte 1856 zu ihrem Nedafteur berufen 
wurde, noch nicht fiebenunbaivanzig Sabre 
alt. Da mag es nicht leicht für ihn gewejen 
jein, das vom Verleger aufgejtellte Bro- 
gramm, ein Programm jtrengen Exnjtes und 
bornehmer Nuhe, zu erfüllen: nänlic) aus 
diefen Monatsheften ein Organ berangubil= 
den, „das im gehaltenen Strom jeines Er 
jcheineng der Beit ein Spiegelbild vorführe, 
in dem fie jich jelbjt wiedererfenne, ein Organ 
zugleich aber auch der Verföhnung zwijchen 
Biffenschaft, Literatur und Leben“. Doc 
Slajer verjtand und erzielte e8, wenn auch 
geitüßt auf die verjtändnispolle, zeit und 
publiftumsfundige Mitwirfung jeines Ber- 
fegers, die neue Yeitfchrift Son in ivenigen 
Jahren zu einem Herd der damals ange- 
fehenjten Schriftitellev deuticher Bunge zu 
machen. In Wejtermanns Monatsheften |pie= 
gelt fich während der nächiten Sahrzehnte 
wirklich unfer vornehmes literarifches Leben. 
Ohne große Übertreibung darf man Sagen: 
alles, was Deutjchland zwilchen 1850 und 
1870 an namhaften Dichtern, Gelehrten und 
Schriftitellern fein eigen nannte, ijt Damals 
in ihren Spalten vertreten gewejen. Uber 
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nicht nur mit befannten Namen der jchon 
Berühntten hat Glafer die Hefte gejchmückt, 
auch unbefannten Anfängern, die ic exit 
aus dem Dunfel heraufzuarbeiten anfingen, 
und deren Arbeiten damals aljo în der 4itez 
ratur noch feinen hohen Surswert hatten, 
hat er die Hand geboten, unter ihnen einem 
Wilhelm Naabe, der fi damals noch Jakob 
Corvinus fdrieb, und den in feiner ganzen 
Tiefe und Größe zu erkennen das deutjche 
Publifum von da ab noch runde fünfzig 
Sabre brauchte. Gehen wir heute die Metz 
hen derer durch, die fich aus dem flüchtigen 
Tage mit dauerhaften Werfen in die Nach- 
welt herübergerettet haben, jo werden wir 
faum einen finden, den Wejtermanns Mionat3= 
hefte nicht filon zu ihren Mitarbeitern ges 
zählt hätten, al8 noch nicht dev von der Lite 
raturgejchichte erteilte Orden pour le merite 
auf ihrer Bruft prangte und ihnen für alles, 
was ihren Namenszug trug, unbejehen einen 
Vaffierichein ausjtellte. Diefe Probe wird 
man nur auf wenige deutjche Beitjchriften 
machen fünnen. 

Al dann in unjrer Literatur der naturas 
hitifche Sturm und Drang der achtziger Jahre 
einfeßte, wird es Da ein Berjtändiger einer 
Zeitfchrift mit dreißigjähriger Tradition ver- 
denfen fünnen, daß fie fich zunächit vorfichtig 
zurüchielt? Doch hat Glajer den neuen 
Namen und Beftrebungen, die damals auf 
ven Schild gehoben wurden, die Spalten jei 
ner Zeitfchrift in furzfichtigem Eigenfinn fei= 
ne&ivegs verfchloffen. Das bezeugen Mit- 
arbeiternamen wie Wildenbruch, Noberts, 
Heiberg, Bok, Kichbah, Maday, Helene 
Böhlau, Gabriele Neuter, Ile Frapan, Paul 
Scälenther, Dtto Brahım, Cornelius Gurlitt, 
Defar Die, die alle [don in den achtziger 
Sadren in den „Monatsheften” zu finden 
find. Wie vorurteilslos Glajer felbit Die 
neue Nichtung betrachtete, mag fein Urteil 
über die „BZufunft der deutjchen Literatur“ 
zeigen, daS er 1892 bei einer der damals 
beliebt werdenden Umfragen abgab: „Die 
Qiteratur“, heißt e3 da, „it ein lebendiges 
Etvas, das fich organijch entwidelt, und auf 
dejien Organismus fortwährend dag gejamte 
nationale Zeben beitimmend einmwirft ... Sit 
es ein Vorzug, it e8 ein Fehler — ich 
weiß e8 nicht, aber ich bleibe gern Beobachter 
und nehme ungern Partei. Die Hauptjache 
it, daß wir ung den flaren Blick erhalten, 
feine einfeitigen Anfichten jich breitmachen 
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lajien, aber die Überzeugung feithalten, daß 
ein Fortjchritt zum Befferen das oberite Gejek 
út." Weiß heute jemand zuverläjjigere Grunde 
fűbe für den Leiter einer nicht für eine ein- 
zelne Kiterarifche Nichtung, auch nicht für eins 
zelne im Augenbli noch jo mächtige ez 
Ihmadsftrömungen berechnete Zeitjchrift, zus 
mal einer illuftrierten Samiltenzeitjchrift, die 
dem gejamten nationalen Leben dienen will, 
fo weit die deutjche Zunge flingt? ... Das 
Haus ift nachher auch în diefer Hinficht 
mannigfach verändert und ausgebaut worden 
— gewiß, aber unter allen Architekten bleibt 
der Hauptruhm doch wohl dem, der den Stil 
fand, den Grundriß zeichnete und die Zundas 
mente legte, gleichviel, ob e8 die Späteren 
feicht oder jchwer gehabt haben, daran fortzu- 
bauen. 

Sc fagte e3 fchon: jo mancherlei der Ly- 
rifer, Dramatiker, Nomanjchriftiteller und 
Kulturgefchichtfchreiber Adolf Ölajer auch un> 
abhängig von „Wejtermanns Mlonatsheften“ 
geichaffen hat, fein Beites und Wejentliches 
bfeibt doch mit diefen Heften verbunden. S 
find ein paar gute, auch heute nod) lesbare 
Stücke unter feinen dramatischen Arbeiten — 
nur der von Dingeljtedt aufgeführte „az 
(ileo Galilei” (1858) jet genannt —, und 
unter feinen fultuchiftorifchen Arbeiten ift die 
nur ffiszenhafte, doch forgfältige und liebe- 
volle „Sefchichte des Theater zu Braun 
jchweig“ (1861) noch neuerdings dankbar als 
grundlegende Duellenwerf benußt worden. 
Aber Verdienjtvollere3 gab Glafer in einigen 
Bänden feiner zahlreichen Romane und No: 
vellen, deren Stoffwahl und Darjtellung die 
„Monatshefte“ mit ihrer Haltung fidtlid 
beeinflußt haben. So wurde er burd) fie 
und ihre Bedürfniife auf die neuere hollän= 
difche Belletriftif geleitet, die mit ihrem an 
englifchen Vorbildern gereiften Humor, ihrer 
gemütvollen Sleinmalerei und herzhaften Auf- 
decfung gefellfchaftlicher Schäden freilich auch 
feiner perfönlichen Neigung und Begabung 
entgegenfam. Cine fleine Bibliothef folder 
niederländischer Novellen und Nomane, Die 
zum großen Teil („Hänschen Giebenjtern ”, 
„Lideweide“ u. a.) unter lebhaften Beifall 
zuerjt in den „MonatSheften“ erjchienen, gin= 
gen nach und nach) aus diefer fleißigen Über- 
jeßer= und Bearbeitertătigfeit hervor, bei Der 
dem gewandten Erzähler und manchmal taft= 
voll dämpfenden Moralijten früh gejammelte 
Neifebeobachtungen aus Holland die Zarben 

50*
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für das Milieu auf die Palette lieferten. 
Auch diefe einfachen Erzählungen aus einer 
verwandten bürgerlich tüchtigen und fittlich 
gefunden Sphäre haben an ihrem Teile dazu 
mitgewirkt, im deutfchen Noman dem fräfti- 
gen Nealismus die Wege zu ebnen, der fich 
unter Sreytags Führung in den fünfziger 
Jahren an Die Stelle der faden Noman- 
jchreiberei einer Gräfin Hahn-Hahn und Kon- 
jorten zu feßen wußte. 

Wie fid jo viele unjrer Maler in Hol- 
lands Atmojphäre von der effeftvollen Thea- 
teret zur Schlichtheit und Natürlichkeit ge- 
wöhnten, jo hat auch Glafer in diejer Bor- 
Îchule der Cinfachheit und Sauberkeit für 
jeine jelbjtändige Erzählungsfunft viel Gutes 
gelernt. Seinen modernen Nomanen fehlt bei 
aller Fülle des Gefchehens und allem Fluß 
der Handlung nicht die behagliche Nuhe des 
Berweilend und die gleichmäßige Wärme der 
Stimmung, die für uns erit das Gefühl der 
Lebenswahrbeit hervorbringen, fo fehr er fich 
auch zu „Helden“ hingezogen fühlt, die aus 
den Niederungen eines gebundenen Dafeing 
zu den Gipfeln der Menjchheit emporftreben, 
die göttliche Flamme in fid pflegen und 
fraft ihre3 „geijtigen Adels“ und der ihnen 
eingeborenen Jdee über die Sreatur în und 
neben ihnen zu triumphieren fuchen. Wie 
în jeinen fultuchiftorischen Novellen weiß 
Slajer aud în einigen feiner großen ge- 
Ihichtlichen Nomane den Geift und Grund- 
charafter einer bedeutjamen Beitepoche fcharf 
zu erfafjen, um ihn dann in frei erfundenen 
Sejtalten, etwa der „Wulfhilde” des drei- 
zehnten, der „Cordula“ des jechzehnten Jahr- 
Hundert3, zu individuellen Leben zu geftalten. 
Den weiteften und befebtejten Schauplab Bat 
Ölajer wohl in dem zweibändigen Noman 
„Der Hausgeift der Frau von Eftobal“ (1878) 
bezwungen. Hier verbinden fich die Lebens- 
Iphären der bildenden Kunft in Gejtalt des 
franzöfischen Hiftorienmalers Ary Scheffer 
und jeiner Samilie, der Geldariftofratie (Haus 
NotHichild) und der hohen Volitif (Napoleon, 
Yafayette und die Napoleoniden) mit allerlei 
phantaftiichen und fpiritiftiichen Neigungen 
der Zeit, um ein veizvolles Kulturgemälde mit 
breitem und tiefem Hintergrunde zu fchaffen. 

gu einer £leinen Sonderberühmtheit brachte 
es jein „Schligwang“, ein Noman aus dem 
achten Jahrhundert, der die von fagenhaften 
Nebeln verjchleierte Entftehung der nieder- 
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Jächfiichen Evangelienharmonie des „Heliand“ 
aus Dichteriich jouderäner PVhantafie heraus 
fegildert, deutet und verherrlicht. Neuere 
germaniftische Horjchungen haben gewifje Vor- 
ausfegungen der Handlung umgeftoßen, nicht 
aber daS farbige Zeitgemälde, die nur hier 
und da durch leife modern=jentimentale Neben- 
länge beeinträchtigte Charakterfchilderung und 
die edel aufiteigende Linie der tragenden 
dee verwifchen fünnen. Denn auch bier 
wieder begegnen wir, wie jo oft bei Slațer, 
dem über feine enge Imgebung emporitrez 
benden geijtigen Helden, der durch ih auch 
jeine Volksgenofjen aus dem lajtenden Zimie- 
Ipalt ihres heidnifchechriftlichen Schickfals zur 
Sreiheit und Eintracht mit ich felbft empor= 
zuführen jtrebt. 

Cs bieke, der blöden Yubiläumsphrafe 
verfallen, wollten wir in diefem Helden der 
verbreitetjten Slajerfchen Erzählung mehr als 
ein bloßes deal dejjen fehen, der fie gez 
Ichrieben hat. Aber ein Stück von dem, ivas 
unjre Sehnfucht umschlingt, pflegt doch, wenn 
aud) oft in getrübter Geftalt, in uns zu 
liegen. Wir finden Ddiefen zuverfichtlichen 
Optimismus, diefen Glauben an eine Auf- 
wärtsentwielung, an den „Fortichritt zum 
Befferen“ auch in Glafers Lyrif, der wohl 
das letzte Geheimnis der Iyriichen Stimmung 
verfagt geblieben ift, deren mehr der philo- 
fopbijden Betrachtung zugewandte Gedichte 
aber bon einer warmen, echten Empfindung 
bejeelt find, zumal wenn fie der diegfeits- 
freudigen Weltanschauung ihres BVerfaffers 
Ausdruck geben: „Das Leben fordert unser 
ganzes Denken, VBerichwendung wär's, dem 
Tod davon zu fchenfen.“ 

Einem Achtzigjährigen fann man nicht qut 
den Glücsfrug mit dem Wunfche zubringen, 
die Zahl der Tropfen, die er hegt, fei feinen 
Tagen zugelegt. Schweigen nicht vor fol: 
cher Erfüllung die geläufigen Gratulationen 
überhaupt? Was einer an fid jelbit hat, 
it jein bejter Gejelle im Alter. Aber unfer 
treues, dankbar ergebenes Gedenfen foll um 
ibn fein, wenn er am 15. Dezember mit 
einem der muntern, flaren Bäche durch die 
Straßen Freiburgs, der neuerforenen Frei 

Itatt feines Alters, Spaziert oder — was 
bei feiner Nüjftigfeit nicht zu verwundern 
wäre — bei milder Winterfonne durch die 
alten Stadttore in die VBorberge des Schwarz- 
alde binauswandert. 3%. 
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ür Die liebevolle Pflege, deren 
fich das Mufitkleben in Deutjch- 
land erfreut, ift nichtS charaf- 
terijticher, al$ daß fid Die 
tünftlericharen auch im Some 
mer jo munter tummeln, wie 
fie e8 im Winter tun. CS 
aibt faum noch eine Baufe im 

Konzerte und Opernleben — ja, man darf 
jagen, daß im Winter weniger pojitive Nejul= 
tate erzielt werden als in der andern Hälfte 
des Sahres. Die eigentliche Saifon bringt 
Neuheiten, macht mit neuen Virtuofenerjcheis 
nungen befannt und jtreut allerlei gute und 
minder gute Saat aus; wenn fie bejchlofjen 
it, naht Sich die Zeit der Feite und Feitfpiele, 
und man fann fich einer Ernte vieler Jahre 
erfreuen. E83 wäre übertrieben, wenn man 
behaupten wollte, daß jtetS von langjanı oder 
ugs gewonnenen Gut die bejte Nubnießung 
erfolgte; aber e8 wäre auch ungerecht, wenn 
man nicht anerfennen wollte, daf Ţic) în den 
Demühungen für die Muiikfefte und alle 
ähnlichen Beranftaltungen, wie fie zutage tre= 
ten, eine jehr große Liebe zur Nunft und die 
Neigung zum echt deutichen Kdealismus offen- 
baren. Wer etiva einen Winter des fonzert- 
(igen Mißvergnügens und der mufifalischen 
Freuden in Berlin oder auch in Wien, in 
München oder auch in Stuttgart, in Leipzig 
oder auch in Dresden mitmacht, wird vom 
beiten alten Wein foften fünnen und wird 
jehen, wieviel junger Mojt gärt; aber wer 
Îi daran macht, zu Dfter- und Pfingjtzeiten 
muftfaliiche Streifzüge durch Teutjchland zu 
unternehmen, jich zur Sommerzeit um das 
deutjche Opernwejen zu fümmern, in Herbt= 
tagen einen Ausflug nach irgendeiner Stadt 
nigt zu jcheuen, die ihr Extrafejt begeht, 
der wird doch einen befjeren Überblick über 
die unaufhörlich anfchwellende mufifalifche 
Bewegung gewinnen, die jich in Deutichland   

      

vollzieht, und wird aus Srrungen — Wir: 
tungen leichter zur Feitigung alter Über 
geugung oder zur Berichtigung früherer Vor- 
urteile gelangen. Daß fid die Möglichkeit 
dazu von Jahr zu Sahr erweitert, bezeugt 
die unermüdliche Arbeitsfreudigfeit aller derer, 
denen das Wohl und Wehe unfrer mufifaz 
chen Entwicklung am Herzen liegt. Nur 
macht Diejes Anjchiwellen es dem einzelnen 
immer jchiverer, dem Strom zu folgen; in 
diefem Jahre ift jo üppig gewirtichaftet mor 
den, daf nıan beinahe an das Wort Berjchiwen- 
dung anftatt an die Vorjtellung des Neich- 
tum3 gemahnt wird, wenn man daran zurück 
denkt, welcher Segen fich ergofjen hat. Vom 
srühjahr bis in den September hinein hatte 
Frau Mufika fid) im Sejttleide zu zeigen; es 
jet verfucht, ihren Schmuck wenigfteng in eini= 
gen iwejentlichen Beziehungen aufzuweisen. 

Git und Haupturfprung der Mufikfeite 
it am Nhein zu juchen, im jangesfrohen 
Landitrich, der fich zwilchen Aachen und Köln 
hinzieht und in dem Mainz und Düfjeldorf 
Runjtbegeifterung nähren. Die Niederrheis 
niihen Mufikfejte haben ihren unverrück- 
baren hijtorischen Nuhnt feit drei Generationen 
gewahrt und haben in der ftrengen Durch- 
führung rein fünjtlerifcher Grundfäße nie 
verjagt. Man fann fi die Gefchichte deut- 
Iher Mufif im neunzehnten Sahrhundert 
ohne diefe Feite nicht denfen, die für Schaf- 
fende wie Ausübende auch in unfern Tagen 
eines neuen Sahrhunderts noch gleiche Bez 
deutung bejißen. Wer fie auch nur wäh 
vend eines Sahrzehnts regelmäßig befucht 
hat, wird die Aufrichtigfeit lieben, die hier 
zu einer fejten Tradition führte und dabei 
alle Eritarrung ausfchloß. Die Freudigfeit, 
mit der jich die großen Ehorvereinigungen und 
DOrchefterförper Kölns, Uachens, Düjjeldorfs 
ihrer Aufgaben annehmen, das Gejchic, mit 
dem die jeweiligen Leiter, die Fünftlerifchen
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wie die gejchäftlichen, ihres oft febr műbe 
vollen Dienjtes walten, der Widerhall, den 
die Ddreitägigen Pfingitfonzerte bei Mufif- 
freunden des În und Nuslandes finden, 
die Unterjtüßung, die ihnen von allen Seiten 
aus der Mitte unfrer hervorragenditen Vir- 
tuojen gewährt wird — alles das verleiht 
diejen Niederrheinifchen Ntufikfeiten einen 
wunderfanten Neiz und läßt nicht nur ihre 
Berechtigung, Jondern auch ihre natürliche Not- 
iwendigfeit immer wieder von neuem erfennen. 

Sn diefem Sabre war bei dem regel- 
mäßigen Turnus Uachen die Feititadt, defjen 
Chor weit, weit über feinen Seimatţi des 
böchiten Anfehens fich erfreut. Sein Diri- 
gent, Brofeffjor Eberhard Schwiderath, 
hat ihn auf eine hohe Stufe fünitlerifcher 
Sicherheit gebraht und ihn zu einem fo 
wejentlichen Faktor unjer3 mufifalifchen Lebens 
gemacht, daß er mit an der Spiße unfrer 
Shorvereinigungen jteht. Beim Niederrheis 
nischen Meufitfeft hatte er jeine Straft an 
Haydna „Sahreszeiten“ zu bewähren, und 
der hundertjährige Todestag des Großmei- 
jter3 im weltlichen Dratorienftil fonnte nicht 
angemejjener gefeiert werden, al8 e3 durd 
die Aufführung Diefes Werfes in Machen 
geichah. Alle Frifhe und alle Nachdentlich- 
  

        

EB) Bergitt Engel. Eberhard Schwickerath. [E 
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feit, Die Hayon3 Geilt und Empfinden aus 
den Chorjäßen widerjtrahlen lafjen, fam zu 
ihrem Necht, und der Eindruck diejfer Gez 
denffeier wurde um jo jtärfer, als fich an ihr 
febr Sympathiiche Solijten beteiligten. Mit 
einem „Hannchen”, wie e8 Bergitt Engell 
(aus Wiesbaden) geitaltete, fam echteiter Stil 
Hayonjcher und Mozarticher Zeit zum Aus- 
drud, und e3 wurde die alte, oft betrogene 
Hoffnung wieder genährt, daß die Belebung 
reinen Hunjtgefanges uns nicht verloren gehen 
ipird. 

Daß Zojeph Haydns in Deutjichlands 
Mufikfreifen auch fonft nicht vergefjen worden 
it, braudht faum erwähnt zu werden, wie 
es fd) aud bon felbit verjteht, daß der 
„Haydntag“, der 31. Mai, in Wien beţon= 
ders fejtlich begangen it. Die Beziehungen 
zu feinem Schaffen jcheinen äußerlich zu= 
weilen etwas gelocert; jooft feine „Schöp- 
fung” und die „Sahreszeiten“ zur Wieder- 
gabe gelangen, jo jelten erjcheinen jeine Sym= 
phonien auf den Programmen der vielen 
zufliichen Konzerte der großen ÖOrdeftervers 
einigungen; ja, jelbjt jeiner Quartette nehmen 
Îi) unjre Sammermujifer durchaus nicht jo 
hingebend an, wie man e3 gemeiniglich denkt, 
und wie e8 bei dem überquellenden Reichtum, 
der hier auszubeuten wäre, als jelbitveritänd- 
lich erfcheinen müßte. Haydn ijt mehr ein guter 
Hausgeilt geworden als ein Beherrfcher öffent- 
lichen Lebens; ex ijt troßdem — oder wohl 

gerade Deshalb — ein musikalischer Erzieher 
wie wenige, und jene Volfstümlichfeit it 
nicht nur durch jeine VolfSbymne în ftetigem 
Wachjen begriffen. Wer jich in unjern guten 
bürgerlichen Familien umfieht, in denen jeine 
uff um ihrer jelbjt willen getrieben wird, 
wer fich bewußt wird, wie feine Oratorien 
durch Klavierauszüge allgemeine Verbreitung 
finden, jo daß nach neuen, billigen Ausgaben 
die Nachfrage nicht nachläßt, wer nicht über- 
jiebt, daß in populären Slonzerten eine Haydn= 
nummer jtetS bejonderem Berjtändnis bez 
gegnet, der wird Doch jagen müfjen, daß 
Hayons Nunjt alte und neue Zeit aufs feitejte 
verbindet und daß fie unverblüht ift. Sie în 
ihrer Neinheit und Pielfeitigfeit allem Mo- 
dischen zum Troß noch mehr al3 bisher in 
Symphonie und Nammermufiffonzerten zur 
Geltung zu bringen — darin jollten alle 
Nufifer miteinander wetteifern. 

Wie Haydn in Aachen, fo it Georg 
Sriedrih Händel in Mainz geehrt orz 
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den, um die Erinnerung an jeinen Hundert= 
undfünfzigiten Todestag (15. April) aufzus 
frifchen; und auch in Mainz gab es bei diejem 
Händelfeit gute Ernte. Man hatte des Mei 
ters „Samjon‘ hervorgeholt, der, mit 30- 
Hannes Mesjchaert in der führenden Bar- 
tie, von der Größe und Energie Händeljcher 
Bibelauffafjung bevedtes Zeugnis ablegte. 
Man wird fich im allgemeinen nicht verhehlen 
dürfen, daß durch die fortichreitende Bejchäf- 
tigung mit Zohann Sebajtian Bachs Schüp- 
fungen die Anteilnahme an den Werfen Hán- 
del$ in den leßten Sahren ein wenig gehemmt 
it; und doch bleibt bei feiner Aufführung 
eines feiner Dratorien oder auch jeiner Drs 
cheiterfonzerte jemals eine tiefgreifende Wirs 

fung aus. Der Gedanke, ihn ganz yltema= 
tifch weitern Sreifen durch Händelfejte näher- 
zutücen, ift deshalb nur zu erflärtich, und 
e8 ijt erfreulich, wenn er in Mainz durch den 
Mittelsiveg der Nailerin= Friedrich- Stiftung 
mit allem Eifer verwirklicht wird. Ein Mibs- 
files nur tft bei diefen Veranftaltungen mit 
in den Kauf zu nehmen: die Aufführungen 
geben nicht die Driginalfaliungen Händels, 
jondern erfolgen nach der Ausgabe Ehryjan- 
ders, die man von jtarfen Willfürlichfeiten 
niht freifprechen fann. Der aló Hänbel- 
foricher in höchftem Anfehen ftehende Gelehrte 
hat vermeint, durch Striche und Überarbei- 
tungen Händels Art unjerm Zeitgefchmac 
befier anpafjen zu fünnen, was denn doch nicht 
angeht. Das fritifche Gewiljen ilt bei uns 
viel jtärfer ausgebildet, aló man es gemein- 
bir annimmt, und wird burd Atte einer aló 
Bietát gedadten, aber al3 Bietätlofigfeit an- 
mutenden Verbefferungsmethode in der Her= 
ausgabe überragender Meijterrverte jehr leicht 
um jehr empfindlich verlegt. Mean wird 
geviß gegen gelegentliche fleine Kürzungen 
in Tondichtungen nicht3 eimvenden, Wie man 
fid gegen Eingriffe in den Text Elaffiicher 
Dramen nicht wehren wird. Was müfjen 
Gethbe und Schiller fi in diefer Hinficht 
geallen Tafjen! Aber wer den Dingen auf 
der Grund geht, wird fi) der Wahrneh- 
mung nicht verjchließen fünnen, daß 508 
pkilologijche Bewußtjein jo weit wachgeiwor- 
Det üt, um peinfiche Afribie und die größt- 
mögliche Schonung jeglicher fünftlerischen Bor- 
{age zu verlangen; hier reichen Philologie 
und fthetif einander freundnachbarlich die 
Hinde. Ehrylander — fcheint mir — lodert 
drfen Bund, wenn auch ohne e3 zu wollen. 
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Über Haydn und Händel hat man am 
Jihein die Führer neuerer Beit nicht verz 
nachläffigt ; in Aachen ftellten Richard Strauß 
und Mar Schillings fi vor, und in Mainz 
fam als einer ihrer Ahnen Heftor Berlioz 

mit feiner dramatifchen Symphonie „Romeo 

und Sulia” zum Wort. Dieje Vorurteil- 
(ofigfeit allen jogenannten „Richtungen“ ge= 

genüber erjcheint für die Gegenwart nicht 

unmefentlich; die Belchäftigung mit aller 

Mufif ift jo ernjt gewworden, daß Einjeitig- 
feiten Schtwinden müfjen und Barteihader nur 
noch bei vereinzelten Zanatifern beitehen fann. 

Wenn e3 fich um große Mufikfeite handelt, 

mie fie am Rhein heimifch find, twie fie aber 

mehr und mehr auch fonjt zur Landesjitte 

werden (in Mecklenburg, in Holitein, in Ans 

halt, in Bayern ufw.), jehen fich alte und 
junge Hunft faft immer gleihmäßig gepflegt, 
unbefchadet der Lieblingswünfche der einzel- 
nen Dirigenten, die befonderen Herzensneis 

gungen ihren Tribut zollen möchten; die Ins 

dividualitäten laffen fi” — man darf gott- 

(ob! jagen — nicht zurücddrängen, und jo 

hat denn ad exemplum der rüjtig borwärts= 
îtrebende Defjauer Hoffapellmeijter Franz 

Mikorey eg fid) nicht nehmen laffen, beim
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8 Sri Steinbad. 

Anhaltiihen Miufikfett den Weg zu Lifzts 
„Sraner gejtmefje" zu ebnen und auch für 
Mar Neger durch eine meilterhafte Snter- 
pretation feiner „Siller= Variationen“ nad) 

beiten Kräften einzutreten. 
Solchen Unternehmungen haben andre ge= 

genübergeftanden, die propagandiitijche Ziele 
nicht verleugneten: in Stuttgart hat der von 
oranz Lilzt begründete Allgemeine Deutz 
Ihe Mufifverein anläßlich feiner fünfund- 
bierzigiten Sahresverfammlung fein alljähr- 
liches Tonfünjtlerfeit abgehalten, um für die 
zeitgenöfjische Literatur einzutreten, in Müns 
chen hat die Deutijhe Brahmsgefell- 
Ihaft ihr erites et gefeiert, um die Liebe 
und Verehrung für Meifter Johannes zu 

vertiefen und ihm neue Getreue zu werben. 

Der Deutjche Miufifverein, von den maß 
gebenden Stellen Stuttgarts, vom Hofe twie 
von den Angehörigen des Hoftheaters auf 
das liebenswürdigite unterjtüßt, durfte fich 
einigev wohlgelungener DOpernaufführungen 
und eines freundlichen Gelingens feiner Yon- 
zerte erfreuen. Die Stuttgarter Oper fpen= 
dete drei VBorftellungen: von Adolf Bogi 
(geb. 1873) brachte fie das zweiaftige Mufik- 
drama „Maja“, von Bierre Maurice 
daS vieraftige Iyriiche Drama „Mis& Brun“, 
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bon Walter Braunfels die „Prinzefiin Bent= 
bille“. 

Die drei Werfe erwiejen jich als fjehr un= 
gleichivertig, aber immerhin al3 aufführungs= 
würdig. Srgendwelche ftabile Kraft wohnt 
ihnen nicht inne, und fo wäre es müßig, 
ihren Schwächen im einzelnen nachzufpüren ; 
genug, daß ie Arbeiten ernft zu nehmender 
Somponijten find und im Alltag moderner 

ZIheaterfunft hin und wieder ein Ölanzlichtchen 
durchichimmern lajjen. Nicht viel anders ftand 
es um Die Orchefter- und Nammermufifwerfe, 

mit denen der Allgemeine Deutsche Mufifver- 
ein jich zu befaffen bemüßigt fah. Im ver= 
gangenen Jahre hatte er in München manche 
Schlappe für feine Erforenen erleiden müffen; 
davon tar in Stuttgart feine Nede. E3 ging 
alles glatt vonjtatten, die MWogen der Éve 
requng jchlugen nicht allzu hoch, weder Be- 
geijterung nod Ablehnung taten fich über= 
mäßig deutlich fund. Darin twird das Ktenn= 
zeichnende diejes Tonfünftlerfejtes von 1909 
enthalten jein: die Sugend tft angelichtS aller- 
fei Verjchrobenheiten neuerer Tonjeßer ftußig 
und vorjichtig geivorden und hütet fich wohl= 
weisith vor Ertravaganzen. Nicht ohne 
Senugtuung wird man einer jehr großen 
Bejcheidenheit im Auftreten gerade jüngerer 
Sträfte, wie jie fich bei diefen Anläffen zu 
rühren haben, jich bewußt geworden fein; in 
ihr liegt Die jtärkfite Wurzel aller units 
entivictlung, und jo darf man füglich hoffen, 
daß ein neues Gejchlecht nicht vergeblich 
arbeiten wird. Über diejenigen, die zu führen 
beitinmmt find, läßt fid) nach den Stuttgarter 
Tagen Entjcheidendes nicht jagen; Nord- 
deutjchland, Süddeutjchland, die deutfche und 
die Franzöfische Schweiz hatten Truppen ins 
Feuer geichieft, und alle haben mwacfer ge= 
fänpft, ohne, daß Îi ein Gingelbild über- 
tagend eingeprägt hätte. Das Endergebnis 
gipfelte in der Betonung rein musikalischer 
Gedanken, in einer Berbindung bejchreiben- 
der und unmittelbar empfundener Mufif, in 
der liebevollen Hinneigung zur Nammermufif, 
in dem DVerfuch, alte Form und neuen În= 
halt miteinander auszujühnen, um eine neue 
Form zu finden. Auch das tft für den Alle 
gemeinen Deutjchen Mufifverein ein günjtt- 
ges Ergebnis, denn mit der Himmelftürmeret 
fommt unfre praftiche Zeit nur gelegentlich 
einmal auf ihre Koiten. 

Tas Münchner Brahmzfeit erhielt 
einen propagandiltiichen Charakter, weil es 

 



    

Pa 

ELEBLBBLBLBELLLBEL 

E) Karl Klingler. Arthur Williams. 

jujt in München ftattfand; e3 war ein zeit 
der Deutschen Brahmsgejellfchaft in Wlünzs 
chen — fein Brahmsfejt innerhalb der Wünch- 
ner mufifalifchen tonangebenden Streife. Mlün- 
dens tatfräftige, modern twerbende Sträfte 
hatten fid für einen Beethoven - Brahn3- 
Brucfnerz yflus eingejeßt, der den glücklich- 
ften Verlauf genommen hat, aber an Bedeu- 
tung hinter dem et der DTeutjchen Brahms= 
gejellfchaft erheblich zurückbleiben mußte. Für 
diejes war aufflärende und begeilternde Ars 
beit der Wahl- und Wahrjprucdh. Das hört 
fich feltfam, beinahe weltfremd an und it 
doch bittre Gewißheit. Gerade München, 
für jeden Deutjchen ein fejter Hort Deuts 
cher unit, hat Sohannes Brahms gegen= 
über Ehrenfchulden einzulöfen gehabt — în 
München mußte für den Meifter, der jonft 
allerorten feine hiftorische Würdigung und 
unbegrenzte Liebe gefunden hat, noch um 
Verehrung geivorben werden. Der Werbe- 
zug hat unüberjehbar reiche Beute einge- 
brat; er hat gelehrt, daß unfer Bhantafie 
leben von der Hunt Brahmfischer Überlegen= 
heit fo durchtränft ift wie von der Nomantif, 
der Birtuofitát und der Genialităt jeiner 
deutjchen Zeitgenofjen Nobert Schumann, 
Franz Lifzt und Nichard Wagner. Nur fo 
läßt jich der wahrhaft ergreifende Jubel er= 

Mufifaliihe NRundichau. 
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flăven, den die Wiedergabe einer langen Weihe 
feiner größten Werfe in München hervors 
gerufen hat. Wer mit feiner Art, von end» 
lichen und unendlichen Dingen zu jprechen, 
vertraut war, feierte Wiedergeburten von Les 
benseindrücken; wer fich ihnen nahte, fühlte 
fich) in einer neuen Welt treu geborgen. Die 
ganze Einheit unjrer Borţtellungâmelt mit 
dem Darftellungsvermögen der Tonjprache 
von Kohannes Brahms tat jic) auf. Seine 
vier Symphonien, jeine Haydn-Bartationen, 
jein Deutfches Nequiem und jein Triumph 
fied, fein Barzengefang und jeine Liebes- 
fiederivalzer, fein Biolinfonzert, fein Schaffen 
für Rammermufif und Quartettgefang — 
alles das ward einer begeijterungsfähigen 
Hörerfchar lebendig gemacht und twerkte neues 
Leben. Eine Reihe vortrefflicher Ooliften, 
unter denen wieder — vie überall — 30- 
hannes Mesjchaert an eriter Stelle jtand, 
fand fi) mit dem Münchner Tonfünjtler- 
orchefter und dem Kölner Gürzenichchor zu 
einer vorbildlichen Einheit zufammen, Die, 
vom Geifte Meiiter Brahms’ bejeelt, ji) 
vom G©eifte feines unübertroffenen Snters 
preten Frit Steinbach in jeder Stunde zu 
freudigftenn Mufizteren anregen ließ. Was 
diejer Art zuftande fam, trug Ewigtfeitőz 
feime in jich) und ftellte den natürlichen Zus
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fammenbang zwilchen Schaffen und ©enie- 
Ben ber. 

Bu den „großen“ Mujikfeiten fommen all 
gemach die fleinen, aber nicht minder bedeut- 
jamen der Nammermufif in immer beträcht- 
ficherer Zahl. Darmitadt läßt fich ihre Pflege 
jehr angelegen jein, auch Freiburg hat fich Schon 
in ihren Dienft gejtellt, und Der Beethoven- 
bausverein in Bonn bleibt rührig am Werk. 
Nach Sofeph Soachims Tode hat Bonn in 
diefem Sahre zum erjtenmal Früchte der 
Tätigfeit geerntet, die vom „DBeethovenhaus“ 
geübt wird. Man hatte fich für Slavier und 
Gefang geeigneter Berfünlichkeiten verfichert 
und hatte vier Quartettvereinigungen geivon= 
nen: das Dresdner PBetris, das Wiener Moţez, 
aus Berlin das Haliv- und das Sllingler- 
quartett. Durch folche VBielfeitigfeit ward eine 
febr reiche Abwechilung der Programme er- 
möglicht. Nicht nur Beethoven fonnte beriict= 
fichtigt werden, jondern auch für Schubert, 
Mendelsjohn und Brahms fonnte ein übriges 
geichehen, ja, mit Brahms fonnte, danf der 
Mitwirkung des Klinglerquartetts, das 
die Soachimfche Schule fortjeßt, der größte 
Triumph gefeiert werden. 

Neben allen diefen rein fünitlerischen Mufit- 
felten bat fid) der Männergefangwett- 
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jtreit in Sranffurt a. M. nicht eben rühmlich 
ausgenommen. Er hat großen Zujpruch ges 
funden — aber nicht jo jehr aus mudifaltschen 
Streifen, al durch eine jchauluftige Menge. 
E3 ift in hohem Grade bedauerlich, daß eine 
an und für fi danfenswerte Anregung in 
diefen Frankfurter Sängerfriegen nicht die 
rechte Ausgeitaltung zu finden vermag. Das 
Stel: zu zeigen, wie fid) Der Männergefang 
in Deutjchland entwickelt und welche Höhe 
er behauptet — Diejes Biel wird nicht er= 
reicht, da Die Beteiligung der Chorvereini= 
gungen leider ganz eng umgrenzt it. Im 
diefem Sabre hatten fi” — vom Berliner 
Lehrer=Öejangverein al3 dem leßten Preis- 
träger abgejehen — fait nur Vereine aus 
dem Nheinland und Weitfalen (aljo aus der 
Nachbarschaft Frankfurts) zum Slampf ein= 
gefunden, aus dem der Kölner Männergejangs 
verein als Sieger hervorging. Was fie Dar- 
boten, war zum größten Teil hoher Ehren 
wwert, und mit aufrichtiger Freude fonnte man 
die Leiltungen einiger fleinerer Vereine be= 
arüßen und jich davon überzeugen, daß in 
Arbeiter und Handiverferkreien ein ebenso 
gejundes wie herzhaftes Mufizieren gepflegt 
wird. Ebenfo durfte man an der Auswahl der 
Chorfompojitionen im allgemeinen ein lebhaf= 
tes Wohlgefallen haben; das Gejchmacsniveau 
hat fich gehoben, jo daß auch hier der allge= 
meine Auffchiwung unjers Mufiklebens une 
verfennbar zutage trat. Aber das „Preislied“, 
das jämtliche Wettbewerber zu jingen hatten, 
war leider vertrat und verzivickt, und über 
eine Schügenfeftitimmung mit Hurra und 
eseueriverk fam man bei dDiefem in größtem Stil 
gedachten vaterländiichen Unternehmen nicht 
hinaus. E83 wird nicht leicht fein, hier Yan: 
del zu Schaffen; möglich it es jonder Frage. 
Nur muß verjucht werden, die unit mehr zu 
ehren aló die Eitelfeit deutjcher Sangesbrübder. 

Das Dpernleben des Sommers jah feine 
Höhepunkte wiederum in den Baireuther 
Sejtjpielen, die — zu einem fulturellen 
saktor unjrer gefanten geijtigen Entwiclung 
geworden — lângit als unentbehrlich entp= 
funden werden und ihren Zauber voll ent- 
faltet haben, da hier die Gejamtheit der Srz 
Icheinung alle Stleinlichkeiten im einzelnen 
überwindet. Sn der zweiten Wagnerjtadt, 
in München, üben die Wagnerfeitjpiele 
im Berein mit Mozartfeitfpielen allge- 
mach eine gleihe Anziehungskraft aus; in 
Yarreuth und in München ftrömten Taufende 
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von Gäften zufammen, und die Begeijterung 

fand wohl, je nach der verjchteden gearteten 

Neife der Batreuther und der Münchner Hunit- 

übung, einen gleichen Ausdrud. Im ihren 

Mitteln find fich Batreuth und München gleich- 

geblieben; zu bemerfenswerten Neuerungen 

oder gar Senjationen ilt e8, joweit man es 

überblieen fann, an feiner Stelle gekommen, 

was man gewwißlich nicht zu bedauern braucht. 

Die ruhige Fortführung früherer Arbeit it 

hier notwendiger als irgend fonjtwo, und man 

hat dankbar zu fein, daß in Batreuth Sieg- 

fried Wagner getreulich das Erbe feines 

Vaters hütet, daß in München mit vegjtem 

Eifer Sahr um Yar jo für Wagner wie 

für Mozart gearbeitet wird. Mit Batreuth 

und München bilden fi Köln und Wies- 

baden ihre Feitipieltradition heran. Köln 

erfuhr in diefem Sabre durch Die Inter: 

jtüßung hevvorragender Dirigenten aus vers 

ichiedenen deutfchen Städten eine wejentliche 

Belebung feiner Dpernfeitipiele; in Wies- 
baden half die Anteilnahme de3 Kaijer3 wie 
immer zu gutem Ausgang. Der Fluß Ítodt 
in allen diefen Veranftaltungen nicht, jo 
vajch vergänglich fie einft erjcheinen mochten. 
Sie werden fich weitererhalten. 

Für die Hauptitadt des Deutjchen Reiches 
find derartige Feitjpiele noch nicht geichaffen, 
wie e8 überhaupt vom Frühjahr bis zum 
Herbft für Berlin noch immer wenig fünjts 
erifche Tätigkeit gibt. Im diefem Jahre hat 
immerhin Hermann Gura für eine bez 
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achtensiwerte Dpern-Stagione gejorgt. Inter 
feiner Zeitung haben fid) mebrere mwoblangez 
jebene Dirigenten betátigen főnnen, und Durdh 

die Mitwirkung alleveriter Soltjten find einige 
febr rühmenswerte Aufführungen zuftande ges 
fommen. Der Spielplan wies deutjche und 
italienifche Opern, bon denen Verdis „Dthello” 
dem Iebhaftejten Interefje begegnete, in bun= 

tem Wechiel auf, ftüßte fich aber vorwiegend 

auf die Kraft Nichard Wagners, die nicht 

verfagt hat. Die „Guras-Dper“ hat in Berz 

[in für die Sommermonate das fünftlerijche 

Renommee gerettet, das ihnen durd) die ein 

feitige Bevorzugung der Operetten- und Nliz 

(ttärmufif nachgerade beinahe ganz verloren 

gegangen war. Sie bedeutete einen Anfang 

für die Befferung des Mufiklebens in Berlin 

während der Sommerzeit, aber jte brachte 
auch einen Abfchied von jommerlich-reifiter 

Sunit. An der Gura-Dper hat Marcella 

Sembrich fi) zum leßtenmal ala Dpern- 

fängerin in Berlin gezeigt. Sie Jang und 

fpielte die „Traviata“ und Noffinis „Rofine” 

mit der unvergleichlichen Einfachheit, die mit 

höchfter Vollendung identijch ijt. Einer frűz 

beren Zeit war die Pflege des Biergejanges 

und die vorfichtige Behandlung des jtimmts 

fichen Materials, wie fie bei Marcella Sem 

brich zu beivundern bfeibt, gegeben und jelbit- 

verftändfich. Die Begeiiterung, die der Sänz- 

gerin bei ihrem Abjchied entgegenjchlug, mag 

als ein Zeichen dafür angefehen werden, daß 

ein neues Geschlecht ihr nacheifern will. 

; + ri x : i i * M f + + 

Parzeval 
„Wo ijt mein Dater?” — „Er blieb im Streit.” 

„Und meine Mutter?” — „Kind, die ift weit, 

Ijt weit wie der Herbjt dem Lenz, dem jungen, 

Wie dem Morgen der Abende Dämmerungen.“ 

„Nun will id) fuchen meiner Mutter Land, 

Mir ift: meine frühen Tage, die haben’s gekannt — 

Und jeder Schritt, in der Ferne getan, 

Erhebt feine Stimme und klagt mid) an." 
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Hun, Parzeval, juhe! Hun haft du nicht weit: 

Deine Mutter — deine Mutter hieß: Herzeleid. 

Marianne Wychgram 
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Don Kunjt und Kiinjtlern 

at en ed 

om 2 
28 Fans Thoma — Ludwig Dettmann — Adolf Objt — Silippo 

Lippi — Hans Memling — Jofef Slofmann — Erich Erler — 
Ed. Kajparides — . Heller-Ojterfeger — A.Bener — A. Brütt   

  

    

  

eihnahtsheft nennen wir diefe Nr. 640 
1) unjrer „Monatshefte”, und in der Hoff- 

nung, daß mit ung die Lefer aus ihren 
Blättern einen Hauch der fröhlichen, gnadenbrin- 
genden Feitzeit jpüren werden, jeßen wir als 
Symbol diefer Hoffnung und Apficht einen grünen, 
ferzengejchmücten ChHriftbaum auf den Umschlag. 
Das joll nicht fobiel heißen, als ob nun alles, was 
Îi) auf diefen anderthalbhundert Seiten findet, 
ausdrücklich auf Weihnachten „zugefchnitten“ wäre: 
folhe eigenfinnige Pedanterie würde fid Ichlecht 
mit dem Charakter diefes Feites vertragen, das 
freie Menfchenliebe im Laufe der Jahrhunderte 
aus allen allzu engen Banden des religiöfen 
Dogmas entfeffelt hat. Nein, nur leije und Loje 
jollen die weihnachtlichen Afforde durch diefe Blät- 
ter gehen und, je nach Stimmung und Erinne- 
tung des einzelnen, Exrnftes hier, Fröhliches dort 
aus Gefühls- und Erlebnistiefen ans Licht rufen. 
Etwa fo, wie cs Ada Chriften in ihrem Gedicht 
„Shriftbaum”“ meint: 

Dot aud du die leijen Stimmen 
Aus den bunten Kerzlein dringen? 

Die vergeffenen Gebete 
Aus den Tannenzweiglein fingen? 

Hörft du auch das fchlichtern=frone 
Helle Kinderlachen Eingen? 

Cchauft auch du den ftillen Engel 
Mit den reinen weißen Schwingen? 

Schaunft auch dur dich felber wieder 
dern und fremd nur wie im Traume? 

Grüßt aud dich mit Märchenaugen 
Deine Kindheit aus dem Baume? ... 

Das Verhältnis der Bildenden Hunft zu dem 
Gnadenatt der heiligen Gejchichte, der Geburt 
Ehrifti, von dem Weihnachten die religiöje Weihe 
empfangen hat, behandelt unfer Leitaufjag. Wenn 
unter feinen Abbildungen die moderne Kunft nur 
Ipärlich auftritt, fo darf das den Lefer nicht ber= 
wundern. 3 ijt nun einmal fo: die religiöje 
Mialerei hat ihre Höhepunkte im Mittelalter und 
in der Nenaifjanee; je weiter wir ung von die- 
fen Beiten entfernen, dejto fparfamer und blaffer 
werden zumal die Darftellungen der heiligen 
Nacht, zwei oder drei Öroße ausgenommen. 1IHde 
und Thoma find in Scherer3 Auffat vertreten, 
Thoma mit dem bisher wenig befannten Trip- 
tychon „Weihnachten“, das jeine lette Geftalt 
erjt vor zwei Jahren empfangen hat. Wir geben 
es mit Genehmigung der Deutjchen Verlags- 

  

anftalt, die jet nad) ihrem großen Thoma-Werfe 
die einzige Verfügung über alle Bilder des Mei- 
íters zu haben jcheint, in der erften Faffung von 
1905 (Höhe 1/2, Breite 214 m), die von der 
endgültigen nur geringe Abweichungen zeigt. Gott- 
Vater in feiner ftrahlenfendenden Glorie ift auf 
dem obern Mittelfeld Elarer und beherrichender 
herausgearbeitet, im obern rechten Felde hat fich 
die ftehende, zum Herrn der Heerjcharen empor= 
meilende Engelsgeftalt in eine fniende verwan- 
delt, die Architeftur des bethlehemitifchen Staltes 
üt folgerichtiger durchgeführt, die Engelswolfe 
oben links vervollftändigt, Jofepd — fein gewöhn- 
liches Los! — ift noch bejcheidener in den Hin- 
tergrund getreten — das ift aber eigentlich aud) 
alles. Kompofition und Stimmung find die alten 
geblieben. So jchmückt und weiht dies Triptychon 
nun den religiöjen Naum des Karlsruher Thoma- 
Mufeums. „In dem Rahmen des fteten irdischen 
Heitenwechfels (Monate, Planeten, Tierzeihen in 
Holzfchnigerei), in dem alle Schilderung der Natur 
und des Menjchenlebens, die Thoma im Laufe 
jeines Lebens in Hunderten und aber Dunderten 
Bildern gegeben, gleichjam fymbolifch gibfelt,“ 
fo jchildert Henry Thode die Wirkung, „vollzieht 
fi das Walten der Erlöfertat. Mit den Hirten, 
denen jubelnde Engel die Himmelsbotichaft ver- 
fünden, und den drei Königen nahen wir ung 
der Hütte, mit Marien das Kindlein anzubeten. 
Weihnachten, fo wie wir es mit Kinderaugen er= 
Ihaut unter dem ftrahlenden Baume.” 

Die deutjche Gemütsftimmung, die ung die 
Ihomafchen Bilder jo nahebringt, erfüllt aud 
Ludwig Dettmanns Ölgemälde „Das Kind 
auf Stroh”. Nur ift e8 weniger weich als 
Thoma. Diejer, fünnte man jagen, ift immer 
Lyrifer, Dettmann immer Epifer, auch wenn er 
Volfsliedftoffe für feine Bilder wählt. Gr e 
zählt, ja, aber er weiß auch zu „gejtalten“, d. 5. 
in diefem Falle zufammenzudrängen, zu ballen, 
einen Vorgang aus feinen verichiedenen ntz 
widlungsphafen in eine einzige Situation hinauf- 
zugipfeln. Auch Hier ift Maria mit dem Rinde 
nicht mehr allein, Nachbarn haben fi auf die 
Kunde von der Geburt zu ihr gefunden, andre, 
eine alte Frau mit einem Sinde, fommt eben 

dur) die Tür im Hintergrunde. Doc dadurd) 
erfolgt auch nicht die geringite Zerfplitterung des 
großen Öefamteindruds: wie das durch die Dede 
der bäuerlichen Hütte dringende Lichtbündel ges 
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fammelt auf die Figur des ftrohgebetteten Kind- 
leins fällt, fo fühlt fid auch unjre Betrachtung 
durch nicht8 von diejem geijtigen und folorijtiz 
chen Mittelpunkt des Bildes abgelenkt, unfer Ge- 
fühl neigt fid in gefammelter Andacht vor der 
Menjchwerdung diejes Kindes, das feiner heiligen 
Attribute bedarf, um uns in feiner natürlichen 
Reinheit und Unschuld zu ergreifen und über den 
Alltag Hinauszuheben. — Bon Dettmanns fünit- 
lerifchem Entwiclungsgang haben wir früher Schon 
geiprochen: er ift 1865 in Ndelbye bei Flens- 
burg geboren, erhielt feine erjte Ausbildung auf 
der Gewerbejchule in Hamburg und bejuchte von 
1884 an die Kunftafademie in Berlin, wo er 
den Unterricht Bradts, Woldemar Friedrich! und 
Starbina3 genop. 1896 wurde er zum Pro= 
feffor ernannt, 1901 al3 Direktor an die Königz 
lihe Kunftafademie in Königsberg berufen und 
vor zwei Jahren zur Feier feines fünfundziwan- 
zigjährigen Künftlerjubiläums bon der philojophi- 
ichen Fakultät der Albertug-1niverfität zum Ehren 
doftor ernannt. 

Sn jedem Jahre von neuem halten wir eifrige 
Umjchau nach) Gemälden moderner Maler, auf 
denen unjer Weihnachtsfeft von heute, jein Tanz 
nenduft und Lichteripiel, fein Liebesdrang und 
jeine Geberfreude gefeiert werden. Aber fie find 
jelten, dieje Bilder, vorausgejegt, daß man alle 
füßliche Öenrehaftigfeit don bornherein bon der 
Schwelle mweilt. Bor ein paar Sahren (Sanuar- 
beit 1907) hatten wir einmal das „Schatten- 
Ipiel des Weihnachtsbaums” von Sfarbina; dazu 
ift der „Weihnachhtsabend“ von Adolf Obift, 
den wir jeßt bringen, ein hübjches Gegenstück: 
nit ganz jo jachlich wie Sfarbinas Bild, dafür 
aber freudiger und fröhlicher in feinem Serzen= 
flimmer und Farbenjpiel, mit einem Wort fejt 
liger und voll jener jeligen Erwartung, die fich 
wohl jo viel zufammenzunehmen weiß, um das 
erníte Weihnachtslied einigermaßen andächtig vom 
Blatt zu jpielen, die aber doch im Innerjten des 
Herzens fchon mehr bei den neuen Gejchenfen als 
beim alten Herrn und Gott weilt. Übrigens 
verfichert und der Maler, daß er die Figur am 
Stlavier feineswegs als bloße Beigabe, als foz 
genannte „Staffage“ betrachte. Sm Gegenteil! 
ie er eine bejondere Freude daran finde, feine 
Eendjchaften oder aud feine Snterieure aus 
Bauernhäufern und =firchen mit Menjchen zu be- 
leben, die einen innern Zufammenhang mit diejen 
Stätten haben, fo auch auf diefem Weihnadhts- 
bilde. Raum und Baum allein hätten ihn nicht 
gereizt, erjt da3 junge Mädchen am Klavier 
machte ihm das Bild diefes Chrijtabends in einer 
befreundeten Berliner Familie zu einem fünft- 
lerifchen Erlebnis. — 

Sleihjam zur Ergänzung der Bilder, Die 
Sherer3 Aufjag begleiten, geben wir noch zwei 
farbige Einjchaltbilder aus dem Marienleben: 
dilippo KLippis „Anbetung“ (audb „Die 
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Madonna im Walde” genannt) und Hans Men» 
lings „Maria mit dem Rinde”. Das ez 
mälde des Staliener8 (1406 bis 1469), das 
das Berliner Kaifer-Friedrih-Mufeum zu feinen 
Schäben zählt, ilt eins der poefiereichiten Werfe 
der florentinischen Frührenaiffance und ficher iz 
lippos allerjchönftes Tafelbild, obwohl e8 aus 
jeiner Frühzeit jtammt. ES hat noch viel von 
der Snnigfeit Biefoles, dem Filippo in jüngeren 
Sahren nachitrebte, und auch noc) etwas Gebun- 
dene3, Altertüimliches, um nicht zu jagen Goti- 
iches. Wefentlicher als der etwas willfürlich in 
die Chriftnacht gefeßte Sohannesfnabe und die 
ein wenig jteif allegorifch behandelte Halbfigur 
Gott-Bater3 mit der Taube ift für die Stimmung 
des Bildes die Landichaft, diefe Waldeinfamfeit 
einer togfanifchen Bergicblukt, in die die heiligen 
Siguren gejegt find, und wo fie un nun dor 
fommen wie ein frommer Zraum, eine Bifion 
de3 betenden Cinfieolers, des heiligen Bernhard 
von Glairbauz dahinten über dem Johannes. 
Sp war das Bild ja auch für feine urfprüng- 
liche Stätte, die Yamilienfapelle der Medici im 
Palazzo Niccardi, gedacht: alS eine Überrafchung 
der im Wald träumerisch anbetenden Madonna 
durch die glänzende orientalifche Kavalfade der 
in den Fresken Benozz30 ©ozzolis dargeftellten 
heiligen drei Könige, die niemand anders waren 
al3 die Medici felbjt. Sm Fresfo ein fröhliches 
laute8 Getüimmel; im Aitarbild die tieffte Stille 
im heiligen Hain. „Waldesfülle raufcht um die 
heilige rau, und fühle Schatten breiten fich um 
die celesta Maria und ihren von leifer Wehmut 
angebauchten fleinen Hans. Aus den fteinernen 
heißen florentinijchen Gaffen glaubt man fid) nad 
VBallombrofa entrüdt ..." Sn feiner bis ing 

fleinjte vollendeten Ausführung jtellt das Bild 
wohl das ußerfte dar, was mit der fpröden 
Temperamalerei zu erreichen ift. Safob Burt 
Hardt möchte e3 geradehin als das fchönfte Bild 
der ganzen Galerie bezeichnen. 

Den vom Mittelrhein ftammenden Dans 
Memling, einen Zeitgenojjen Filippo Lippis 
(gejt. 1494), hat man den nordischen Beato An- 
gelico genannt, aljo einen ind Öermanijche über- 
jegten Yra Giovanni da Fiefole. Damit ijt zu= 
gleich auch jeine nahe VBerwandtichaft mit befjen 
unmittelbarem Schüler Lippi gefennzeichnet. Hei= 
ter, finnig, unjchuldvoll Lieblih und Holdjelig 
zeigen fid) feine Geftalten; in der Anmut feiner 
rauen übertrifft er bei weiten die andern gleich- 
zeitigen Niederländer; feine Landfchaften find — 
jo gerade auf unjerm Bilde — don einer mis 
niaturhaften Yeinheit, während die dramatice 
Bemwegtheit oft unter feiner Neigung zum Sym= 
metrifchen leidet, einer Begleiteigenfchaft jener 
Neinheit, Hlarheit und Größe der Formgeital- 
tung, die Früchte der glänzenden altniederläns 
diichen Schule find. In die Betrachtungen Sches 
ver3 wäre dies Bild dort einzureihen, wo er bor
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dem jtrengen Ey zu dem troß alles Fortjchritts 
immer noc febr herben Hugo ban der Goes 
übergeht: auf fie folgt entjprechend der allgemei- 
nen Entwiclung der altniederländifchen Malerei 
der liebenswirdige und gejchmacdvolle Memling. 
Dieje jegt im Wiener Hofmufeum aufbewahrte 
Madonna gehört zu Memlings Îpăten Werfen, 
und gemijje Anflänge an italienische Nenaifjance- 
motive find unverfennbar: die gotijchen Bögen 
werden gejhmücdt dure Butten, die auf den fla- 
pitellen jtehen, auch in den Reibungen liegen und 
Sirlanden befeitigen. Das ift ein echt italieni- 
iches Motiv. Woher e8 Memling übernommen 
Dat, wifjen wir nit. Am nächjten liegt nad) 
Karl Bol (Bo. 14 der „Klaffifer der unit") 
der Gedanke, daß er e8 aus Buchilluftrationen 
fennen gelernt habe. Wichtig ijt dabei, daß er 
fi) darauf bejchränft Dat, ein Ornament aus 
der jüdlichen Kunft zu holen, daß er fich aber 
im übrigen feine Selbftändigfeit bemahrt. Was 
unjer farbige Einfchaltbild zeigt, ift nur die 
Mitteltafel des leider auseinandergenommenen 
Altars, bdeffen Innenflügel die bei Memling fo 
häufig wiederkehrenden Geftalten Johannes des 
Tăuferă und Johannes des Epangeliften unter 
hohen Bögen darftellen. Die ftrenge Geftalt des 

fniend betenden Gtifter8 auf dem Hauptbilde wie 
das etwas gezwungen ernfte Antliß der Maria, fie 
vermögen nicht die heitre Lieblichkeit der Linfen 
Gruppe zu beeinträchtigen, des freundlichen En= 
gel3, der eben fein Geigenfpiel unterbrochen Bat, 
um dem Sejusfnaben den rotbäcigen Apfel dar- 
zureichen, und bes Kindes jelbjt, das fich aus 
der Mutter Schoß in anmutigem Spiel zu der 
lodenden Gabe hinüberneigt. 

St e8 nur eine aus der Nachbarichaft ent= 
Îpringende Trugähnlichfeit, oder findet fid in 
Sofef Floßmanne , Madonna" ins Wla- 
ftifche überjegt wirklich etwas von der in Hold» 
jeligfeit gelijten Strenge Memlings wieder? In 
der ruhigen, großen Behandlung der Flächen hat 
e8 der Minnchner Bildhauer (geb. 1862) früh 
zur Meifterichaft gebracht, wie er auch fchon in 
jeinen erjten Schöpfungen dem Material, aus 
dem heraus er arbeitete, die mannigfachen Bedin- 
gungen und Möglichkeiten abzulaujchen verftand, 
dur) die es dem SKünjtler ebenjoviel Anfporn 
und Hilfen wie Schranken jchafft. Beide Prin- 
zipien, Lehren Adolf Hildebrands, find hier innig 
vereinigt, aber die plajtiiche Monumentalität be= 
hauptet den Sieg, und wenn nicht dag cdle, 
weiblich janfte Antlig der Mutter wäre, mwirde 
e8 die Lieblichfeit des VBorwurfs mer haben, 
fid) gegen die fühle Herbheit der Form, wie fie 
namentlich in den Schultern hervortritt, durch- 
zujeßen. So aber verträgt fich religiöfe Strenge 
mit menjhliher Wärme. 

Auch Eridh- Erler (geb. 1870 zu Franfen- 
ftein in Schlefien), der Maler des Bildes „Die 
heiligen drei Könige“, ift gleich feinem Bru= 

der ări Erler, dem Schöpfer der Wiesbadner 
Kurhausfresfen, in München anfäljig. Er war 
anfangs Sournalift und mandte fich exit 1897 
endgültig der Malerei zu, al8 er, ein Genefen- 
der nach jchwerer Krankheit, in die jchneeftilfe 
Einjamfeit de8 Engadin, in Samaden, einfehrte. 
Lange Sabre bat er dann dort verbradt, jtets 
im unmittelbaren Berfehr mit der gewaltigen 
Natur, und zum Dank für diefe Gemeinfchaft 
und Gefundung, auch wohl zum Unterjchiede bon 
jeinem Bruder Friß, fich fortan Erler-Samaden 
genannt. Ohne Vorbereitung, berichtet ung Prof. 
Karl Mayr in einem Programmheft zu den bor= 
jährigen Sammelausjtellungen Erlers in Berlin, 
Sranffurt, Stuttgart, Dresden und Leipzig, be= 
gann Erich Erler auf eigne Fauft mit den gro= 
Ben Eindrücen der Bergwelt, die ihm Gefund- 
heit und Schönheit in einem war, zu ringen, 
um die empfangenen Bilder aus dem eingebore= 
nen Künjtlertum feiner Natur wiederzugebären 
und Îte zum freien Kunstwerk zu wandeln. Denn 
alles andre ift er eher als ein Naturalift, der 
die Natur einfach abjchreibt. Wer jäühe nicht, 
daß aus Erich Exlers Bildern ein Geift fpricht, 
„ver alles Kranke und Driüdende von fich weijt, 
dem das frohe und friiche Genießen, das eft 
liche und Xichte, das Fräftig fid Nirhrende vor 
allem jympathijch ift, und der uns teilnehmen 
läßt an der Freude des rüftigen Bergwandrers. 
Drum faßte er auch mit foldher Liebe die far= 
bige Welt de3 Sport8. Dieje Bergjteiger, Jäger, 
Schneejchuhläufer find freilich zunächlt Träger 
fünftlerifcher Darjtellungsmittel, aber außerdem 
erfreut uns auch die Sphäre, aus der fie fom= 
men: ein würziger Hauch, ein jtählender Berg- 
wind jtrömt ung von ihnen entgegen“. Diefe 
fnivichende, Eirrende Frische einer jungfräulichen 
Matur lebt auch in unferm Bilde, auf dem uns 
die fühne VBermummung der Weifen aus dem 
Morgenlande in eine Art nordiiche Eisheilige zu= 
nächlt frappieren mag (obwohl die Malerei feit 
dem berühmten Mojaif in Santa Maria Mag- 
giore um 440 auch jonit recht frei und melt- 
lich mit den drei Herren umgejprungen ijt), deffen 
wundervoll reinem Öejamtlicht und linearer Ener 
gie, dejfen ruhevoller Gegenftändlichfeit und Iy- 
riicher Hoheit fich aber jo leicht fein Betrachter 
wird entziehen fünnen. Man joll Erich Erxler- 
Samaden nicht mit Gegantini vergleichen — 
denn die Unterjchiede liegen zu deutlich auf der 
Hand —, aber wie jener erjcheint ung aud) er 
als einer der wenigen modernen Maler, die der 
erhabenen Größe der Hochgebirgswelt gevecht zu 
werden willen. Bon feinen Werfen find „Berg- 
einjamfeit“ (1899) im Befiß des Breslauer Mu- 
jeums und „Erjtes Grün“ (1902) im Befig der 
Münchner Pinakothek. 

Zu diefem herben und Îtrengen Hodgebirgsz 
maler bildet der Wiener Eduard Kajparides 
einen gelinden ©egenjaß, obwohl auch ex eines 
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heroifchen Zuges nicht entbehrt. Seine Liebe 

gilt vornehmlich den farbenreichen Ericheinungen 

der Dämmerung und der Mondnacht; dabei 

ichreden ihn auch nicht all die warnenden Spuren 

der theatralifchen Effeftmaler, die bor ihm auf 

diefen Wegen wandelten. Übrigens it er zu 

diefem Ziele der großen Landichaft erit durch die 

Biblifche und Hijtorifche Figurenmalerei, die Schule 

Defreggers und eine furze impreffioniftijche Epoche 

gelangt. Exit um die Zahrhundertiwende erlebte 

er feinen Tag von Damaskus. „Eines Abends,“ 

io fchildert Ludwig Hevefi diefe Wandlung, „al 

er über die Neichsbrücde Heimmärt3 wanderte, 

fah er da unten die lange und breite Donau 

wie einen ungeheuren Opal in den jeltjamjten 

Farben fhimmern. Die Bifion ließ ihn nicht 

mehr Ios. Einen Monat jpäter mußte er das 

Bild malen ... Nun war er auf dem Wege... 

Sedenfalls Hatte fih fein Auge ganz eigen ein- 

geftellt: auf große Fernen, bedeutende Gegenfäße, 

mächtige Farbenwerte; er hatte für die imprej- 

fioniftifche Exfcheinung der Natur eine perjönliche 

Formel gefunden.“ Gein erjte8 Gebiet war der 

PVrater, wo er in der Dämmerung rajtlo8 von 

Motiv zu Motiv radelte. Dann ging er an die 

Dftfee und an die Nordjee, nad) Petersburg, 

Stocholm, an die Adria. Er brachte große Sce- 

bilder heim, die nicht® weiter enthalten al3 den 
mächtigen Wogenjchwall unter diefem oder jenem 
Quftton. Buleßt geriet er an die Schneejzenerien 

des heimatlichen Semmering; aus diefer Beit 

iftammt auch wohl unfer Gemälde „Mondnacdt 

im Gebirge“, das auf der legten Großen Ber- 
liner Kunftausftellung zwifchen manchen allzu 
leichten, gefälligen Wiener Bildchen Beugnis da= 
für ablegte, daß e8 dort auch Künftler gibt, die 
aus dem vorwiegend Deforativen zu der großen 

Natur hinaufitreben. 
Ub aud Gefühlswärme, Schlichtheit und Na- 

türlichfeit gibt e3 dort. Dafür war Hermine 
Heller-Dfterjeßer (geftorben am 7. März 1909 

im fünfunddreißigiten Lebensjahre) ein Beilpiel, 
deren Kunft e8 immer al® einen Vorzug be= 
trachtet Hat, aus dem Volfe für dag Bolt zu 
ichaffen. Schon als Kind entdeckte fie eine trieb- 
mäßige Neigung zur Malerei in fi. Später 
war fie als funftgewerbliche Heichnerin tätig; 
1897 trat fie al3 Schülerin der Wiener Kunjt- 
gewerbejchule in die Hlaffe des Brofejjors Freis 
herin von Myrbach. Hier erjt trieb fie mit 

Leidenjchaft und Erfolg das unmittelbare Natur- 
ftudium. Auf der Parifer Weltausstellung jah 
man funjtgewerbliche Arbeiten von ihr, ein Jahr 

jpäter lieg fie den aud) in Deutjchland befannt 
gewordenen Zyklus „Das Leben der Armen“ er= 
icheinen. Aber ihr Studium betrachtete fie auch 
iegt nod) nicht als adgefchloffen. 1903 ging fie 
nad) Stuttgart zum Grafen Kalcreuth, der an der 
dortigen Kunftafademie damals die Meijterichule 

für Landjchaftsmalerei leitete, und der bald ein 
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fo Iebhaftes Intereffe für die Künftlerin fabte, 

daß er ihre Aufnahme in den Deutjchen Künjtlers 

bund bewirkte. Seitdem bejchickte Hermine Heller- 

Dfterfeger regelmäßig die jährlichen Ausjtellungen 

des Künftlerbundes in Berlin, München, Weimar 

und Dresden, war aber auch mit Gemälden, Stu= 

dien und Zeichnungen häufig auf andern Yus- 
ftellungen, zumal Wiens, wohin fie nad) einigen 

Jahren wieder übergefiedelt war, vertreten. So 

beranftaltete vor drei Jahren der Wiener Kunfts 
jalon von Micthfe eine Sammelausitellung ihrer 
Werfe und zwang damit auch denen Achtung und 
Anerkennung für die heimijche Künftlerin ab, die 
fi Bisher ihrer volfstümlichen, um nicht zu jagen 
proletarifchen Stoffe wegen fpröde gegen fie berz 
halten Hatten. Frauen und Männer aus dem 
arbeitenden Volfe, gleichviel ob aus der Grob- 

ftadt oder aus dem öfterreichiichen Berglande, 

blieben immer ihre Lieblingsmodelle. Doch ilt 
fie dabei nicht einfeitig geworden. Neben die 

Arbeitbelafteten und Miüdegelebten jtellte fie gern 

heitre, von Hummer und Not noch unberührte 

Kindergeftalten, frifche Gefchöpfe, die unter Öottes 
Sonne über die braune Aderjcholle dahingehen, 
dem Leben wie einem Fefte entgegen. Unjte 
Bilder, der „Kirchgang in Taufers“ und die 
„Bauernmädel von Seis”, zeigen ung dieje 
beiden Seiten ihrer ernften und jchlichten Kunft, 
zugleich aber in dem (auc „Winter“ betitelten) 

Bildnis der „Alten Dame im Lehnituhl”, 
daß e8 diefer Wiener Künftlerin auch gegeben 
war, aus einem einzelnen Menjchenantliß Lebens- 
erfenntniffe von fymbolifcher Bedeutung zu lejen. 

Ein Strauß Frühlingsblumen als Weihnachts- 
gruß zum Schluß! Beides liegt einander nicht 
jo fern, wie die Laune des Yahreslaufs uns 
glauben machen möchte. Die Stunft jedenfalls 

hat fich nie dazu berftanden, beides gehorjam zu 
trennen. Fra Filippo gippi, jahen wir, zieht, 
um feine Anbetung des Kindes zu malen, früh- 
Iingsfroh hinaus in den Wald und den jonnen- 
durchbligten Hain. Und auch ídon ein Hymmus 
dc3 bon ihm verherrlichten Bernhard von Llair- 

vaur dachte fich die jprofjende Natur blühend um 

die heilige Familie, war ihm jelbjt doch einit 
die heilige Frau nicht in der Belle, jondern im 
Garten erjchienen. Nicht das Glöcklein der Mette 
läutete dabei, fondern Glodenblumen und Ane- 
monen huben leife an zu fihellen ... — Glocen- 
blumen und Anemonen! Der junge Darm 
ftädter Adolf Beyer, einer unfrer gejdmadz 

vollíten Borträtiften, aber auch ein alle bunten 
Kinder der (Sotteânatur mit Siinjtlerliebe um= 
fangender Poet, malt ung fo einen zartfarbigen, 

erwartungsbangen Frühlingeftrauß — einen Len= 
ze8boten, wie wir ihn, durch die Zauberfünjte 

unfter Gärtner verwöhnt, al8 Bürgichaft für den 
baldigen Sieg des zurüdfehrenden lebenwecenden 

Lichtes neben Tannengrün und Diipelzweig gern 

unter unfern deutichen Weihnachtsbaum jegen.
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(83) Adolf Brütt: Das Mommjen-Denkmal im Dorgarten der Univerjität zu Berlin. ® 

Adolf Brütts Mommjen-Denfmal, das 
mir Bier nad) dem Modell des Künftlers ab- 
bilden, ift am 1. November im Vorgarten der 
Berliner Univerfität enthüllt und durch eine Nede 
de3 neuen Meftoră Geheimrats Prof. Dr. Erich 
Schmidt in den Schuß der Alma mater über- 
nommen worden. &3 ift die Srucht jahrelanger 
treuer Arbeit, die fich, fern don aller jchablonen- 
haften Mache, liebevoll in ihre Aufgabe verfenfte, 
beraten von einem ftammverwandten Berjtändnig 
des Schleswigers für den Schleswiger. Meifter- 
baft hat fid) in diefem Bildmwerf Gedanfenenergie 
mit perjönlicher Würde, ftilles Gelchrtentum mit 

Ntreitbarem Mannesbewußtfein gepaart und jo eine 
geiftige Erfhöpfung des Charakters und Wefens 
gegeben, wie fie in unfrer denfmalgejegneten Zeit 
jelten noc einem Wanne der VWifjenfchaft zuteil 
geworden ift. Aber auch allein als Kunftwerf 
betrachtet, auf feine Mombpofition, die glückliche 
Material- und Flächenbehandlung des Marmors 
und auf feine ausdrucdspolle Modellierung Bin, 
ericheint das Werk des Weimarer Brofeffors als 
ein Monument, da3 würdig ift, den Vorhof unfrer 
brandenburgifchen Jubiläumsuniverfität feftlich zu 
Ihmüden, und groß genug, das Gedächtnis eines 
Örogen dauernd der Nachwelt zu bewahren. 3.2. 
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[8 Ernit von Wildenbrud am 
15. Januar die Augen jchloß, lag 
die Handjchrift eines neuen, eben 

vollendeten Dramas auf jeinem 

Schreibtiih. Das Schieffal hatte 
es ihm vergönnt, e8 bis zur leß- 
ten Szene abzujchließen, jo daß 
c3 völlig bühnenfertig war. Und 

weiter erfuhr man: was der Dichter hier er= 

griffen hatte, war wieder ein Stoff aus der gro- 
ben daterländiichen Gefchichte, ein nachgeborener 
Vorläufer jeines Doppeldramas „Heinrich und 

Hinrichs Gefchlecht“, ein Schaufpiel aus der 
mittelalterlichen Not der deutichen Stammes- 
geichichte, aber auch aus der jungaufftrebenden 
NeichSherrlichkeit zu Anfang des zehnten Jahr- 
hunderts, als der Schwache Konrad, der Franfe, 
fih auf dem Totenbette überwand und durc) 

jeinen jüngeren Bruder Eberhard, der gleich) ihm 
mit dem Sachjenherzog in bittrer Fehde gelegen 
Hatte, die Krone dennoch jujt diefem Herrn Hin- 
rich aus dem Gefchlecht der Kudolfinger antragen 
ließ, weil er erfannte, wie not dem mehr und 
mehr zerfallenden fränfisch-fächfifchen Neich ein 
Itarfer Mannesarm tue. Da war Wildenbruc) 
denn noch einmal bei feinem angeftammten Lieb=- 
lingâtbema, der deutichen Stammeszwietracht, ein= 

gefehrt, au8 der erft unter Wunden und Schmer= 

zen die Straft zur Einheit hervorwächft. Er war 
fih von früh auf bewußt, daß hier, in der Deu- 
tung Ddiefer „dunklen, unwägbaren, unmeßbaren 

Gewalten" der deutjchen Volfsfeele, wie der Strom 
der Gefchichte fie fpiegelt, die Aufgabe des vater- 

ländiichen Dichters Liegt, zu dem er ich in ftolzer 
Schaffensfreude berufen fühlte. Doch, jegte feine 
freudige Zuverfiht Hinzu, wer Wunden aufdect, 
jol auch Wunden zu heilen wijfen. Aber tun 
da8 nicht auch meine ernitejten Dramen? „Die 

Iragddie ift wie die Lanze des Adhill; fie felber 
heilt die Wunden, die fie jchlug. Bon folchen 
Gedanken aus habe ich gejchrieben, jchreibe und 
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werde ich idreiben — mit folchen Gedanfen möge 
man mein Werk betrachten.“ Er ift diefem Lebens- 
programm, dem er 1897 in der Borrede zur 
„Sewitternacht“ Worte geliehen hat, bis zum 
legten Atemzug treu geblieben, und ch’ ihm der 
Atem entilob, mag ihn tröftend der Gedanfe um= 
jpielt Haben, daß ihn gerade feine lebte Schöpfung 
noch einmal in der Gejtalt eines vaterländijchen 
Propheten, eines Meahners und Nufers zur Einig- 
feit zeigen werde, die die wahrjte Erfüllung feines 
Wejens war. 

Selten ijt deshalb einem deutichen Dichter ein: 
jo würdige und im tiefften Sinne bebeutungâbolle 
Iotenfeier bejchieden gewejen wie die, welche das 
stönigliche Schaujpielhaus am Allerfeelentage 1909 
Ernit von Wildenbruch durch die Aufführung fei- 
nes nachgelajfenen fünfaftigen Schaufpiel® „Der 
deutiche König” bereitete (Buchausgabe bei 
Srote, Berlin). 

Wildenbruchs „Deutjcher König“ ijt der, der 
al® erjter auch in der Gejchichte diefen Namen 
zu Necht trägt: Heinrich der Ludolfinger, Herzog 
von Sachen. Doch anders malt fi im Kopf 
diejes Dichter3 fein Bild als in dem des alten 

Sobami Mepomut Vogl. Yicht am Bogelherd 
bei Wachteljchlag und Lerchenjang überraicht den 
ahnungslojen Finfler die Botichaft von der Slö- 
nigswahl. Wie fi) in König Konrad, dem 
Ihmwachen Stronenträger, auf jeinem Totenbett 
der Gieg der Selbjtüberwindung vollzogen hat, 
ein Sieg, der biele Simden fühnt und feine 
fieche Geftalt mit einem legten Schimmer bon 
Größe umgibt, fo hat auch der junge, troßig- 

übermütige Bärentöter und Naufbold Heinrich 
Nudolfing erft durch wirren Irrtum und leiden= 
Ichaftliche Zügellofigfeit hHindurchmüffen, bevor er 
den Weg zu dem männlich bewußten Exnjt fand, 
der ihn der deutjchen Krone wert madt. 

Ein elementares, ihn im Inneriten aufrütteln- 
de8 Erlebnis ift e3, was dies bewirkt, nicht weil 

er fid) ihm -willenlos Bingibt, jondern weil er 
Monatshefte, Band 107, II; Heft 640. — Sanıtar 1910. 51
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es niederringt und überwindet. „In Merjeburg”, 

fo viel Hat uns Wildenbruch felbft über dies Werf- 
zeug des Schickjals erzählt, „war die geheimnig= 
volle Frau geboren, die jo tief in Heinrichs 
Seele gewirkt hat. Die Gefchichte weiß und jagt 
von ihre wenig. Dem Schaffen der PBhantafie 
bleibt e3 überlaffen, ihr und ihrem Berhältnis 
zu dem großen Rudolfinger nachzugehen.“ Sein 
Drama macht fie zu dem mannhaften Weibe 
eines Dergelaufenen (Srenggrafen, der fie wie eine 
Hörige Hält und wohl vom Vorteil feiner Yeh- 
den, nicht aber von ihrem vaterländiichschriftlichen 
Stolz weiß. Kaum Bat Heinrich diefe Hateburg 
mit den „mächtigen Augen“ gejehen, wie fie fich, 
für ihre von den Heiden bedrängte Burg um 
Hilfe flehend, zu des Königs Fühen wirft, da 
Iteht fein junges Blut in lichterlohen Flammen. 
Da verläßt er feine minnigliche Braut, die blonde 
Sachjenblume Mathildis, und ftürmt durch Schuld 
und wilde Fehde diefer Dämonin nad. Gin 
jäher YAusruf „Ha, das Weib!” ijt alles, was 
der Dichter dazu braucht. Auch hier wieder fommt 
folche Liebe, wie immer bei Wildendbruch, auf 
den erjten Blit. Die leife Kunjt des Vorbereitens 
und Motiviereng hat er bi8 ans Ende nicht ge= 
lernt. Erxjt freilich erglüht, wie’S jcheint, der 
junge Herzog mehr für den Kampf und für die 
vaterländijche Pilicht, wozu Hateburgs Lippen ihn 

aufriefen, dann aber, al3 er die Keujchburg im 

leßten Augenblick glücklich entjeßt und Hateburg 
aus ihren Fefjeln befreit hat, allein noch für das 
Weib, dem im rechten Augenblick der wüfte, berz 
räterifche Gemahl erjchlagen wird. In feinem 
Haufe lebt fie mit ihm, obgleich fie fid) zuvor 
für den Fall der Nettung dem Slofter guge= 
jchworen bat. Berloren jcheint dem Lande der 

Helfer und Held. Nur nod) an fein eignes Leben 
und Lieben fcheint er in den Armen der Buhlerin 
zu denfen. „An Weibes Brüjten feines VBolfes 
Sorgen bergejjen! Ihm verhallend an Weibes 
Brüften feines Landes heulende Not! Von ihm 
gewichen die Kraft der Freunde, die fich fcharten 
um jeine Lenden wie die Loden um Simfons 
Haupt!” Mllein Dda, die uralte Stammutter 
der Ludolfinger, bewahrt fih ihren Glauben an 
ibn, und im Sterben noch prophezeit fie Hein- 
rich8 verlaffener Braut: „Der fommt wieder! 

Bu der Welt, die feiner wartet, fommt er wie- 

der!” Und an ihrem Glauben richtet fich auch 
der Schon ermattete Glaube des todmüden Königs 
Konrad auf: „Einer muß fein, der nad) mir 

bleibt, einer, ein Slönig, und das bift du!” In 
einer Szene mit feinem Bruder Eberhard, der 
Ichönften, weil innerlichjten de3 Stüds, über- 

windet er mit feinem Herzen auch das de3 Bruz 
ders, fchafft auch deifen Haß und Mißtrauen in 
Liebe und Vertrauen um. Und das Bertrauen 
wird nicht getäufcht. 
nijden Berführerin auf einmal die felbftlos Ent- 
jagende geworden, befreit den in ihren Banden 

Dr. Friedrich Düfel: 

Hateburg, aus der dämo= 

LE tes stereo 

Qiegenden von iprer fiindigen Gemeiniepit und 
gibt ihn der reinen, jungfräulichen Mutpilbig 
zurück. Sie felbit flüchtet fi) von ihre Liebe 
unter das Streuz ihres alten Gelübdee. ALS 
dann Eberhard mit der Königsbotichait fommt, 
findet er einen aus dumpfer, tatenlofer Leiden- 

Ihaft langfam Erwachenden. Mächtig ergreift 
den Neuevollen die Kunde von des VBaterlandes 
Kot und Bedrängnis durch die Hunnen. Seine 
Schuld jteht anflagend vor ihm. Er beigt fich 
unter ihr in den Staub; er will büßen dırch die 
Tat, wie Hateburg im SKlojter büßt. Und er 
macht Ernft. Sein erftes ift, noch ehe er zum 
König erfürt, daß er den Hunnenhäwtlingen 
den Tribut verweigert und ihnen ftatt der gold- 
gefüllten Beutel einen erwürgten Hund vor die 
Füße wirft. Sie werden ihre Nacheheere fenden, 
aber fie werden die Deutfchen gerüftet finden, an 
ihrer Spiße Herzog oder dann jchon König Hein= 
rich. Hier findet Wildenbruchs Pathos, das ich 
fonjt oft in gequälten und gefünftelten Nede- 
wenıngen erjchöpft und namentlich) im Munde 
der Frauen zur peinlichen Bhrafe entariet, ein 
bejjereg Gelbjt wieder. Einen jungen Helden 
fi in feuriger Inbrunft dem Baterlande mweihen 
zu lajjen, darin tat e8 ihm noch nieman) gleich. 
Wem bei dem Gelübde de fich jelber mwieder- 
gejchenkten Sachjenderzogs „Nicht mehr Heinrich 
bin ich, der Herzog, nur nod) Erde von diejer 
Erde, Atem vom Atem te8 Baterlande3“ und 

bei dem Einigfeitsijchwur der Sachen, Franken, 
Bayern und Schwaben das Herz nicht jchwillt, 
nun, dem hat in Sturz und Gieg deutiher Ge- 
ichichte nie eins geichlagen: „Wir haben nicht 

Berge, nicht reißende Ströme, nicht de3 Meeres 
futenden Gürtel, uns zu jchirmen dor Gegners 
Einbruch; unsre Leiber find unfer Wall. Ung 
umlagert die Feindichaft der Menichen ... Was 
denn haben wir? Nur uns felber, eine Sache, 
an die wir glauben, einen Gott, auf den wir 

vertranen, Sraft in den Sliedern, Furdt nicht 
vor Menschen; was noch brauchen wir — fonumt 
zum Sieg!” Das lebte Bild zeigt ung ben 
Sieger von Merjeburg inmitten feiner Herzoge. 
Und nun die Tat ihn geweijt hat, frönt er fich 
jelbit mit einem Eichenzweig vom näditen Hei- 

matsbaum zum „deutichen König“. Mag es 
uns dann immer opernhaft anmuten, wenn Hate= 

burg im Büßergewand mi: Mathildis îm Streije 
der Fürften erjcheint, fie dem König zu erneutem 
Bunde zuführen läßt und der König der Lieb- 
lichen unter den braujenden Segensrufen aller 
den Eichenfranz aufs blonte Sachjjenhaar jeßt — 
das ftolze Vaterlandsgefüjl, das diefes Stück 
wie einen Feuerbrand in unjre Brujt geworfen 
hat, wird dadurch nicht ausgelöjcht. 

„Die deutjche Gefchichte, jo überreich an Unters 
laffungen, jo überarm an großem Bollbringen" , 
bat Wildenbruch mit Bezug auf diefes jein Verz 
mächtniswerf weiter gejchreben, „enthält einen 

  
  

 



ELLEBLLLBEBEELELLELESEES Dramatiiche 

Vorgang von reiner Herrlichkeit, das ift die Über- 
tragung der Sinig3frone bon Sonrad I., dem 
Nheinfranfen, auf Heinrich den Qubolfinger, ben 
Sachjen. Diefen großen Stoff habe ich dem 
Drama zugrunde gelegt.“ Er tat recht daran, 
ihn zu ergreifen, wenn auch die Liebeshandlung, 
die er erfand, um die Mächte der großen ez 
Îchicte in Bewegung zu feßen, unter feinen Hänz= 
den teil zerbrochen, teil3 ins Wildwüchfige aus= 
geartet ijt und die fajt priefterlich Hehre Sprache 
mit ihren gehäuften Inverfionen, rejponjorien= 
haften Wiederholungen, ihren jchweren, an den 
altdeutichen Bers erinnernden Nhythmen, die 
deutlich unter der Rinde der Broja pochen, nicht 
jelten verjtimmende Wideriprüche zu dem Inhalt 
der Szene heraufbeichwört. 

Dieje Halbichürige Sprache machte es offenbar 
auch den Darjtellern jchwer, den rechten Stil zu 
finden. Am beiten fand fih Noja Boppe als 
Altmutter Dda damit ab: in Ericheinung und 
Vortrag hat diefe mehr denn Hundertjährige 
wirflich etwas Nornenhaftes, das wie aus einer 
andern Welt in die irdiiche hineinragt, und etwas 

von SBropbetengribe fam dure) fie in die Er- 
Öffnungsizene des erjten Aktes. Luije Willig 
war eifrig bemüht, aus der Hateburg eine fleine 
Nabenfteinerin zu machen; den Bruch aber, der 
dur die am Ende zur büßenden Magpdalene 
befehrte altdeutjche Valandin geht, vermochte auc) 
fie nicht zu bejchwören, fowenig wie Marx 
Pohl, der al8 Grenzgraf DOsdach noch in der 
Generalprobe eine gefährliche Fluch und Sterbe= 
Izene dem diesmal wohlberatenen Gejchmad des 

Kaijers hatte opfern müflen, 'e8 vermochte, mit 
all jeinem Nealismus aus dem Wildling einen 
Menjchen zu machen. Sommerftoffs heroijche 
Pathetif hätte für Konrad, den „müden König“, 
doch „redlihen Mann“, etwas bürgerlich einz 

facher fein fünnen; Staegemann, der mit 
Matfowsfys Nüftung nicht feine Straft geerbt 
hat, enthielt dem Sachjenderzog allzuviel bon 
der Herbheit bor, ohne die ung feine Wandlung 
und Selbjtbezwingung nicht ergreifen Kann. 

Der dramatijche Spielplan einer mit zwei 
Dugend „ernften“ Bühnen gefegneten Großjtadt 
it manchmal ein recht wigiger Gejell. Diesmal 

bat er fich den Spaß gemacht, innerhalb einer 
fnappen Woche auf Wildenbruchs „Deutjchen 
König” im Neuen Theater Rudolf Herzogs 
„Lesten Kaifer“, ein Schaujpiel in vier Akten, 
folgen zu lafien. Nicht zum Vorteil defjen, der 
„noch ins Leben zieht friich und froh” und von 
jeiner rebenumiponnenen Burg im Niheingau jeine 
große begeifterte Leferjchaft gewiß noch mit man 
chem trefflichen Noman, mit mancher feinfinnigen 
Iovelle bejchenfen wird. Wenn er gejcheit ift 
— und er ift geicheit! —, jo läßt er nach die- 
fem dramatischen Mißerfolg eine Weile verfliehen, 
um nicht etwa den boreiligen Schluß auffommen 
zu lafjien, ein jchwacher Dramatifer mülje am 
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Ende auch ein jchwacher Romanfchriftiteller wers 
den. Gerade in feinem Fall haben die beiden 
wenig miteinander zu jchaffen. Herzog braucht 
den umftändlichen epifchen Apparat, und er bez 
herrfcht ihn mit jener weit ausholenden großen 
Gebärde, die manchem wie ein gemachtes Bieder- 
mannstum erjcheint, die ich aber für durch und 
duch echt an ihm halte. Nun fommt die Bühne 
und verlangt mit jener Unerbittlichfeit, die fie 
fih dure) alle moderne Stimmungsmalerei und 
piychologiiche Analytik nicht abgewöhnen läßt: 
Du folljt dich furzfafien! Du follft auslajjen! 
Du folt in eine einzige Handlung, in eine ein= 
zige Situation, ftrogend von innerm Leben, aber 
fnapp in der äußern Erjcheinung,. all das zu= 
jammenballen, wofür du deinen Nomanftguren 
ein paar Sapitel gönnft. Herzog hört e8 und 
niet dazu — gleich dreimal, jo überzeugt ijt er 
bon der Notwendigfeit des Gebots, aber auch 

von jeinem Beruf, e8 zu erfüllen. Das Sebeim= 
nis diejer Abfürzungsfunft glaubt er längit ent= 
det zu haben. Man muß nur, falfuliert er, 
mit netten, Elaren, allen geläufigen Begriffen und 
Borjtellungen arbeiten, mit Yaftoren, die ihr 

Herz Tozufagen auf der Bunge, d. h. in ihrem 
bloßen Namen tragen, und jedem wird fich die 
Szene fofort mit Leben füllen. Wenn ich das 
tort „Saijertum“ oder da3 Wort „Monarchis- 
mus”, das Wort „Bolfstribun” oder dag Wort 

„Shwädling” ausiprehe, wer wüßte da nicht 
gleich Beicheid? Und nun geht er her und cır= 
findet fi) zu den Begriffen eine Handlung und 
befleidet die Worte mit Stojtiimen, wallenden 
Mänteln, Iofen Schlafröcden oder prallen Weid- 
mannsjoppen und ijt in feinem zuverfichtlichen 

Gemüt felfenfeft davon überzeugt, daß fie auf 
ihre lebendigen Beine jpringen und wandeln und 
handeln werden. Aber er täujcht fich: fie tun8 
nicht, die Nader! Die Kulijfen verjchlingen ihre 
Stimmen — je lauter fie erjchallen, dejto gründ= 
licher; in die Herzen der Hörer dringt immer 
nur der taube Widerhall. Das mat, er Bat 
vergefien, daß alles, was uns als Boefie in einer 
höheren Wirklichkeit lebendig werden fol, von 
Grund auf neu gejchaffen werden muß, daß allem 
dichterifchen Beginnen gerade folche Worte und 
Begriffe, die gewöhnliche Sterbliche als Scheide- 
münze furfieren laffen dürfen, ihre Gefolgichaft 
verjagen. „Die Welt, fie war nicht, ch’ ich fie 

erichuf”: diefe Wahrheit ift vor allen andern dem 
Dichter gejagt. Er muß alles von Grund auf 
bauen, das ijt jein Necht und feine — Pflicht. 
Ander3 glauben wir ihm nicht. Ein Dichter darf 
nicht einfach behaupten: Sieh, das it ein Kind, 
und das ijt ein König. Er muß den König zum 
König machen und das Sind fi vor unjern 
Augen als Kind bewähren lajjen. Nur jo glau= 
ben wir fie ihm. Sch fann der überzeugtefte 
Monardijt, der treujte Kaiferuntertan fein; in 
dem NAugenblid, wo ih bor einen dichterifchen 

51*
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Schauplag gejtellt werde, zumal dor die Bühne, 
fliegt mein Herz zu dem Bolfsaufrührer, falls 
diefer ein dichterifch geichauter, mit Dichterodem 
belebter und fi nun aus fich jelber bewegender 
Menjch, der Kronenträger dagegen nur eine an 
Drähten gezogene Puppe ift. Dies Grundgefeß 
alles dichteriichen Schaffens, das dem Nomanz 
Ichriftiteller gewiß nicht erjt gepredigt zu werden 
braucht, hat der Dramatifer Herzog vergefjen. 
Sp darf er ficd auch nicht wundern, daß bon 
feinen vier Akten nur ein paar Szenen, gerade die, 
die er eigentlich nur jo mitlaufen lafjen wollte, 
an die Seele der harthörigen Zujchauer Flopfen. 

Die Handlung jpielt in einem Nirgendwo und 
Nirgendwann. Wahrjcheinlich Hat auch noch die 
wachfame Zenjur dazu mitgeholfen, den Schau- 
plaß jo neutral wie möglich zu geftalten. Wir 
hören feine Namen, immer nur: der alte Saijer, 
der junge Kaifer, die Saiferin, die Geliebte, 
der Palaftfommandant. Und e8 muß uns ge- 

nügen, zu erfahren, daß dor einer Neihe von 
Jahren über den alten Slaifer das Berlangen ge= 
fommen ift, dem Thron und Reich zu entjagen 
und an der Geite eines geliebten Weibes als 
einfacher Weidmann in feinen grünen Wäldern 
zu leben, weit weg von der Hauptitadt. Die 
Strone erbte jein Sohn, aber mit der Strone nicht 
auch des Baters ftarfen Arm und Geift. Das 
bordem blühende Neich zerfällt unter den ner= 
vöjen Händen diejeg Schwächlings, der fih von 
ven Schmeicheleien feiner Schranzen und Weiber 
gängeln läßt, während das heimliche Nufen fei- 
ner ehrgeizigen, lebensdurjt gen Gemahlin nad 
einem Menschen, einem echten vollblütigen Wanne 
an diefem Mlarionettenhofe ungehört verhaltt. 
Das Bolf ift diefer Mißregierung überdrüllig und 
rebelliert. Schon it die Dilziplin jo weit gelöft, 
daß der VBolfstribun als Sprecher bes Barla- 
ments ungehindert bor ben Saijertbron dringen 
und der jchlotternden Majeftät die Forderungen 
der Mafie ins Geficht Jchleudern darf. Der Haijer 
denft gar nicht an Widerjtand. Nur pro forma 
zieht ex fih zur Beratung zurüd — in Wahr- 
beit wohl nur, um dem auf wirkungsvolle Ab- 
wechilung bedachten Dramatiker im Leergelaffenen 
Ihpronjaal die Möglichkeit zu einer feurigen Lie- 
besizene zwilchen Bolfstribun und Kaijerin zu 
derichaffen. AS er zurückfehrt, unterzeichnet er, 
als wär's ein Billetdvour, jeine Abdanfung, jtreut 
mit vollen Händen Gold und Orden unter die 
Herren und „Damen“ bes Hofes und freut fich 

wie ein Schneefünig auf das luftige, aller Sorgen 
entlajtete Privatleben, das ihm winft. Da plöß- 
fich Trommelwirbel, die Wachen präjentieren: der 
alte Kaifer als GSriinroct mit dem Hirschfänger 
an der Seite erjcheint auf der Szene, in feiner 
Begleitung feine Geliebte mit dem Sinaben. Ein 
paar barjche Kommandoworte, und die Zügel find 
wieder in feiner Hand. Mit dem Sohn it er 
ichnell fertig; der mug — die Abdanfung ijt zum 
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Slücd noch im Balaft — die Srone in des Vaters 
Hände zurüclegen und mag fich dann jo jchnell 
wie möglich trollen. 

Schwerer hat er’3 mit den Aufitändigen. Sie 
haben im Neiche jchon zu diel Boden gewonnen 
und beugen fich nicht, auch nicht, al3 das Bar- 
lament gejprengt und die Nädelsführer vor die 
Slintenläufe geftellt werden. Denn in ihren Hän= 
den ijt ein fojtbares Unterpfand: der Sinabe des 
alten Kaifers. MS es in dem Thronfaal gar 
zu politifch zugeht, verweilt zwar die Geliebte 
des alten Saijeră noch immer im Erxrfer, der 
Sinabe aber wird mit dem alten Eaiferlichen Wald 
hüter in die Gemächer der jungen Kaiferin ab- 
geichoben. Dort gerät er, nachdem der treue 
Alte erichlagen, in die Gewalt des Bolfstribunen, 
der in den Armen Ihrer Meajejtät noch immer 
jeine Schäferftunden weiterfeiert, und von bier 
in die Hände der Aufrührer, die nun den Saifer- 
Pater bor die Schwere Gewiljenswahl jtellen: Ent- 
weder du nimmst die Todesbefehle zurücd, und 
dein Sohn bleibt am Leben — oder du läßt 
ichiegen, und im jelben Mugenblicf tut auch dein 

Erbe feinen leßten Atemzug. In der Geliebten, 
die (ic fonțt Höchit Föniglich bewährt hat, bäumt 
fich einen Augenblid das Mutterherz gegen die 
Staatsraifon und die Gebote des Monarchismus 
auf, dann aber rafft fie fich zufammen, der Stai= 
fer, umerjchütterlich wie ein Fels, gibt das Bei= 
chen, und die Salven frachen. „Salt du ges 
jehen? Er bat uns noch einmal zugewinft!” 
Mit diefen Worten jchließt, febr auf Die Wir- 
fung bedacht wie alle andern, der dritte ft; 
man bat den Eindrud, als jei es Herzog jchwer 
geworden, den jterbenden Slaileriprofjen von acht 
Sahren nicht lieber gleich mit einem Hurra auf 

den Lippen in den Tod fpringen zu lajjen. Der 
vierte Aft bringt die tragische Lölung: Troß der 
Treue und Tapferkeit der Generale ift das Mi 
litár des Nufjtandes nicht Herr geworden; den 
Bleifierten drängt bereitS der wiütende Bolfg- 
haufen nad. Da fteigt der „legte Staijer“ auf 
den Thron und !äht fich die Geliebte, die ihm 
und feiner Würde joeben ihr teuerjtes Opfer ge= 
bracht bat, als rechtmäßige Gattin antrauen. 
Und mit diefem At ift nun vollends der echte 
Kaifergeijt über die rau au$ dem Volfe ge= 
fommen. AS die rajende Menge unter Füh- 
rung der jungen Saijferin und ihres Galan8, 
des „Volfstribunen“, fi mit drohenden Gebär= 
den durch das Portal wälzt, richtet fie fi an 
de3 Saijeră Seite Hoch auf, als mollte fie ihn 
mit ihrem Leibe deden, und jtößt ihm von hin- 
ten das Schwert in8 Herz. So ftirbt ein Held 
und Kaijer. Warum es aber jujt „der lebte” fein 
muß, leuchtet nicht ein, am wenigjten bei einem 
Bolfe, das folche jchwaßgende Seladons als Tri- 
bunen und Führer hat. 

Ludwig Fulda ummwirbt in feinem neujten 
Stücke einmal wieder das längjt nicht mehr jung= 
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fräuliche Thema von der modernen Emanzipier- 
ten, die als oberjte Forderung die freie Liebe 
auf ihre Fahnen geichrieben hat. Er tut es in 
einem Luftipiel und nennt e8 „Das Erempel” 
(Buchausgabe bei Cotta in Stuttgart). Da weiß 
man im voraus, daß die Nechnung nicht auf- 
geben wird, daß ein Mejt bleibt, der für die 

Heiterfeit auffommen muß. Und richtig, faum 
it der Bund der freien Liebe zwijchen Marianne 
Vogt und Albert Imhof, dem glücklich aus un- 
würdiger Ehe gelöjten Architekten, fonţtituiert, 
da findet erjt der männliche, dann, als diejer fic) 
trogig in den Mantel der Fühlen Enthaltiamteit 
und jcheinbaren Untreue hüllt, auch der jtärfere, 
weibliche Teil ein Haar in diefem Hausftand der 
freien Liebe. Genug, wir dürfen uns verfichert 
halten, daß bei Bogtz3mboţs balb eine mohl- 
gefittete eheliche Taufe gefeiert werden wird, wo- 

möglich mit Küfter und Pafjtor, und daß dann 
auch die Trauung nachfolgt. „So viel behaupt' 
ich fühn,“ jagt der fiegreiche Ehemann zu Schluß, 
„wenn die Inftitution der Ehe noch nicht eri- 
jtierte, für ung beide müßte fie erfunden werden. 
Und nun babe die Güte und jtelle meinem Sohn 
jeinen Vater vor.“ Fulda, der einjt berfprad, 
dem deutichen Luftjpiel feinere Stoffe und ge- 

wähltere Formen zu finden, als fie unjern Moier, 
Schönthan und Kadelburg geläufig gewejen, bat 
fi) hiev wieder ganz zur alten Schule und Scha= 
blone befehrt. Nicht nur, daß er mit den landes- 
üblichen Überrafchungen und herkömmlichen Wen- 
dungen arbeitet, auch die alten lieben Typen 
Itehen unter jeinen pflegenden Händen wieder auf. 
Selbjt mit der fittenftrengen Tante aus der Pro- 
vinz, die den entarteten Großjtadtfindern ent= 
rüjtete Moral predigt, und mit dem Herin Ne= 
gierungsrat, der ihr getreulich affompagniert, bis 
er dann im flagranti auf einer außerehelichen 
Härtlichfeit extappt wird, felbít mit diefen ehr= 
würdigen Subelgreijen in Thalias Lehnftuhl müj- 
jen wir erneute Befanntfchaft machen. Auch in 
den fatirifchen Figuren des Klubs der „Befrei- 
ten“, den Stlotilde Sufnagel, Yu Rosmarin, Wi- 
netta Capello und Sonja Stlementjew, ift Fulda, 
von den jchönen Kamen abgejehen, nicht fonder- 
lich glücklich. Dagegen bildet fich) in ihm mehr 
und mehr ein fympathijches Talent für die Schil- 
derung braver, gutbürgerlicher Durchjchnittsmene= 
ichen aus, wie e3 fich jchon in jeinem „Dumme 

fopf“ bewährt hat, und es ijt erfreulich, daß 
aud) Harry Walden, der elegante Schwerenöter 
de8 Neuen Schaujpielhaufes, in einem Winfel 
feines weiten Herzens eine freundliche Schwäche 
dafür entdect hat. 

Bernard Shamws von den Sammerjpielen 
aufgeführte neue Komödie „Major Barbara” 
(deutich von ©. Trebitjch; Berlin, Fifcher) fann 
nur Hurzfichtigfeit als eine Berjpottung der Heilg- 
armee bezeichnen. Die Satire läuft nur fo mit 
und zielt zudem höher al3 auf die pofaunenblafende 
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Semeinde des Generals Booth. Nein, dieje Sto= 
mödie ijt nicht mehr und nicht weniger al8 eine 
Apotheoje jener real=brutalen Mächte, die im 
prallen Geldjad und in jchweren Slanonen jtecfen. 
Andrew Underihaft von der Firma Underfhaft 
& Lazarus, schlechthin der SKanonenfünig ges 
nannt, heilt jeine Tochter Barbara, eine dea 
[ijtin vom reinjten Wafjer, auf Höchit einfache 
Weile von der HeilSarmeemarotte: er jpendet der 
Salvation Army 5000 Bfund von feinem „Sün= 
dengeld“, und als fich die Kameraden gar nicht 
bedenfen, die Summe anzunehmen, îjt Major 
Barbara wieder Miß Underjdaft. Und als fie 
dann mit eignen Augen fieht, was ihr Bater in 
jeiner Slanonenjtadt für ein joziales Niefenwerf 
geichaffen hat, da ijt fie Schon halb und halb zu 
feinem Ölauben befehrt, daß das fchlimmite aller 
Berbrechen die — Armut fei, ohne deshalb ihrer 
tapfeın Hilfsbereitichaft abtrünnig zu werden. 
Doch auch der Kanonenfönig findet feinen Meijter. 
Das îjt der junge Cufins, Barbaras Bräutigam, 
ein ins Griechijche vernarrter Bhilologe, aber ein 
Kerichen, das troßdem feine Heit bei den Hörnern 
zu paden verjteht. Man ahnt, er wird feinen 
Schwiegervater noch mal ausitechen. Denn auf 
Macht und Kanonen, jagt Shaw, geht die Ent= 
wicklung aller, die jung, tüchtig und ftark find. 
Das ijt das Siegeszeichen der Zufunft! Ob, über 
den Srăbwinfler Landjturm von Moralijten und 
PBoeten, die damit ihre Neligion und Aithetif noch 
immer nicht haben in Einklang bringen fünnen ... 

Ernjt Hardts „Lantris“, vor einem Sabre 
idon mit dem doppelten Schillerpreife gefrönt, 
it jeßt endlich auch nach Berlin gedrungen: 
Brabm bat daS Drama im Leffingtheater auf- 
geführt. Da ijt denn gleichjam eine leßte Ne= 
vijion Ddiefer jo herausfordernden Preiserteilung 

erfolgt, und was vorher fchon die Kritik, zum 
Teil mit leidenschaftlich erziirnter Schärfe, getan 
hatte, das hat jeßt diefe im modernen NWaturas 
lismus großgewordene Bühne wiederholt: fie hat 
alle Schwächen des Stückes bis zur Nacktheit 
aufgedeckt, während cS doch der Aufführung des 
Wiener Burgtheater gelungen war, fte zu ber= 
hüllen, ja zu ornamentieren. Brahm jelbjt Hatte 
fi diefe Berliner Aufführung anders gedacht. 
Er hoffte, al8 er das Stüd annahm, Sainz 
werde ihm dadurcd) zu einem längeren GSajtipiel 
gewonnen werden. Aber die Verhandlungen zer= 
ihlugen fi), und nun mußte das Leffingtheater 
e3 mit einem Darjteller der fchwierigen Titel- 
rolle îpielen, der nicht ohne Tüchtigfeit ift, dem 
aber völlig der geheimnispoll locende transpa- 
vente Glanz eines Kainz abgeht, und mit einem 
Enjemble, da8 wohl gelernt hat, auf die Sache, 
den realen oder auch geijtigen Kern eines dra= 
matifchen Werkes zu dringen, nicht aber cs mit 
jenem einjchmeichelnden Schimmer zu umbüllen, 
in dem die Wiener Schaufpielfunjt Meijterin ift. 
Wer das Stiit fennt — und es ijt ja hier be=
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reit3 im borigen Sanuarbeft beiprochen und in= 
ziiichen durch vielfache Aufführungen hHinlänglich 
befannt geworden —, wird verjtehen, was ich 

meine. Wir hatten in Berlin zwar einen mä= 
Bigen König Marke, der an den Sonnenthals 
nicht entfernt heranreichte, aber wir hatten in 

Emanuel Reicher einen vortrefflichen Deno- 
alin, der fi) in Erjfcheinung und Haltung der 
vielbewunderten Wiener Leiltung Max Devrients 
wohl vergleichen fonnte, und in Irene Triefch 
eine Sjolde, die der Nömpfler-Bleibtreu an piy- 
chologifcher Energie beträchtlich überlegen war — 
aber auf das alles fommt es nicht an. Einiges 
von diejfen norddeutichen Darjtellertugenden wur- 
den bier geradezu zweijchneidige Waffen, die der 
Dichtung in3 eigne zarte Fleisch Schnitten. Denn 
jobald man anfängt, diefer Slolde, die in jelige 
wehen Traummandel noch einmal ihre Jugend 
liebe durchlebt, in die Seele zu leuchten oder gar 
ihre Gefühle zu analyfieren, wie die überlegene 
Bewußtheit der Trieich e3 verjuchte, jtößt man 
auf Widerjprüche, die der made VBerjtand uns 
erträglich findet. Den Nusfchlag gab erit das 
Schlen von Sainz. Lebt ein zweiter Schaus 
fvieler in deutichen Landen, der fo wie er ein 
ganzes Stück zu durchdringen und jchöpferifch zu 
durchleuchten verjteht? Der wie er der verfiegen- 
den Lampe bes Dichter im rechten Augenblic 
aus eignem Neichtum ÖL zu fpenden hat? Bon 
den Wiener Proben wird da ein bezeichnendes 
Sefchichtehen erzählt. Immer jchmerzlicher ber= 
mißte man im Text eine Stelle, die in dem bis 

  
Emanuel Reicher als Denovalin in Ernjt Hardts 
„Tantris“. (Nach einer Aufnahme von Becker 

(3) & Maag in Berlin.) E 

Dr. Friedrich Diijel: ELELLLELTLLELLLLELLE 

dahin noch hoffnungsvollen Trijtan den Ume 
ihwung vorbereitet, jenes „Mus und Vorbei“, 
al3 er durch die ihm von Fjolde auferlegte Probe 
mit Husdent, dem zum Wolf verwilderten Hunde, 
erkennt, daß ihre Liebe ihm endgültig verloren 
it. „Lafjen fi) da nicht ein paar Berje ein- 
legen?“ baten Direktor und Darfteller gemeinfam 
den Dichter. Der aber blieb dabei, fein Werf 
jei fertig, zu ändern gäbe es nichts. Gut, meinte 

Stainz mit Giegesbewußtfein, e8 wird auch Jo 
gehen. Und e8 ging. An dem Abend der eriten 
öffentlichen Aufführung oder idon auf Der Be 
neralprobe jprach er das „Oh, Frau Siolde, Frau 
Slolde“ — das einzige, was ihm für die Schil- 
derung diefes Umfchwungs und Zulammenbrecheng 
gegeben wird — So, daß der Ton zum Dichter 
wurde und die fünf Worte eine ungejchriebene 
ganze Szene erjeßten. Darf man es einen bra-= 
ven Soldaten wie Heinz Monnard entgelten lafjen, 
daß dies Wunder fih zum zweiten Male auf 
Gottes Erde nicht begibt ? 

Einen mag e8 in Berlin geben, der in Ddie= 
fem Bunfte, wo allein der Ton die Mufif macht, 
dem genialen Borbilde nahefommt. Er Beibt 
Ulerander Moijfi und fpielt jeßt den für die 
Neinhardtiche Sommerftagione im Münchner Künft- 
lextheater jtudierten Hamlet im Deutichen Thea= 
ter. Mag man an ihm bermijjen, was man 
will, eins befißt er, dasjelbe, worauf der Held 
in DaudetS „La petite Paroisse“ jo ftolz ijt, die 
Gabata. Das ift ein Ausdrud aus der Sprache 
der Eelliften und bedeutet den bezaubernden Strich, 
der das Bibrieren der tiefen Tüne vermittelt und 
nicht nur die Saiten des Injtruments, jondern 

auch jede Fiber des Hörer in Schwingungen 
verießt. Db das freilich für den Hamlet fo viel 
bedeutet, ijt fraglich. Selbjt dann, wenn wir 
gern zugeben, daß diefe Nolle ein Fleines Pan 
theon darjtellericher Meöglichfeiten bedeutet, und 
daß e8 einem einzelnen Schaufpieler, auch dem 
größten, immer nur vergönnt fein fann, einzelne 
Seiten zu erichöpfen. An Moiffis Hamlet wird 
man auch jeßt noch, wo er feit dem Sommer 
„gefeßter“ geworden ift, vor allem dag Germas 
nisch-Noxrdische zuwenig betont finden. Er leidet, 
flagt und verzweifelt, ehe er recht don Herzen$- 
grund jugendlich begeijtert war. Ein Wijan- 
throp von Stindesbeinen an, fein feuriger, unter 
aller Niedertracht der Welt immer wieder empor= 
ichnellender, für feine große Mufgabe neu er- 
glühender Jüngling, in Dänemark geboren, auf 
der hohen Schule zu Wittenberg unter gleich- 
itrebenden Genofjen gebildet. Ihm fehlt ferner 
— mas einftweilen gar nicht wunderbar — Die 
(eßte geiftige Neife, die ganz erjt der durch alle 
Feuer dieje® Dafeins gegangene Mann haben 
fann, der aber auch fihon ein Süngling unter 
dem Banne folches Schicfjals ahnungsvoller und 
näher gegenüberftehen fünnte, als c8 diejem gra= 
zilen Mdolefcente vergönnt ijt. 8 gibt manches 
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tieffinnige Wort in Hamlets Rolle, dețjen Sinn 
das Leben diefem Darjteller noch nicht aufge= 
ichloffen hat, das er deshalb nur fo zufällig jujt 
dem Dänenprinzen zuerteilt glaubt. Und doc) 
it diefe Leiftung mehr al3 bloß „interejfant“, 

weil fie aus ich jelber wahr und erlebt ijt, er= 
füllt mit einer Snbrunjt des Gefühls und einer 
Hingebung der Seele, die im Augenblid fo be= 
zwingend wirfen, daß dem ftarfen Ginbruct das 
vorzeitige Exrmatten dice bon ich jelbit Ber- 
zebrten nur wenig. anzuhaben vermag. Meoiifi 
wird eines Tags jelbit Fühlen, was ihm fehlt. 
Wird unter neuen Grfenntnis- und Erxrlebnis- 
jchmerzen feinen Hamlet umjchmelzen und dann 
jtaunend entdeden, wieviel ihm bisher verborgenes 
Erz dabei zutage tritt und wieviel don unferm 
eignen Schmerz und Glück des Dichters Geftalt 
zu tragen vermag. Um eins bitten wir dann: 
daß der Künftler das Infekt gerühmter beiferer 
Bernunft nicht zerjtörerifch in den jeßt noch halb- 
geichloffenen Stele) diefer heiligen Jugendfchöpfung 
eindringen laife. 

Wie wir von diefen beiden Aufführungen, 
deren erjtes Ericheinen einer früheren Spielzeit 

angehört, eine Nachprobe geben mußten, jo darf 
das nene Kuftipiel des bald achtzigjährigen Björn- 
ftjerne Björnfon „Wenn der junge Wein 
blüht“ (deutiche Buchausgabe bei ©. Filcher, 
Berlin) wohl beanjpruchen, noch ehe cs aus der 
Heimat des Dichters auf unjre Bühnen dringt, mit 
einer Tgenifchen VBorprobe wenigitens Zeugnis von 
jeinem Dafein abzulegen. Näher darauf einzu 
geben, verjagen wir uns einjtweilen. Dramas 
tische Werfe nach der Buchausgabe zu beurteilen, 
bat jeine Gefahren, wie uns erjt eben wieder die 
Berliner Aufführung des „ITantris” zu Gemiüte 
geführt hat. Aber ein Bild dürfen wir wohl 
îprechen laffen, zumal da e8 vom Nationaltheater 
in Ghriftiania fommt, dejjen Aufführung der 
Dichter in Gemeinjchaft mit feinem Sohn, dem 
Negifjeur Björn Björnfon, jelbit überwacht hat. 
Die Aufnahme ftellt eine Szene des zweiten Aftes 

dar, wo Stau Aırvif dem jungen Bolk ein flei= 
nes Kolleg über Erfahrungen und Enttäujchun- 
gen der Ehe hült. Sie fpielt ein wenig die un- 
veritandene Frau mit den großen geijtigen În= 
terejfen und glaubt über ihren Gatten, der in 
unverwelfter Sugendliebe an ihr hängt, felbit= 

gewiß Hinmwegiehen zu fünnen. Aber der eigentlich 
Überlegene it er, der nur fo tut, als fähe er 
die heimliche Abjonderung feiner rau und fei= 
ner Töchter nicht, während er ihnen noch oben= 
drein die Îcheinbare Genugtuung einer jelbjtlos 
geübten Schonung des armen Papas gönnt. Ein= 
mal aber fhäumt auch er über. „Wenn der 
junge Wein blüht” — der Titel hat im Gtüd 
noch einen verjchwiegenen Nachlaß: „dann gärt 
es im alten”.  Bapa Mwvif ijt verliebt oder 
glaubt verliebt zu jein in ein junges blühendes 
Sind bon fechzehn Jahren. Und der Duft des 
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Alerander Moijji als Hamlet. 
m) 

(Mach einer Auf: 
nahme von Beer & Maaß in Berlin.) 8 

jungen Weing bringt feine Geduld in Aufruhr. 
Er geht aus dem Haufe. Seine Frau glaubt, 
er fct mit der jungen Mlvilde auf und Davon 
nach Auftralien, und dieje eine Nacht der Ein 
jamfeit genügt, um ihr und der ganzen Familie 
zu zeigen, daß der Mann e8 doch war, der ihr 
Leben band und früßte. Da blüht aus dem 
Schutt der Nuinen die alte Xiebe wieder hervor, 
und als ex heimfehrt, findet er bräutlich geöffnete 
Urme und ... Doc ich wollte ja gar nichts 
bon dem Inhalt verraten und bin jchon, jelber 
angejtect von jo viel finniger Heiterfeit, am Ende 
dDiefe8 anmutigsfeinen und bewegten Luitjpiels 
voller Klang und Harmonie, durch das Alt und 
Jung, Hand in Hand und faum boneinanber= 

zufennen, einen lebensfröhlichen Neigen fchlin- 
gen, bis die verjunfene Jugend fich von jo viel 

Sonnenichein erweichen läßt und wie der Krofus 

im Frühling prangend noch einmal aus der Erde 
jteigt. Urteilen wollen wir nicht, aber freuen 
dürfen wir ung auf den Tag, wo bdiejes greije 
Semăc)3 auch bei uns entforkt wird. 

Als Björnjon mit feinem neuen Werk hHerum- 
ging und jeine Umgebung allmählich merkte, daß
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Szene aus Björnfons neuem Lujtjpiel „Wenn der junge Wein blüht“. 
[3] HNationaltheater in Chrijtiania. 

fi) wieder etwas Boetijehes gejtalten wollte, 
fragte ihn einer feiner Nächten: „Was gibt's 
denn diesmal?” — „Ein Lujtipiel!” gab er mit 
Donneritinume zur Antwort, „jebt hab’ ich mich 
jo lange geärgert, daß ich ein Yuftipiel fchreiben 
muß!” Ungefähr mag das auch Karl Nöpler, 
der ehemalige Schaufpieler und jeßige Bühnen 
ichriftiteller, zu fich gejagt haben, alS er darans 
ging, die Schaufpielerfomödie „Hinterm Zaun“ 
zu Schreiben. Aber zu der befreienden Heiter- 
keit, in der Björnions Stüd atmet, drang er 
deshalb dnch nicht vor. Seine Komödie wurde 
troß ihrer höheren Anfäge nicht mehr als eine 
bijfige Satire aus der Bretterwelt und ihren mehr 

oder weniger mondänen Dependenzen. Da fängt 
das Standesinterejfe an und hört das Sunjt- 
interejfe auf; die Schmußige Wäjche von Schau= 
jpielern zu wajchen, ijt hier nicht der Ort. Wir 
wenden, wie Björnjons PBhilofoph Mrvif, folchen 
Herrjchaften den Nücen und juchen unfern Troft 
an andern, bejjeren Eremplaren. Da fällt unjer 
Blict auf einen Jünger St. VBeits, der, jeinem 
Patron mit glühender Seele ergeben, dennoch 
hoch über allem Stomödiantengetriebe in feiner 
reinen Menjchlichkeit und fejten Männlichkeit da= 
ftebt und fein findlich Herz durch alle Berfuchungen 
jener trügerijchen Welt wie Afbeit Hindurchträgt. 

Über den Schaufpieler Friedrich Kaykler 
läßt fich jelten viel jagen, weil er alle Handwerfg= 
fünfte verjchmäht und rein aus jeiner Berjön- 
lichkeit jchöpft, jo daß man, wenn man am freus 
digften loben möchte, bald ein herzhaftes furzes 
Sa zu feiner Leiftung als die bejte, oft die einzig 
mögliche Kritif empfindet. Sn folchen Augen 

Dramatijde Rundichau. 
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Tach der Aufführung am 

(Aufnahme vom Photographen Wilfe in Chrijtiania.) 

blicken fühlt man dann aber auch), daß der Schau= 
îpieler Saybler von einem Dichter Kaykler in= 
jpiriert wird, und daß fich beides miteinander dedt. 
Hier wie dort diejelbe feufche Zurückhaltung der 

Seele, Weichheit de3 Herzens Hinter zujammen= 
gebiffenen Zähnen, und doch ein Heiliges Ringen 
um das Erhabene, Übermenjchliche, Brometheiiche, 
ein Zug ins Miythiiche und Miyftiiche. Seine 
„Sagen aus Minheim” (BerlinRejtend, Erich 

Heiß) beftätigen ung diejen Einklang zwijchen dem 
Eigenjchöpfer und dem reproduzierenden Darjteller 
Sappler. Auch hier finden wir den Meythifer und 
Miyitifer, der fich vor dem Alltag und feinen realen 
Gewalten in eine ferne Märchen und Sagenwelt 
zurüczieht, in der die adlige germanijche Natur= 
religion ihre Herrfchaft noch nicht an Dogma und 
Vilfenichaft hat abtreten műjfen. Es find tief- 
finnige und zugleich zartfinnige Gebilde eines echten 
Boeten, dem ein Gott nicht bloß das Gefühl für 
die Schönheiten der Seele, jondern auch die Gnade 
gab, ihnen die edle, jchöne Form zu finden. Wer 
fönnte je die traurigsfüße Gejchichte von dem 
Narren vergefjen, der über feiner zu fremder Lujt- 
barfeit jo oft nur gejpielten Traurigfeit die echten, 
unverjtellten Tränen verloren hat und nun in 
eignem Leid nichts hat, was ihn löfen und tröjten 
fünnte — bis eines indes Mitleid mit jeinem 
Schmerz ihn fo ergreift, daß cr endlich wieder wei- 
nen fann ... Doch hat dies Buch höheren Wert 
noch als ein Berjönlichkeitsbefenntnis, das uns die 
befreiende Gemwißheit zurücgibt, wie wenig Masken 
und Sojtüme, und vollzögen fie tagtäglich zehnmal 
ihren Tausch, dem, der Wert und Kompaß in fich 
jelber trägt, an die Seele zu rühren vermögen. 
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Don Wilhelm Bujch: Aus dem „Künitler= 
Nachlaß“. (Hanfjtaengl, München.)     

erein! Herein nur! Über wefjen Geficht Hujcht 
nicht im voraus ein Schmunzeln, wenn er 
hört, der alte Sorgenbrecher von Wiedenjahl 

will noch einmal bei ihm vorjprechen! Aber ex 

ichlummert ja feit bald zwei Jahren unter dem 
grünen Najen — womit joll ev uns da nod 
groß beehren fünnen? Nun, ex war ein reicher 
Mann und ein fparfamer dazu, jo daß aus jeinen 
TIruhen jchon mehr als ein Nachlaßband zu füllen 
war. Das Befte aber birgt noch jebt eine Ver- 
öffentlichung von Hanftaengl in München: tüint= 
(erifher Nachlaß von Wilhelm Busch, eine 
Groß-Folio-Mappe, wenn man will, auch ein 
Stajten mit Loje eingelegten Blättern, enthaltend 
250 Kunjtdrucde auf 60 Tafeln in originaltreuer, 
zum Teil mehrfarbiger Yakfimile= Reproduktion 
nad Skizzen, Studien, Handzeihnungen und ÖL 
bildern des Meifters. Friß don Dftini, in 
dem jelber ein Tröpfchen Bujch-Blut rinnt, bat 

den einleitenden Text dazu gefchrieben. Er weiß, 
daß wir in Bufch mehr als einen Spaßmacher 
zu jehen haben, er macht jeine Neverenz dem 

Maler, dem Zeichner, dem Menjchenjchilderer, dem 
Noeten, dem PhHilofophen, dem Künftler Buch 
ichlechthin. Dennoch, wenn wir dann die Blätter 
jelbft aufjchlagen, erjtaunen wir immer wieder por 
ihrem Neichtum, ihrer Beobachtungsgabe, ihrer 
jtroßenden Lebensfülle. Und was vielleicht noch 
jchöner ift: wir blicten bier nun endlich auch in 
die Werkitatt diejes Meifters, in das Werden und 
Wachen feiner Kunft, und lernen die Bedinguns 
gen feiner Wirfung fennen. Wieder einmal wird 
das alte Märchen von der Meühelofigfeit, mit 
der dag Genie, das lachende zumal, jchaffen Toll, 
grimdlich zerjtört, wenn wir die Dubßende von 
Borjtufen durchgehen, che jeine weltberühmten 
Zeichnungen das wurden, was uns in jeinen 
fertigen Büchern entzückt. Ein alter Niederländer! 
möchte man ausrufen, wenn uns dieje Blätter 
namenlos in irgendeiner Kunjtbibliotdef begegne= 
ten. Da ilt diejelbe Wirflichkeitstreue und Gaj: 
tigfeit des Ausdrucs, die uns Tenierd und Brous= 
wer jo lieb machen. Aber dann fommt doch auch 
der Unterjchied zum VBorjchein. Beim Nealismus 
bleibt e8 nicht. Die Gejtaltenfülle paart jich mit 

Tieffinn, die Lichtbehandlung erinnert manchmal 
geradezu an Nembrandt. Und welche Stunit ber 
Abbreviatur! Ehe Liebermann feine berühmte 
Definition vom Zeichnen als einer Sunt des 
Weglaffens geprägt, hat Bujch dies Prinzip be- 
folgt und hundertfach belegt. Und wenn nun 
einer fime und Tagte: Ja, wo bleibt die Eraft- 
heit? — da jchlagen fich gleich wieder andre 
Blätter auf und zeigen ung feine Strichzeichnuns 
gen von penibeljter Genauigkeit. Und zu dem 
Harten und Starken gejellt fi) da8 Weiche und 
Innige. Buch war alles andre eher denn ein 
bloßer herzlofer Spötter, er fonnte auch verehrten 
und anbeten. Sa, er fonnte viele Negiiter ziehen, 
und fie gehorchten ihm alle. Man jehe und ge- 
nieße felbjt! Manche trübe Stunde mag diefer 
Schaß exhellen, mancher heiten exjt den vollen 
Ausklang geben. — Die Neproduftionen tragen 
der Mannigfaltigfeit der Stoffe und der Tednit 
glücklich Rechnung, indem auc) fie mit ihrem Vers 
fahren wechjeln: ‚bald gibt es Autotypien — bon 
diefen bringen wir ein paar fleine Proben —, 
bald Dreifarben=, bald Mattfunftdrude, bald ein= 
und mehrfarbige Lichtdrude, jo daß man auf
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Don Wilhelm Bufh: Aus dem „Künjtler-Nedylaß”. 
(8; (Hanfjtaengl, München.) (83) ws       

jedem Blatt und Blättchen die Neize und Eigen- 
heiten der Originale nachempfinden fann. Da 
jede einzelne Heihnung für fi) auf Karton ge- 
flebt ijt, fann man fie aus ihrer Umgebung löjen 

und für fich genießen, und die allerjchönften fann 
man jogar herausnehmen und dem Îchenfen, den 
man nächt fich jelber am liebjten Bat. 

„Dilderjäle werden betrachtet al Jahrmärkte, 
wo man neue Waren im Vorübergehen beurteilt 
lobt und verachtet; und es follten Tempel fein, 

wo man in jtiller und fchweigender Demut und 
in berzerhebender Einjamfeit die großen Künftler 
als die Höchjten unter den Frdiichen bewundern 
und mit der langen, unvdeıwandten Betrachtung 
ihrer Werke, in dem Sonnenglange der entzicend- 
jten Gedanfen und Empfindungen fich erwärmen 

möchte.“ Diefe Klage Wacenroders, des , funft- 

liebenden Stlojterbruders“, ijt heute noch weit 
berechtigter alS$ zu feiner Zeit. Wir mülfen 
nac) einem Erjaß für die lauten „Sahrmärfte“ 
der Galerien und Ausjtellungen fuchen und finden 
da die zu jeder ftillen, empfänglichen Stunde 
bereitliegenden Runftmappen, wie E. A. See- 
mann fie, von allen feinen Konfurrenten immer 
noch unerreicht, jeit Jahren in ununterbrochenen 
Folgen und in immer weiterer Ausdehnung her- 
ausgibt. Seine „Meifter der Farbe“ (jedes 
Heft 2 Mt.) bringen Gemälde moderner Meifter 
in natürlicher Sarbentreue, Neproduftionen, die 
fid) alle Fortfchritte der Yarbdructechnif alsbald 
zunuße machen. Um ein paar Perlen diejer 
Sammlung hervorzuheben: wie weich und warm 
wirft Opplers „Interieur“, wie farbenfroh Gflei- 

hen-Rußwurms Fränkische Landfchaft, wie chwer- 
mütig Dubowfsfois Landichaft aus der weiten 
rulfiichen Ebene. Andre Hefte find internationaler 
zufammengefeßt, 3. B. eins, in dem fich der 
Schwede Anders Zorn mit den Engländern No- 
bertion und Prieftman und dem Barifer Cabancl 
(„Geburt der Venus“ aus dem Rarifer Lırrem- 

, 
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bourg) begegnet. Dann wieder ein Konzert fröh- 
lich=behaglicher Melodien: Andreas Achenbachs 
„Wejtfäliiche Mühle“, Grügners „Alte Freunde”, 
Serjting3 „Sticferin“. Daneben laufen die „Sa- 
lerien Europas“. Auch diefe Sammlung, die 
Gemälde alter Meifter in den Farben der Drigi- 

nale wiedergibt, erjcheint jeßt in der periodischen 
Folge von Monatsheften (je 2 M.) und vermehrt 
durch einen literarifchen Teil. Die Hauptjache 
bleiben aber doch die Bilder. Da finden wir 
in der eriten Lieferung die Vealerin Vigee-Lebrun 
an der Staffelei, dag berühmte „Konzert“ des 
Siorgione, Naffaels „Madonna del Granduca“, 

Nubens’ „Heimfehr von der Heuernte” und Gen- 
tile da Sabrianos „Anbetung der Könige“, weiter 

Naffacls „Madonna della Sedia“, Nuisdaelg 

„Landichaft nach dem Negen“, Tizians „Flora“, 
Belasquez’ „Philipp IV.“ u. a. 

Mit ung haben gewiß biele jeit langem unter 
den Hanfftaenglichen Salerie-Rublifatio- 
nen jchmerzlich einen Band vermißt, der die 
Schäge der Petersburger Eremitage in guten 
Jteproduftionen zeigt. Debt ift diefer Band da, 
und in der unit der Wiedergabe überbietet er 
alle jeine Vorgänger, jo große Fortichritte Haben 
feit dem Erjcheinen des leßten (Haag) die Ne- 
produftionstechnifen gemacht. Die Drucfe find 
von jorgjam ausgeführten Bhotographien mand)- 

mal faum zu unterjcheiden. Auch wo der Fi 
guren= und Vetailreichtum befonders ftarf ijt, 
wie etwa in van Eyds „üngjtem Gericht“, zei- 
gen ich noch alle Einzelheiten. Am wirkffam- 
ften find freilich die großflächigen Bilder, mie 
die pompöfen Nembrandt, an denen die Eremi- 
tage jo reich ijt, oder die Murillo, Tizian und 
Correggio. Yu bedauern bleibt, daß der Ein- 
leitungstert zu diefen nahezu dritthalbhundert 
Bildern (von Baron Nicolas Wrangell) nur 
franzöfifch gegeben wird; das jollten praftifches 
Sejchäftsinterefje und Verlagschre zugleich Der 
bieten. 

VBoigtländers farbige Steindrucde haben 
fich in Schule und Haus fejt eingebürgert; naive 
Genießer und anipruchsvollere Kunftfenner fin- 
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den gleiches Gefallen daran. Doch darf man 
wohl jagen, daß anfangs das Dekorative zu jehr 
die Führung hatte. Neuerdings ijt hier eine 
glückliche Wendung eingetreten: man fiedt mehr 
auf Inhalt bei den Blättern und bevorzugt Dar- 
itellungen aus dem heimijchen Boltsleben und 

der heimiichen Gefchichte. Drei jolcher neueren 
Blätter in großem Format liegen ung vor. Zivei 
behandeln Stoffe aug der Zeit der Befreiungsfriege. 
Da fhildert ©. Lebrecht eine Epijode vom Rüde 
zug der großen Armee aus Rußland und in 
den zerfumpten Gejtalten die ganze furchtbare 
Größe diejer chicfjalfchweren Wendezeit („Mit 
Mann und Mob und Wagen hat fie der 
Herr gejchlagen“), und derjelbe Künjtler zeich- 
net auf einem gleichgroßen, aber weit farbige- 
ven Blatt den Marfchall Vorwärts, wie er 
über das Schlachtfeld reitet und feine Soldaten 
zum Dreinfchlagen anfeuert. Beide Blätter neben= 
einandergebängt, veriprechen einen wirfungsbol- 
fen Kontraft. Und damit auch die allerneuejte 
Zeit nicht fehle, geht Zeno Diemer an den 
Bodensee ind Hauptquartier Beppelins umd 
malt das „Quftichiff über dem Bodenjee, 
im Vordergrund feftliche Boote mit jubelnden 
Menjchen, im Hintergrund die blauen, fchnee- 

bedectten Berge. 
Nun aber fommt Brucdmann in München 

und bringt „Medici-Drucde*“. Der Name jagt 
wenig, überzeugend aber fpricht für die VBornehm- 
heit diefer farbigen Lichtdructechnif das Probe- 
blatt, das uns in einer Fakfimilenachbildung der 
Gräfin von Orford don Hoppner aus der 

Londoner Nationalgalerie vorliegt. Da ijt Weiche 
und Tiefe und eine Sattheit der Farbe, daß man 
verfucht ift, das Blatt mit der Hand zu licb- 
fojen. Aber bejjer, man läßt e8 einrahmen und 
redet fich ein, c3 ei ein Original; es gehört 
gar nicht mal fo viel Bhantafie dazu. Freilich 
fojtet da8 Blatt (50:65 cm) 18 M. 

Die wichtigste diesjährige Neuheit des E. U. 
Seemannichen Verlages in Leipzig ijt eine far- 
bige Kunftgeichichte des Titels: „Die großen 
Maler in Wort und Farbe.” Sie jtellt ein 
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Bujch: Aus dem „Künjtler-Naclaß“. Don Wilhelm 
(3) (Banfitaengl, München.) 8]     
  

eigenartiges funftgefchichtliches Handbuch dar, denn 
fie enthält eine über hundert Seiten jtarfe funjt= 
biftoriiche Überficht, und die Bildterte fügen fich 
zu einem in Plan und dee einheitlich geftalteten 
Ganzen zufammen. Der Hauptreiz der Neuheit 
befteht jedoch in der erjtmaligen unmittelbaren 
Verbindung der farbigen Abbildungen mit dem 
Tertmaterial. Unfre beiden Einfchaltbilder: Wlem> 
ling3 „Madonna“ und Lippis „Anbetung“, vers 

anjchaulichen die Größe und die Ausführung der 
Kunjtblätter. 

Eine „Sefchichte der unit in Srobbriz 
tannien und Irland”, wie wir fie (in Erich 

Haenels Überfegung) don Walter Armjtrong 
erhalten (mit 600 Abbildungen und 4 farbigen 
Einjchaltbildern; Stuttgart, Zul. Hoffmann; geb. 
6 M.), findet in Deutjchland feinen Nivalen. 
Wie lange ift e8 überhaupt groß her, dab wir 
bon einer englilchen unit wiffen. SKaulbach noch 
zeichnete fie als jchlafendes Weib, eine zerbrochene 
Balette zur Seite. Dann brachten, im Beitalter 
der Kronprinzeifin Friedrich, Dohme, Helferich 
und Gurlitt die erjte gründlichere Kunde, aber 
hauptfächlich doc) vom SKunftgewerbe. Auch) 
was Muther gab, in Anlehnung an die Glasz 
gower Jahrhundertausftellung, war mehr efjay- 
iftiich als Hiftorisch umfaljend, gleichwie die glän- 
zend geichriebenen Aufjäge Meier-Öraefes über 
die „Großen Engländer“. Die Bezeichnung Ge- 
ichichte verdient erft diefed aus dem Lande jelbjt 
hervorgegangene Buch de3 Leiter der Dubliner 
Nationalgalerie. In marfanter Sprache jehildert 
că den Entwiclungsgang der englifchen Baufunit, 
Malerei und Bildhauerei und behandelt auch die 
Sleintunit, die Miniaturmalerei, die Aquarell- 

malerei und Zeichnung. Bei den ältejten Zeiten 

anfangend, erläutert e8 mit Hilfe don oft winzig 
feinen, aber immer doch Klar das Wejentliche ber= 

anfchaulichenden Abbildungen das Werden der 

engliichen Kunft bis in die allerneuite Beit. 

9lemitrongs Daritellung atmet die leidenjchaftliche 

Liebe einer Rerfünlichkeit, begibt fich aber feines-
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wegs der Stritif und der Oppofition gegen ber= 
gebrachte Begeifterung (Nofjetti, Burne-Jones!). 
Sedem Deutjchen, der England bejucht, wird der 
Band neben feinem Neifebuche gute Dienfte tun. 

E. WU. Seemann „Berühmte Kunftftäte 
ten" fühlen fich in ihrem neuen Öewande und 
ihrer neuen Yusjtattung offenbar außerordentlich 
wohl. Sie find gejchmeidiger geworden, und 
Tert und Bilder, die fich früher oft nicht recht 
zu finden wußten, jtimmen bejjer zufammen. Ein 
fleines Meifterjtüd 3. B., gerade auf diefe Ber- 
bindung des Wortes und des Bildes hin, ift 
Paul Shumannsz „Dresden“ geworden (Bd. 
46; mit 185 Abbildungen; geb. 4 M.). Den 
Srunbjtoct hat diejfes Städtebild in dem hier 
zuerjt erichienenen Doppelaufjag (Februar und 
Meärzheft 1904), aber eh’ e8 zu dem Buche fam, 
it noch manches dazugetan worden. Set finden 
wir alles nur Wilfenswerte gejchildert: die Ent- 
ftebung Dresdens, die „Wandlungen jeines Ant- 

lies“, jein Hof und Biirgerleben, eine Sunjt= 
fämpfe, fura, das ganze rege äjthetifche Leben 
der Stadt. Ein anderer Band der Sammlung 
vereinigt die beiden Nachbarftädte „Naumburg 
und Merjeburg” (Nr. 47; mit 161 Abbildun- 
gen; geb. 3 M.). Heinrich Bergner jchildert 
fie aus der intimen Senntnis eines FJachmanns 
heraus, der mit all ihren Schäßen feit Jahren 
innig vertraut ift. An Ölanz und Keichtum der 
Denkmäler fann Merjeburg mit Naumburg (Dom 
mit den Stifterjtatuen) zwar nicht wetteifern, 
aber jein altberühmtes Schloß wird in ber unit: 
geichichte als eins der feinjten mitteldeutjchen 
Ntenaifiancedenfmäler gejchägt. Ein eignes Bänd- 
chen (Nr. 48; mit 201 Abbildungen; geb. 4 Mt.) 
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gilt Trier, der alten Augusta Treverorum, in 
der noch Heute die antifen Kunftjchäße die mo= 
dernen und einheimijchen weit überwiegen. Otto 
von Schleiniß zeichnet dies Städtebild mit 
einer überall auf die Quelle zurücfgehenden Gründ- 
lichkeit. 

„Stätten der Kultur“ nennt fich eine noch 

neue Sammlung fünjtlerifch ausgejtatteter Städte- 
monographien, die unjer Mitarbeiter Dr. Georg 
Biermann bei Hlindhardt & Biermann in Leip- 
zig herausgibt. Bon den Seemannjchen „Sunft= 
ítátten" unterjfcheiden fie ich Schon durch ihre Sllu= 
jtration: jene it bijtorisch= fachlich, diefe mehr 
jubjeftiv-fünftlerifch. So gibt e8 neben photo- 
graphiichen Bildern zumeilen auch Feder und 
Tufchzeihnungen, Aquarelle u. dgl. In den Leg= 
ten vier Bänden finden wir „Umbrijche Städte” 
(Orvieto, Narni und Spoleto) von Olga bon 
Serjtfeldt, einer erfahrenen Stennerin und ge= 
ichmacvollen Schilderin italieniicher Kultur, „Nea = 
pel“ von Thajjilo von Scheffer, „Sizi- 
lien” von Felir Lorenz und „Algerien“ 
von Ernjt Kühnel, Bände übrigens, die fich 
ausjchließlich auf Photographiiches Abbildungs- 
material jtüßen. Auch für den Tert wird hier 
Icheinbar eine leichtere, feuilletoniftifchere Yorm 
gefucht al3 in den Seemannjchen Büchern. — 

Wer eine noch Iojere Führung will, der greife 
zu dem hübjchen Büchlein von Eugen Gugliac, 
vielleicht wird er, bei einigermaßen gleichgejtimm= 
tem Gejchmad, den Titel „Mein Buch von 

der Stadt Venedig” (Wien, Gerlah & Wicd- 
ling) für fich felbit afzeptieren. CS ijt eigentlich 
nur ein Dauch, den diefer fchlanfe Band von der 
Märchenitadt an der Adria zu uns herüberträgt, 
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aber bringt es nicht manchmal ein Beilchenduft 
eher zuftande, ung den Frühling vorzuzaubern, 
als ein ganzer Blumenftrauß? 

Seit der Berliner Sahrhundert-Ausitellung ijt 
ung NeichSdeutichen das Schlagwort „Alt= 
Wien” nicht mehr ein ganz jo leerer Klang wie 
nod) bor einem Jahrzehnt. Doch bleibt, den 
Begriff mit Anfchauung zu füllen, nocd) manches 
zu tun, auch nad) Hevefis „Sefchichte der ülter- 
reichiichen Sunft des neunzehnten Sahrhunderts” 
und Nößlers Danhaufers, Waldmüllers und Alt- 
Monographien. So fei denn auch das gewählt 
illujtrierte Buch von Ludwig Abel8, „Alt- 
Wien. Die Gejichichte feiner Kunft” (mit 
4 Heliogravüren und 16 Bollbildern; Berlin, 
Marquardt & So.; geb. 6 M.) willfommen. 
Abels gilt al8 einer der genauften Kenner der 
öffentlichen und privaten Wiener Sammlungen. 
Das bejtätigen fchon die einleitenden Kapitel mit 
ihren gefchicehtlichen Kulturüberbliden, dann aber 
auch die Einzeldarjtellungen der wichtigsten Ktünft- 
lerperfönlichfeiten, wie Füger, Dafınger, Wald- 
müller, Danhaufer, Schwind u. a., obwohl die 

Sprache der bewegten Buntheit biejes Lebens 
nicht überall recht nachfommt. Das Werk wird 
jedem Kunjtfreunde eine wertvolle Gabe, jedem 
Wiener ein lieber Führer durch die Schönheiten 
feiner Vaterjtadt bedeuten. 

Wie gerufen erfcheint zu diefem Buche, deifen 
Schwäche in dem Text bejteht, eine den jchönen 
Bildern ebenbürtige Ergänzung: Adalbert Stif- 
ters halbverjchollene zwölf Studien „Aus dem 
alten Wien“ (herausgegeben von Otto Eric) 
Deutich; Leipzig, Infelverlag; geb. 6 W.). Ein 

Dichter fpricht. Zwar jeinem VBerlegerauftrag: 
„in ernften und heitern Bildern, wie in einem 
Kaleidoffop, Szenen aus der Wiener Hauptitadt 
borüberzuführen“, ift diefer Dichter vor fünf- 
undjechzig Jahren getreulich nachgefommen, aber 
das Wie ftammt aus ihm felbjt, und nur baz 
durch find die Skizzen dor dem Beralten behütet 
geblieben. Alle hijtoriich-ftatijtiichen Einzelheiten 
find vermieden, nur felten tritt ein Cigenname 

auf, alles ift auf die Stimmung, den eigentüm- 
lichen Duft der Stadt hin gejchrieben. Freilich 
ohne gelegentlichen fentimentalen Überjchwang 
geht e3 in diefen „empfindfamen Wanderungen” 
nicht ab, aber gerade das gehört zum Beitfolorit. 
Der Verlag hat dem Buche viele Anfichten aus 
Alt-Wien in guten Drucden beigegeben, Nachbil= 
dungen zeitgenöffiicher Blätter oder Driginalaufs 
nahmen von heute. 

Ob e8 Felix Salten gefällt, dem alten Stif- 
ter auf den Ferfen zu folgen? Nun, fein Eijay- 
band „Das djterreihijiche Antlig” (Berlin, 

©. Filcher; geb. 5 M.) will jedenfalls etwas Ahn- 
liches wie einft Stifter: die fchiwebende Atmojphäre 
deg Miener Geiftes aufjaugen oder, anjpruchs= 
voller ausgedrückt, das öjterreichiiche Kulturleben 
von heute. Bon dem Fünffreuzertanz bis zur 
Slavierjtunde bei Leichetißfy, von ber Kaiferin 
Elijabeth bis zu Lueger, von der Frühjahrs- 
parade bis zur Schönbrunner Menagerie, don 
Girardi zu Stainz, von Nadeßky zu Peter Ulten- 
berg: immer gilt e8, die rätjelhaften und doch 
fo lieben Züge im öjterreichifcehen Antliß zu ent= 
ziffern. Und er hat den Stil dafür: jchmiegjam 
und farbig, gefättigt don einer finnlichen Stultur,
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Charles Surje: Heimkehr vom Ritt. Tate: 
Galerie. (Aus Armjtrongs „Geidhichte der 
Kunjt in Großbritannien und Irland”. Stutt- 
B gart, Julius Hoffmann.) &)       

die gewiß nur den Norddeutjchen manchmal jchon 
etwas „weljch”“ anmutet. 

Und nun zu einzelnen Sünftlerperfün= 
lichfeiten! Der VBerfaffer des Buches „Mich el- 
angelo und die Medici-Sapelle* (mit 35 
Abbildungen, darunter 8 Einjchaltbilder; Leipzig, 
Brockhaus; geh. 6 M.), Dr. Heinrich Brod- 
haus, Direktor des Kunfthiftoriichen Snitituts 
in Florenz und PBrofeffjor an der Univerfität 
Leipzig, liefert die oft gefuchte Erklärung für die 
beiden rätieldaften Hauptwerfe Michelangelos: das 
Srabdenfmal für Bapjt Julius II. und die Ne- 
dici-Sapelle. Er unterjucht den geijtigen Gehalt 
aller Michelangelofchen Werfe, der bei bedeuten- 
den Menjchen noch wichtiger jei als ihre Ausz 
dructămeije. Im Widerjpruch mit den bis heute 
gültigen Erflärungsverjuchen möchte der Berfafler 
den Beweis erbringen, daß der tiefreligiöfe Künft- 
ler aus dem noch heute gebräuchlichen fatholischen 

Gottesdienit die grundlegenden Anregungen zu 
jeinen monumentalen Meifterwerfen gefchöpft habe. 

(Sebildete Ştalienreijende werden für Geift und 
Gemüt manche Anregung aus dem Werf emp- 
fangen. 

Bei Hlinfhardt & Biermann in Leipzig, einem 
jungen, rührigen und umfichtigen Sunftverlage, 
beginnt eine vieljeitig angelegte Sammlung: 
„Meeifter der Grappif”, zu erjcheinen. Für 

den Eröffnungsband (geb. LO M.) hat man Jace 
ques Callot gewählt, den jüdfranzöfischen Na= 
dierer und Hupferstecher des fiebzehnten Jahre 
hundertS, der die Natur und Wirflichfeit mit 
unexbittlichem Auge anblicte, aber was ihn da= 
bon ergriff, dann durch Frifche, Lebendigkeit und 
Snnigfeit zur Hunft erhob. Groß ijt er nament- 
lich in der fünjtlerifchen Bewältigung der Majjen. 
„Ihantafieftücde in Callots Manier“ hat E. T. 
U. Hoffmann eine Reihe Erzählungen genannt 
und bat damit auf das faleidojfopartig Bunte, 

Nundjhan. Nerei 

geiftvoll Auffladernde des Meifters bingemwiefen. 
Ein Jahrhundert der merfwinrdigiten Baradoren 
zieht in jeinem uns bier von Herm. Waffe er 
läuterten Werf vorüber: realiftifch-phantaftische 
Seftalten, jeltiame Typen und Trachten, Schlach- 
ten, Komödien und Aufzüge, Wolluft und Ver: 
zweiflung wie zwei Gejchwijter Schulter an Schul= 
ter. Un 100 Abbildungen in Lichtörud auf 
45 Tafeln geben uns eine unmittelbare Anfchaus 
ung feiner Schöpfungen. Die „Meijter der Gra- 
pbit" jollen in gleichem Maße, wie e3 die „Slaj- 

fifer der Kunft“ in der Malerei getan haben, 
das Snterejfe für den alten und neuen Kupfer- 
jtich heben. Sie wollen vor allen den icb- 
habern, die nicht die Nähe eines wohlverjehenen 
KupferjtichfabinettS genießen, Handbücher geben, 
die ebenfo anjchaulich durch mujtergiltige Nepro- 
duftionen wie belehrend durch ihren wifjenichaft- 
lichen Text wirfen. 

Dem Meijter der deutichen Frühromantif, dem 

Hamburger Philipp Otto Runge, ift in den 
legten Jahren eine ganze Neihe begeiiterter Pro- 
pheten erjtanden, nachdem Lichtwarf ihn in der 
Hamburger Sunitpalle ein Gedächtnismal durch 
eine Sammlung feiner eignen Werfe errichtet 
hatte. Das Echönfte, was zujammenfaffend über 
ihn gejchrieben ift, verdanfen wir aber doch wohl 
Andreas AubertS bei Paul Gajţirer in Ber- 
lin in jchöner Ausjtattung erichienenem Buche 
„Runge und die Nomantif“ (fart. 10 M.). 

Aubert jchildert bier das Wefen der deutjchen 
Nomantif um 1800 nach der fünftleriichen wie 
nach der piychologischen Seite. In Nunges fünjt- 
leriichem Streben und in feinen Gedanfen über 
Kunft fiept er die höchiten foloriftifchen Ziele der 
neueren Beit bereit$ bormeggenommen.  Munge 
ericheint ihm als der Vollblutromantifer, wie 
auch feine Beitgenojien ihn fahen. So fpiegelt 
fi) in diefem Slünjtlerleben einer feelifch Liebens=- 

würdigen Perlönlichfeit zugleich ein volles Zeit- 
bild, das exit ein volles VBerjtändnis der beut= 
iden Frühromantif ermöglicht. Dazu Hilft auch 
dag dem Bande beigegebene, zum Teil bisher 
noch unveröffentlichte Bildermaterial. Übrigens 
dürfen wir wohl daran erinnern, daß unjre Hefte 
bereit (Sanuar 1902) einen illwitrierten Nunges 

Aufja; von Franz Schul gebracht haben. 
Als eriter Band einer Folge funjtgeschichtlicher 

Werke, für die al8 Herausgeber Nobert Bilchoff 
zeichnet, îjt aus der Feder des Münchner Kunjt- 
Ihriftitellers Georg Jakob Wolf eine Mono: 
graphie über den Schweizer Nadierer Karl 
Stauffer-Bern erichienen (München, Bijchoff 
& Höfle). Der Verfafjer behandelt, gejtügt auf 
bisher teilweife unzugängliches biographifches Dia= 
terial, die unit Stauffers als Ausflug jeiner 
ichickfalsreichen Lebensumjtände. Sehr eingehend 
ijt Stauffers Tätigfeit al Nadierer dargejtellt, 
doch Finden auch der Maler, der Blaftifer und 
der Poet jeine liebevolle Würdigung. Auch mer 
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die Werfe von Brabm und Lehrs bereits fennt, 
wird das vorliegende Buch mit Genuß durch- 
ftudieren, da e8 zahlreiche neue Gefichtspunfte fiir 
die Beurteilung des Künjtlers verwertet. Der 

Berlag hat e8 mit 42 Textillujtrationen und 

4 “Rbotograbiiren au$gejtattet. 
Wer die drei entzükenden Bructmanunjden 

Modebüchlein in jeiner Bibliothek hat, wird 
fie auch nach der erjten Lektüre oft wieder dom 
Bord nehmen, um fi) an den Bildern zu er= 
gögen und fich dann auch im Text wieder feit- 
zulejen, der uns die Moden und Stojtüme bes 
ganzen neunzehnten Jahrhunderts big an Die 
Schwelle unirer eignen Tage dor Augen zaubert. 
Nach vorwärts geht e3 nicht weiter, foll fich die 
Modegeichichte nicht in eine Moderevue von heute 
verwandeln. Wohl aber drängt unjer moderner 
Geichmad, wie man gerade in diefer Saijon miez 
der beobachten fann, in Kojtüim und Mode jelber 
weiter nad) rückwärts, in das achtzehnte Jahr- 
Gundert, und jo wurde e3 für diefe Sammlung 

zu einem natürlichen Gebot, das Nefonjtruftiong- 
bild der Mode noch) um ein Fleines Jahrhundert 

zurüczuführen. Der Verlag von 9. Brucmann 
in München bat fi denn auch diefer Forderung 
nicht entzogen, jedoch in der richtigen Erfenntnig, 
dap die Snappheit im Quadrat der hiftorischen 
Entfernung wachjen muß, das ganze achtzehnte 
Sahrhundert in einen einzigen Band gujam= 
mengefaßt. Wieder find es die [hon bewähr- 
ten Bearbeiter Oskar gijdhel und Mar 

bon Boebn, die diefen Band, betitelt „Die 

Mode Menihen und Moden im adt- 
zehnten Jahrhundert”, mit den Allujtraz 
tionen, die doch nun mal das Niückgrat diejer 
Bücher bilden, und dem fie begleitenden Text 
verjorgt haben. Dodd it diefer Band, feinen 

weiteren Heitgrenzen entiprechend, umfangreicher 
geworden al3 die voraufgegangenen (geb. M. 9.50), 
und jtärfer als dieje hat er das Weenjchliche und 

allgemein Stulturhiitori= 
iche auch in feinen gei= 
ftigen, politifchen und 
fünjtlerifchen Strömun= 
gen herausgebildet. Men= 
chen und Moden — das 
it hier nicht bloß ein 
gefälliger und einprăg= 
famer Stabreim, fondern 

bedeutet wirklich eine 
Kennzeichnung des ne 
halts. Die äußere Er- 
icheinung einer ganzen 
Epoche foll im Epie- 
gel ihrer gejellichaftlichen 
Kunft gezeigt werden, jo 
vieljeitig und mannig= 
faltig, aber auch jo auf- 
richtig und wahr wie 
möglich, nicht in jener 

se 
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Altes Haus in Chejter. 
(Aus Armjtrongs „Ge: 
înite der Kunit in 
Großbritannien und Ir: 
land“. Stuttgart, ju: 
B lius Hoffmann.) & 
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oft beliebten Ber- 
zerrung, die nur 
das Kuriojfe und 
Erzentriihe an 

der Erjcheinung 
früherer Menfchen 
hervorhebt. Wein, 
das Typiiche,Nor= 
male und gejeß- 
mäßig Entwicelte 
it e3, was bie- 
jer Band in jei- 
nen Trachtenbil- 
dern und Bejchrei= 
dungen daritellen 

  

möchte. So ift i 

hier berfuct wor- Grabmal Eduards III. in der 

der Ben: bar Abteikirhe von Wejtminiter. 

SEA neben DEU (Aus Armitrongs „Geicichte 
Mode und der der Kunjt in Großbritannien 

geijtigen Erichei= und Irland“. 
nung der Beit zur © 
gleich jo viel wie 

möglich von der Szenerie de3 Lebens in Wohnun- 
gen, Gärten und Möbeln anzudeuten, kurz: die 
Sebrauchsfunft al Zeugin für das gefamte Leben 
auftreten zu laffen. „Oejamt“ freilich ijt bei 
einem Modebuch immer in dem gefellichaftlich- 
ariftofratiichen Sinne zu verjtehen; das niedere 
Bolf geht nun einmal an den wechjelnden Weoden 
ziemlich gleichgültig vorüber. Doc fürchte man 
feine fteifen Modellzeichnungen. E8 find durchweg 
wirklich bewegte Bilder, nicht etwa bloß ange- 
zogene Buppen, die Fiichel aus den fniglichen 
Schäßen der Lipperheidiichen Sammlung fowie 
aus den graphifchen Sammlungen in Berlin, 
Wien, München, Baris, London ujw. ausgewählt, 
und die Boehn, unfern Lefern als Mode= und 
Meenjchenichilderer befannt, mit einem Text er= 

läutert hat. So ähnlich diefer vierte Band feinen 
Vorgängern ift, in einem übertrumpft er fie: das 

it die Art der Bilderwiedergabe. Die früs 
beren Bände hatten das geläufige Slluftrations- 
glanzpapier, diefe wählen das Meattkunftdrud- 
papier, auf dem nun alle Abbildungen, auch die 
farbigen Stiche, zu einer weit vorncehmeren und 
echteren Originalwirfung gelangen. Der Kultur: 
hiftorifer und SHulturliebdaber wird das Buch 
nicht entbehren fünnen; die dornehme Dame 
in ihrem Boudoir wird e8 nicht entbehren wol- 

len, jobald fie nur einmal drin geblättert hat. 
Bon den Abbildungen bringen wir ein paar 
Proben, die allerdings nur einen jchwachen Bes 

griff von dem Neichtum und der Eleganz zumal 
der größeren Darftellungen zu geben vermögen. 

Stuttgart, Ju: 
lius Hoffmann ) ji 

5 Goethe 8 

„Der junge Goethe" — das ijt heute wic- 
der ein Schlagwort geworden. Geprägt hat c3 
Bernays mit jeiner Ausgabe der Goethijchen Su= 
gendwerfe, -[ehriften und =briefe im Jahre 1875;
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aber was damals gut jo heißen fonnte, verdient 
heute den umfajjenden Namen nicht mehr recht; 
es ijt inzwilchen fo vieles Neugefundenes Binguz 
gefommen, daß fi eine Neufammlung und Neu- 
ordnung gebot. Diefer Mühe hat fih Max 
Morris unterzogen, einer der fleißigjten und 
fundigften Gelehrten, die fid) die Goethewiffen- 
Ichaft (die Sache ijt nicht fo furchtbar, wie das 
Wort manchem erjcheint) aus andern Berufen 
her erobert hat. Man denfe, auch der Urfauft 
war damals noch unbefannt, von dem Buch An= 
nette und dem Tagebuch der Schweizer Neije 
ganz zu jchweigen. Da gab e3 denn viel zu 
tun. Die neue Ausgabe (Leipzig, Injelverlag; 
geb. EM.) vereinigt alle irgendwie überlieferten 
CSchöpfungen und Betätigungen des jungen Goethe: 
außer einen Briefen und Tagebüchern aud la- 
bores juveniles, Tagebücher, öffentliche Erflä- 
rungen und Anzeigen, Widmungen, Stammbuc)- 
beiträge, Sejpräche, aber auch Nadierungen und 
geihnungen, aljo alles von Goethe bis zur Ab- 
reife nach) Weimar Gefchriebenes, Gezeichnetes, 
Gejprochenes, das fich erhalten, joll bier in zeit 
licher Folge erjcheinen und fich zu einem Ge 
famtbilde zufammenfügen. Das Ganze ift auf 
jechs Bände berechnet, von denen der legte in 
fich vereinigt den Kommentar bringen foll. 

Eine neue Gefamtausgabe des Fauft (mit dem 
Urfauft und beiden Teilen) verdanfen wir dem 
Leipziger Infelverlage. Ein entzücfender Drud, 
ein in feiner verblüffenden Einfachheit entzücken- 
der Eleiner Leinenband! Es gibt bisher feine 
andre Ausgabe, die die verichiedenen Stufen der 
Gvethiichen Zauftdichtung alle jo bequem ver- 
einigt. 

Sein Sabr ohne eine neue Goethebiographie. 
Diesmal fommt fie von Eduard Engel („Öoe- 
tbe. Der Mann und fein Werk.” Mit 

32 Bildnijfen, 8 Abbildungen und 12 Hand- 
Ichriftproden. Berlin, Concordia; geb. 10 M.). 
Sie zu „würdigen“, fehlt einftweilen Zeit und 
Naum. Wie Engels Literaturgefchichte Legt fie 
offenbar bejonderen Wert auf die praftijche An- 
ordnung de3 Stoffes, indem fie in Jahreszahlen, 
Überfichten, reihlihen Zitaten aus Briefen und 
aus den Werfen jelbft dem Lefer alles Wün- 
Ichenswerte bequem an die Hand gibt. Die Fünit- 
lerijch geichlofiene Form der Darjtellung büßt fie 

dadurch gründlich ein; von Goethes Leben als 
einem Sunftwerf Dat fie nichts gelernt. Lefen 
möchte ich fie mit ihren unaufhörlichen Tren- 
nungsitrichen und neuen Einjäßen nicht. Dann 
und wann vielleicht nachjchlagen, etwa wenn ich 
jehen will, wie Menfchen, die Goethes Liebe in 
die Ölorie gehoben Bat, „eigentlich“ waren. Oft 
wird das nicht fein, denn im Grunde intereffiert 

e8 mich mehr, was er aus ihnen gemacht hat. 
Daß dies die erjte (oetbe= Biographie eines 
„Schriftjtellers“ fei nach fo vielen von „Fach- 
gelehrten“, ift ein doppelter Srrtum: unter den 

Literarische Nundichau. 

Fachgelehrten, die Goethes Leben behandelt haben, 
war mancher, der ein vortrefflicher Schriftiteller, 
unter den Schriftftellern mancher, der zugleich 
ein gründlicher und zuberläffiger Foricher war. 

Nun schon zum achten Male fommt das fait 
zur Samilienflajiizităt aufgeftiegene Lebensbild 
„Bocthes Mutter“ von Karl Heinemann 

zu uns (mit 54 Abbildungen; Leipzig, E N. 
Seemann; geb. EM.). Aber zum Glück gehört 
8 zu den Büchern, denen die Gründlichfeit der 
immer erneuten NRevifion nicht3 von ihrer ur 
Iprünglichen Wärme genommen bat. Denn nicht 
für den Literarhiftorifer, für das deutiche Haus, 
für feine Mütter und Töchter ift e8 gefchrieben, 
jo gut es den Forderungen der gelehrten For- 

Ihung auch ftandzuhalten vermag. Die Frau 
Rat Hat mit ihrer Natürlichkeit, rile, Herz- 
baftigfeit und beglücenden Heiterfeit noch immer 
eine erzieherische Miffion zu erfüllen, jebt erjt 
recht, wo allerhand verjtiegene Theorien gefchäf- 
tig find, die deutjche Frau über die Grenzen 
ihres natürlichen Berufs hinauszulocen. 

Bu der Popularität des Heinemannjchen Buches 
aufzufteigen, wird der Darftellung, die Elifa=- 
beth Menbgel von Wolfgang und Cornelia 
Goethes Lehrern gibt (mit 9 Bildern und 
12 Fakfimiles, größtenteil® aus unveröffentlichtem 
Material; Leipzig, Boigtländer), fchwerlich fo 
bald bejchieden fein. Und doch verdient diefer 
auf gründlichen Studien beruhende, dabei in einer 
anmutigen Form dargereichte Beitrag zu Goe- 
thes Entwiclungsgefchichte das Nntereffe aller 
derer, die ihre Freude gerade an dem Keimen 
und Werden des Genies haben und fi) an ihrem 

eignen Leben, an ihren Kindern und Slindesfin- 
dern bewußt geworden find, welch reiche Auf- 
ihlüffe die erften Negungen der Sinderjeele für 
die jpätere Selbftändigfeit bedeuten. Frau Ment- 
zels Arbeit it um fo danfenswerter, al8 troß 
alter Nachrichten und Darjtellungen, die wir 

haben, unjre Stenntnis des geiftigen und fultu- 
tellen Lebens des alten veichsftädtiichen Franf- 
furt in Goethes Kindheit und Jugend immer 
noch empfindliche Lücken aufwies. Forfcherglücd 
it ihr Führer gewejen, aber Foricherfleiß und 
-jcharfjinn haben die Fundamente dann aus= 
gebaut, und jo jteht nun ein Gebäude der (vez 
thischen Jugenderziehungsgeichichte vor ung, das 
fic) einer überrafchenden Geichloffenheit erfreut. 
Nicht weniger als fünfzehn Lehrer Goethes und 
jeinev Schwejter werden uns in abgerundeten 
Monographien lebendig gemacht, und immer wird 
— was das wichtigite — den Einwirkungen die= 
jer „Leute vom Metier” auf Goethe jorgiam 
nachgejpürt, wie fie fid in jeinem Leben und 
Schaffen offenbaren. 

Eine Art ergänzendes Lefebuch zu einer Goethe- 
biographie will das ausdrüdlid auf Wiffen- 
Ichaftlichfeit verzichtende Buch fein, das Gertrud 
Bäumer zu der Sammlung „Deutjche Charafter- 
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föpfe“ beigejteuert Hat: „Goethes Freundin= 
nen“ (mit 12 Bildniffen; Leipzig, Teubner; geb. 
3 M.) E38 will dem gebildeten Laien ermig= 
lichen, ohne auf die umfangreichen, zum Teil 
jchwer zugänglichen Briefveröffentlihungen ans 
gewiejen zu jein, fi) das Bild diefer Frauen 
(Cornelia, Frl. von Slettenberg, Lotte Buff, oz 
hanna Fahlmer, Sophie von La Node, Lili 
Schönemann, Frau von Stein, Herzogin Anna 
Amalia, ChHriftiane, Bettina, Minchen Herzlieb, 

Marianne von Willemer, Ulrife von Leveom) 
aus den eignen perjünlichen Beugnifjen jowie aus 
Äußerungen der Beitgenoifen, befonders Goethes 
felbít, Herzuftellen. Deder Briefgruppe ift eine 
Einleitung vorangejchickt, die das Notwendigite 
über Leben und Schickjale enthält. Der KLeit- 
gedanfe diefes Buches ift deshalb erfreulich, weil 
er an die Gtelle verhimmelnder Phrafen, die 
fonít die Schilderungen diejer Frauen zu übers 
wuchern pflegen, fachliche Lebensdofumente feßt. 

Wir haben zu oft Goethe allein gehört, mir 
miljen auch feine Eos hören: dies Motto jteht 
unfihtbar auch über der Sammlung „Goethe 
und feine Freunde im Briefwechjel”, die 
ich. De. Deer bei Bondi in Berlin foeben er- 
öffnet (geb. 7 M.). Auswahlbände von Goethes 
Briefen, fagte juh der Herausgeber, haben wir 
übergenug; aber alle diefe Sammlungen müjjen 

notwendig Monologe ohne Stich- und Antwort 
bleiben. Immer wurde überjehen, daß der Neiz 
brieflihen VBerfehrs im Austaujch der Meinungen 
liegt. Muf Rede muß Gegenrede folgen, um 
gegenfeitige Einwirfung zu offenbaren, jei e3 zu= 
nehmende Anpafjung, jei e3 die fich ergebende 
Unvereinbarfeit ata Berfönlichfeiten. So wird 
denn das Wort Driefwechfel nicht auf der eriten, 

fondern auf der zweiten Silbe betont, zu der 
Stimme des Großen gejellt fih der Widerhalt 
der fleineren, die jeine brieflichen Verkehrs ge= 

würdigt werden. Doc alles nur in Auswahl, 
in Bennrbten Kompofition des Wichtigen. Einem 
jeden Briefwechfel ijt eine furze Einleitung vor= 
angejteltt, die den Betrefenden Korreipondenten 

in jeinem Berhältnis zu Goethe charafterifiert. 
Sturze, dem unmittelbaren VBerjtändnis dienende 
Anmerkungen bejchliegen den Band, der fein 
unterjcheidendes Gelicht freilich mehr noch als don 
dem geistigen Herausgeber vom fünjtlerifchen Aug 
jtatter befommt: Melchior Kechter, der Bud)- 
fünftler erlejenfter Feierlichfeit, hat den Band 
zu einem Sleinod deutjcher Gejchmacsfunit ge 
macht (Snitialen, Behrens-Antigua, zweifarbiger 
DruD, das man nicht wieder jo leicht fahren 
lafien mag, auch wenn einem fein Inhalt in 
andern Bänden der Bibliothek fchon zweis oder 

dreimal zur Hand wäre. Das Ganze wird borz 
ausfichtlich drei Bände umfaljen. Cubjfribenten 
erhalten die jpäteren zum Breile des erjten. 

Den era metiiel Smeihei artă Alan arat 
von Willemer bringt der Leipziger Infelverlag 

Monatshefte, Band 107, II; 
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Raffael Mengs: Spanijche Infanten. (Aus 
Bruckmanns „Menjchen und Moden im adıt- 
8) zehnten Jahrhundert”.) 8)       

in einer jeiner zierlichen und jaubern Einzelaug= 
gaben. E83 war eine der Letten Arbeiten des 
tätigen Philipp Stein, der ja auch die Elsner- 

che Ausgabe der Goethe-Briefe bejorgt hat, dafür 
die ausführliche, nach allen Seiten umfchauende 
Einleitung zu jchreiben. 

Dem Urbilde der Goethiichen Mignon hat 
Prof. Eugen Wolff, der Kieler Germanift, nad)- 
geforscht, die umfangreiche Monographie, die er 
geichrieben, aber darüber hinaus zu einer ein- 
dringenden Studie über den ganz zen Wilhelms 
Meiter-NRoman gemacht (mit 2 Bildniffen; Miüns 
chen, Bed; geb. 6 M.). Da fünnen wir nun 
all die Brüche, Abbiegungen und wechjelnden 
Entwiclungen in der Handlung wie ín den Ge 
ftalten verfolgen und bon ihnen Barallelen zu 
ihrem Dichter und Schöpfer felbjt Hinüberzichen. 
Hinter den „Nachweis“, daß die Sängerin Eli- 
jabethd Schmeling-Mara das Urbild der Mignon 
gewejen, mag man immer nod ein Fragezeichen 
feßen; den Wert geben dem Buche die Aufichlüfe, 
die aus bdiejer Bijtorijehen Sritit des Nomans 
für das Wachstum des geijtigen Gehalt8 und 
für die fünftlerifche Formwerdung des Werfes 
gewonnen werden. 

Bon Sonitigen Einzeldarftellungen aus der 
Soetheskiteratur lafjen mir alles dag beijeite, 

was zu Ipezialiftiich ijt, um auch dem gebildeten 
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St. Aubin: Au moins soyez diseret. 
(Aus  Brukmanns , Menjdhen und 
Moden im adhtehnten Jahrhundert“.)       

Laien gleich eine genußreiche Leftiire zu verjprechen. 
Doc empfehlen wir denen, die Jich durch pbilo= 
fophifche Betrachtungen gefefjelt fühlen, das Buch 
von Prof. Ewald Boude „Goethes Welt- 
anfhauung auf hiftorijcher Grundlage“ 
(Stuttgart, Frommann; 8 M.), einen lejens=, 
beifer ftudierenswerten Beitrag zur Gejchichte der 
dynamischen Denfrichtung und Gegenjaßlehre; fol 
chen, die fprachliche Fragen intereffieren, %o- 
hannes Seilers vom Deutjchen Sprachverein 
gefrönte Preisichrift „Die Unfhauungen Boe= 
tpe3 bon der deutihen Eprade” (Stutt- 
gart, Cotta; 3 M.), die einen nicht ungefähre 
lichen Nivalen in der beifer fomponierten und 
durrcehgearbeiteten, gleichfall3 gefrönten Schrift von 
Georg Raul) „Goethe und die deutjche 
Sprache” hat (Leipzig, Teubner; geb. M. 3.60), 
und denen, die gern phyfiognomifchen Problemen 
nachgehen, Karl Bauers als Sonderheft der 
„Stunden mit Goethe“ erihienene Schrift „Soe= 
thes Kopf und Gestalt“ (Berlin, Mittler), die 
mit vielen Bildftudien des durch feine Original- 

Steinzeihnungen befannten Stünjtlers ausgejtat= 

tet ift. 
8 Mujik 8 

Bon Dr. Karl Stords „Sejihichte der 
Mufif“ ift die zweite, vermehrte und berbejjerte 
Auflage erjchienen (mit Buchichmud von Franz 
Staffen und einem Bilde Beethovens; Stuttgart, 
Muth; geb. 15 M. oder in 12 Lieferungen zu 
je 1M.). So hat dies Werk jchnell den Erfolg 
gefunden, den e8 feiner volfstümlichen Anlage 
und feiner Darftelungsfunft nad beanjpruchen 
durfte. Store gibt eine Gefchichte der gejamten 

Nundihau. ZERELLLLELLLLLLLLEL 

Mufif von den ăltejten Beiten bis zur Öegen- 
wart. Dabei erhalten wir von jedem Bolt ein 
icharfes Charafterbild, das ung über feine mufi= 

falifche Eigenart, über die Bedeutung der Mufif 
für fein religiöjes und weltliches Leben fowie 
über die gleichzeitige Kulturgejchichte Aufjchluß 

bringt, wie denn Stord feine Einzelbetrachtungen 
überhaupt in einen weiten fulturgejchichtlichen 
Nahmen hHineinftelt und die Mufif als den 
wechjelnden Ausdruc menschlicher Empfindungen 
und Stimmungen erjcheinen läßt. Durd) die ein= 
gehende Behandlung der neuzeitlichen Mufif, be= 
fonders Wagners, und die fritifche Beleuchtung 
von Nichard Strauß wird das Buch dazu bei= 

tragen, das Urteil über unjer modernes NMufifs 
leben zu flären. — Gleichzeitig hat Stords 
„Dpernbuch” (ebenda; geb. 3 ME.) die achte 
Auflage erreicht, und auch jet wieder ijt diejer 
Führer durch den Spielplan der deutjchen Opern 
bühnen (mit 52 Bildnifjen) um die Charafteritif 
der inzwifchen neu in unjern Opern= und Dpes 
rettenipielplan aufgenommenen Werfe vermehrt 
worden. — Stords „Mozart-Biograppie” 
(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) ijt unjern Lejern 
idon befannt, doch fei nochmals an fie erinnert 
als an ein Werk, das fich angelegen fein läßt, 
ein einheitliches Bild von der menjchlichen und 
fünftlerifchen Berfünlichfeit Mozarts zu geben. 
Nicht ohne zugleich den Hintergrund der allges 
meinen Nulturzuftände um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts zu zeichnen, von dem die 
Erjeheinung fich abhebt. 

Beethovens Briefe durch eine ftrenge Aus= 
wahl erjt fruchtbar und genußreich gemacht zu 
haben, ijt das Berdienft Prof. AIb. Leigmanns. 
Er bringt fie in einem der gefälligen Lunten 
Pappbändchen des Leipziger Infelverlages (2 M.) 
und Dat bei ihrer Bufammenftellung jorgjam 
darauf geachtet, daß nur das hineingefommen ilt, 
was uns wirklich fire die tiefere menschliche oder 
fünftlerische Würdigung bes Meijters etwas zu 
fagen hat. Wo jonjt nur zu oft der Dub im 

Sejtrüpp des Belanglofen tecfenblicb, Îcbreitet 
er jeßt freier und leichter zu den Quellen und 
den grünen Nafenflächen; erjt von dem bermir= 
renden Ballaft der minderwertigen Sleinigfeiten 
befreit, fünnen die wirklich bedeutenden Etüde, 
für deren Erhaltung wir nicht danfbar genug 
fein können, zur Wirfung gelangen. Xeicht er= 
jchliegen fich auch diefe nicht. Sprunghaftigfeiten 
der Gedanken und Unklarheiten 563 NAusdrucds 
müffen wir reichlid mit in den Stauf nehmen. 
Am Ende aber enthüllt fid) dennoch das ergrei= 
fende Bild einer hohen Perjönlichkeit, die troß 
aller Schroffgeiten und menjhlichen Schwächen 
den unverfennbaren Stempel wahrhafter Größe 
trägt. In diefem Sinne find Beethovens. Briefe 
die befte, gefchloffenfte und anjchaulichite Cha= 
rafterijtif, die wir bon ihm befigen. Leigmann 

hat die wejentlichften Züge, wie fie id) in Die 
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fen Briefen offenbaren, in der Einleitung fnapp 
und far Berauâgearbeitet — eine Arbeit, die 
leichter ausfieht, als fie ift — und danfenswerte 
Drientierungen über die Korreipondenten Beet- 
hoven3 beigefügt. 

Die neufte große Lifztbiographie haben wir 
von Auguft Göllerich (Berlin, Marquardt 
& Ko; geb. IM). Ihm ift es hauptfächlich 
um eine Analyje bes Komponiften zu tun, den 
er freilich überall durch den Menfchen und feine 
Höchft interefjanten Wandlungen zu erläutern 
weiß. Unbekannte Kompofitionen begleiten den 
fert, und ein vollftändiges Verzeichnis aller 
mufifalifchen und literarijchen Schöpfungen 4 Lijzts 
gibt eine Vorjtellung von feinen weitgreifenden 
Sntereffen und Beziehungen. 

AS neuere Wagnerbiographen rivalifieren 
miteinander Richard Bürfner, der Wagners 
Leben und Werke (Jena, Coftenoble; geb. 7 M.) 
in einer von Liebe und Berehrung diktierten 
Sprache jchlicht und Elar erläutert, ohne in Über- 
Ihwenglichfeiten zu verfallen und jowmeit wie 
möglich gejtüßt auf die eignen Befenntniffe des 
Meifters, und dann Prof. Mar Koch, der hijto- 
tischen, genauer noch Titerarhiitorifcher verfährt, 

indem er Wagner3 Stellung in der Gefchichte 
003 deutschen Dramas mie in der Weltliteratur 
überhaupt und feine Bedeutung für die deutjche 
Stultur in fünftlerifcher, fittlicher und nationaler 
Hinficht zu präzifieren jucht (Berlin, E. Hof- 
mann). — Für „Mufifalifche und Unmufifa- 
fiiche” hat Herm. d. Pfordten fein fchon 
weitverbreitete® Buch „Handlung und Dich- 
tung der Bühnenmwerfe Wagners“ gejchrie- 
ben (Berlin, Trowigid) & Sohn; geb. 6 M.; 
5. Aufl.). Ihm gilt es in erjter Linie, die 
hoben Schönheiten zu erjchließen, die in Wagners 
dichterifcher Verwertung von Stoffen der Sage 
und Gejchichte Liegen. Mit diefeom Schlüffel dringt 
er dann aber auch in die tieferen philojophiichen 
und muftfalifchen Geheimniffe der Schöpfungen 
ein. — Für die „Bücher der Weisheit und Schön- 

bit“ Bat Erih Kloß einen Band Wagner- 

briefe zufammengeftellt, jedoch jo — ídon mit 
Hückficht auf das Urhebergejeß —, daß fich durch 
de Überleitungen ein möglichit geichloffenes Se= 
jemtbild ergibt. Denn nicht fol Wagner als 
Triefichreiber gefeiert werden, fondern e8 follen die 
Seiefbefenntniffe nußbar gemacht werden für das 
Lerjtändnis feiner Kunft und feines Menjchentums 
(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer; geb. M. 2.50). 

E Denkwürdigkeiten und Lebensbilder © 

Den Feuergeift bes Benvenuto Cellini 
fonnten wir bisher nur aus Goethes fürzender 
Überfeßung, die zudem manches aus dem Dri- 
gnal nad feinem eignen Selbft modelte. Set 
fummt die Lebensgefchichte Bohlen zu uns: 
Seintich Conrad hat fie für den Verlag von 
Hobert Lug überjeßt — wie ihm Senner des 

Literarifche Nundichau. KELLELELERELRERLL 639 

  

  

St. Aubin: Comptez sur mes serments. 
(Aus Brukmanns „Menjchen und 
Moden im achtzehnten Jahrhundert“.)       

Aulfanlen E Originals attejtieren, getreu und gut 
(2 Bände). Ein Buch voll jaftitroßenden, wilden 
Lebens, voll der ungezügelten Leidenschaften und 
barbarifchen Inftinfte der Nenaiffancezeit. Unter 
den Gelbjtbiographien der Weltgefchichte gibt c3 
jo leicht feine, aus der der Neiz einer vulfaz 
nifchen, wenn auch oft ungelenfen Berfönlichfeit 
jo ungehemmt hervorjprudelte wie aus diefer. 
Das riickfichtslos Verfönliche gerade diefes Buches 
erlaubt feine Dämpfung und Glättung, menig= 
tens ung nicht, die wir die NRenaiffance neu zu 
jchen und zu begreifen meinen. Goethe hatte 
dem Leidenfchaftlichen Temperament des Floren- 
tiner3 eine jelbjtivertige, an Harmonie und Heiter- 
feit überlegene PBerfönlichfeit entgegenzufeßen; er 
gab einen Cellini-Goethe, der als folcher allzeit 
jene Bedeutung behalten wird. Mber der Dri- 
ginal-Gellini, der unverfäljchte Sohn des fech- 
schnten Jahrhunderts, der Epigone einer un= 
gebändigten Heit, darf deshalb doch feine ur= 
Iprüngliche Erjcheinung beanfpruchen, und dies 
Berdienjt der Hijtorifchen Nücküberfeßung verleiht 
der Conradjchen Übertragung ihren Wert. 

Der Lußiche Verlag in Stuttgart îjt e3 aud), der 
mit anerfennenswerter Bielfeitigfeit die Kriegs= 
erinnerungen pflegt. HBmwei Bücher verdienen 
da unfern befonderen Dank: das zweibändige Er- 
innerungsbuch des Örafen von Yavalette „Im 
Dienjte Napoleons“ (geb. 12 Mt.) und die 
„Erinnerungen eines Arztes aus dem 

rulliichsjapanijchen Kriege” von W. We- 
rejțâjem.  Qavalette zählte zu den perfönlichen 
VBertrauten de8 Kaifers und befaß deifen Wert: 
jbăbung befonders zu den Beiten, die die großen 
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Aus dem „Magasin des Modes“ 1788. 
(Aus Bruckmanns „Menjcen und 
Moden im ahtzehnten Jahrhundert”.)     
  

Entjcheidungen in Napoleons Leben brachten. 
Der Umjtand, daß er in nächlter Nähe Zeuge 
der gejchichtlichen Vorgänge wurde, gibt feinen 
Erinnerungen ihren Wert, und die kritische Sach- 
lichfeit, deren er fi bei aller Verehrung für 
den Saifer befleißigte, macht feine Memoiren zu 
einem bemerfenswerten Quellenwerf. Nament- 
Yich über den Naftatter Kongreß, den ägyptischen 
Feldzug, die Zujtände und Stimmungen vor und 
nad dem Sturz des Direftoriums, über die Er= 
fchießung Enghiens, die gegen Napoleon angezet= 
telten Berfchwörungen und feine Scheidung von 
Fofephine fchreibt Lavalette mit guter Kenntnis. 
Dabei fommt jedoch auch die Schilderung der 
innern Zujtände Frankreich während der Rejtaus 
ration und der hundert Tage nicht zu fur. — 
Werefläjews Erinnerungen gehören natürlich 
zur ruffischen MAnflageliteratur. Wie fönnte es 
anders jein? Als Arzt in einem ruffischen Feld- 

hojpital während des Strieges don 1904/05 — 
wer erwartet andres als ein J'accuse!? Doc) 
auf die Tatiachen und die Belege für die welt- 
befannte Mibwirtichaft fommt e8 an. Und die 
finden wir bier in aller nur wünjchenswerten 
Ausführlichfeit: Gefchichten von Betrügereien, Dij- 
ziplinarverlegungen, Plünderungen, Meutereien, 
die in ihrer Gejamtheit nicht ohne tragiiche 
Größe find. 

Nundihdau. LERLTLLLLLFLLLLLELE 

Aus dem Brühlichen Familienarhiv dat Hans 
bon Srofigt cine Lebensbejchreibung „start 
Graf von Brühl und feine Eltern“ ges 
ichöpft (Berlin, Mittler; M. 8.50). Die Her- 
funft der Familie und die Beziehungen des Groß=- 
baters zu Friedrich dem Großen vermögen heute 
faum noch zu interejfieren. Dagegen entwicelt 

fih don dem Augenblid an, wo die Familie auf 

Schloß Seifersdorf bei Dresden überfiedelt und 
Karl ins Leben Binaustritt, ein reger VBerfehr 
mit vielen fünftleriich und wiljenjchaftlich bedeu- 
tenden Menfchen. Das Weimar Goethes und 
Schillers tritt in den Kreis ihrer Erlebniffe, und 
von hier aus findet Karl als Kammerherr des 
Künigshaufes die Brücke nach Berlin, zu einer 
Beit freilich, wo Kunjt und Theater gegenüber 
den friegerifchen Ereigniljen einen jchweren Stand 
hatten. Er macht den Feldzug 1813 als Major 
im Generalftab mit, vertaujcht dann aber nad 
dem Friedengjchluß die Uniform mit dem Hofrocd 
de Generalintendanten der Königlichen Schaus 
ipiele zu Berlin. In dieler Stellung bat er für 
die damalige jchwere Zeit wenn auch nichts Her= 
borragendes, jo doch im Geijte der Weimarijchen 
Klalfit manches Tüchtige geleijtet, wc3 gegen- 
über den bisher recht bagen Borjtellungen von 
diejer Epoche der preußifchen Hofbühne wohl ver- 
dient, ins rechte Licht gerüct zu werden. 1828 
nahm er jeine Entlaffung, wurde aber jchon 
zwei Jahre darauf zum Generalintendanten der 
Königlichen Mufeen ernannt.  Xeider fcheinen 
die Nachrichten über die legten Lebensjahrzchnte 
Brüdls etwas jpärlich zu fließen, während mir 
aus feinen Jugend- und Mannesjahren ein ret 
volles und vieljeitiges Zeitbild erhalten. 

Die vor einigen Jahren berausgefommenen 

Jugenderinnerungen von Therefe Devrient find 
noch in unjer aller danfbarem Gedächtnis; jebt 

[ăbt ihnen Hans Devrient, Eduards Enfel, den 
Briefwechlel zwijchen Eduard und The- 
tefe Devrient folgen (mit 8 Bollbildern; Stutt- 
gart, Carl Krabbe; geh. M. 8.50), und wieder 
erfreuen wir uns an dem warmen, jonnigen 
Hauch, der über diefe Befenntniffe aus der Bie- 
dermeierzeit gebreitet liegt. Jene Erinnerungen 
brachen bei der Überfiedlung von Berlin nad 
Dresden ab, den lebten Aufitieg Eduards zu 
jeinen Erfolgen lajjen fie unbegleitet. Da jebt 
nun der Briefwechiel ein. Bon der Fülle innerer 
und äußerer (Srlebnijje der beiden fommt hier 
nur ein fleiner Teil zu Wort. Aber doch ge= 
winnt der Qejer auch aus diejen gelegentlichen 
Berichten einen Einblid in den Geift und die 
Stimmung, die in diefem Haufe lebendig waren. 
THerefe tritt zurück bor ihrem Hausherren, der 
nun anfängt, mehr der Öffentlichkeit anzugehören, 
aber bi8 in die legten Tage feines Lebens leuchtet 
aus beider Worten beglüdend und durch alles 
Leid nur gejtărit ihre große Liebe, die wir in 
einer Beit, wo fich wieder alle Beften auf ihre 
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Ssunenleben zurücgedrängt jehen, doppelt zu jchäßen 
willen. 

Ein ähnlich aufrichtendes Beit- und Erziehungs- 
dofument find Friedrich Bauljens Sugenb= 
erinnerungen „Aus meinem Leben“ geworden 
(illuftriert; Keipzig, Diederichs; geb. 4 M.). Wohl 
it auch der rein perjönliche Gehalt des Buches, 
das jeinen Werfaljer bis zur erjten Univerfitäts- 
fehrzeit (1877) begleitet, nicht gering; mit be= 
weglichen Worten jpriht aus diejen jchlichten, 
fachlichen Aufzeichnungen die Feitigfeit und Ste= 
tigfeit eines männlich frommen und tüchtigen 
Charakters, der ich alles, wa$ er wurde, hart 
erarbeiten mußte und dennoch von fich befennen 
darf, daß er eine glücliche Jugend gehabt habe. 
Größer aber it der allgemeine biftorische und 
erzieheriiche Wert de3 Buches. Denn es lebrt 
uns, daß die vielen anflägerijchen Schul- und 
Erziehungsgefchichten, die wir im legten Jahr» 
zehnt erhalten haben, auch) ihre fröhlichen Gegen 
bilder haben. Nichts von der „tragischen Boje 
908 derfannten und bereinjamten Stindes“, ftatt 

dejfen eine tiefe Dankbarfeit für den bäuerlichen 
Boden, aus dem dies Gelehrtenleben mit feiner 
Kraft der Selbftbeherrfcehung erwachien, eine freus 
dige Bejahung der großen jozialen Einrichtungen, 
auf denen unfer nationales Leben jteht, eine Anz 
erfennung alles Bofitiven auch da, wo cs ohne 

SKritik nicht abgeht, endlich ein beherztes Mit- 
leben mit der Gegenwart. Das Buch eines Tiüch- 
tigen, das Tüchtigfeit weden und jtärfen muß! 

Srundverichieden bon diejen „gebundenen“ Eri- 

ftenzen verläuft das Leben und die innere Ent- 
wiclung Lily Brauns, die eben jelbjt beginnt, 
ihren Lebensroman zu jchreiben. Der erjte Teil 

diefer „Memoiren einer Sozialijtin“ (Meün- 
hen, Langen; geb. 6 M.), ein Buch von 650 
Seiten, behandelt die Xehrjabre bis zu dem Augen- 
blid, wo die Jugend von ihr Abjchied nimmt 

und der teile Pfad erjt beginnt. Auf das Bud) 
werden wir zurücfonmen mülfen; für heute nur 
fo viel, daß c8 ein Nechenschaftsbericht von riicf= 

fichtslojer Offenderzigfeit ift, an dem nicht gut 
jemand vorüberfann, der Îi für die jchiweren 
Konflikte univer Gegenwart intereffiert, denn mehr 
noc) als das erjtaunliche Nejultat fordert die 
Entwicklung diefes Lebens zu ernjtem Nachdenfen 
und Umfichichauen auf. 

Auf die hohe See der Bolitif führen des 
Seneralfeldmarjchalls Freiherrn von Xoe Er- 
innerungen aus feinem Berufsleben zurücd 
(Stuttgart, Deutjche Berlagsanitalt; geb. 6 M.). 
Spre Bedeutung haben fie als Früchte unmittel- 
barer Teilnahme und Beobachtung eines Mannes, 
der in enticheidenden Momenten der deutjchen 
Neichsgründting von wichtigen Stellungen aus 
Blicte Hinter die Kulilfen des Welttheaters werfen 
durfte; Berjönlichfeiten wie Kaijfer Wilhelm und 
die Seinen, doch auch Napoleon und eine (ez 
mahlin erjcheinen bei idm in jchärfjter Beleuchtung. 
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& Wandern und Reijen, Sorichen und Sliegen (E 

Sn einer Neide nature und pocfiegejättigter 

Schilderungen gibt Ludwig von Hoermann 
eine Charafteriftif de8 Tiroler Bolfslebens 
(Stuttgart, Bonz), zu der er, heute ein Sichzig- 
jähriger, das Material feit feiner frühiten uz 
gend gefammelt hat. Seine Liebe gilt nicht nur 
den Sagen und Bräuchen des Volkes, die fich 
gleich Blumenfränzen durcch feinen harten Werf- 
tag Ichlingen, jondern mehr noch dem breiten, 
derbfräftigen Untergrund des Alltagslebens, das 
freilich in feiner Naturwüchfigfeit auch ein Stück 
oefie bedeutet. CE verjteht fich von felbjt, das 
in erjter Linie Deutjchtivol mit feinen verjchiedes 
nen Tälern berüdfichtigt ift, und daß alle Schön- 
fürberei jtreng vermieden wird. Dabei it doc 
ein flüjfiges, ja ftellenweije böchit draftijch und 
temperamentvoll geichriebenes Buch entjtanden, 
das auf alles geleyrte Beiwerf verzichtet und fich 
nicht jcheut, manchmal fogar in die novelliftijche 
dorm überzugehen. 

Ein dem MAndenfen Guy-Zellers gewidmetes 
Brachtwerf über die Jungfrau bejchert den Ml- 
pinijten Konrad Kalfe („Sm Banne der 
Sungfrau“; mit 10 Stupfertafeln und 32 an 
dern Einfchaltbildern; Zürich, Naher & Ko.). 
Man merft bald, daß «8 „aus der Freude an 

der Größe der Natur und der ihr ebenbürtigen 
Sröße des Meenichen“ geichrieben ift. Wie es 
faum einen zweiten Berg bon der Majeltät der 
Sungfrau gibt, jo fonnte nach des DBerfafjers 
Überzeugung nirgend bejjer als an ihr die alle 
Elementarhinderniife überwindende Kraft des 
Menjchengeiftes in die Erjceheinung treten. Doc 
nicht der bergbejteigende Menich, jondern das 
Gebirge felbit it der Held Diefes Buches, die 
menjchliche Seele nur der Spiegel, feine Größe 
au erfennen und zu verehren. Alfo fein jenti= 
mentaler Noman, auch feine bramarbafierende 
Schilderung in dem üblichen alpinen Xargon, 

jondern die dichteriich gehobene, beinah möchte 
man jagen Fromme Verehrung einer erhabenen 
Erieheinung der erhabenen Natur. Falfes Werk, 

jchön gedruckt und jchöner illujtriert, will die 

Ahnung des Neulings vom Hochgebirge befruchten 
und die Erinnerung des Selbjterfahrenen beleben. 

Andre Neifejchriftiteller prunfen mit ihrem 
Sleib und ihrer Gründlichfeit, Meier-Graefe 
rühmt fich feiner Fauldeit. Er war in Spanien 

und Bortugal — „wer in dem Lande war, wird 

mir nachfühlen, daß ich lieber leben als jchreiben 
wollte... Um die Byrenätfche Halbinjel zu fen= 
nen, braucht man, schlecht gerechnet, zehn Jahre, 
die gut verwendet werden-wöollen. Sch hatte nur 
jechs Monate und nicht im geringjten den Trieb 
zu folder Verwendung.“ So ift feine Spa-= 
nifche Reife (mit 111 A6b.; Berlin, ©. Filcher; 
fart. 12 IR.) nur ein Stojtbuch geworden, ein 
Bud) zum Mitgenießen, zum Luft- und Oppoz 
fitionsmachen. Wan bat wohl jchon davon ge=
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hört: Meier-Öracfe ging nach Spanien, um Bes 
lazquez zu genießen, und entdeckte den Greco, 
den nun gleich Himmelhochjauchzend Bewunderten 
und Gefeierten. Doch die „Spanifche Neife” ift 
fein Buch der bildenden Kunft, e8 ijt ein recht 
herzhaft jubjeftives, manchmal auch arrogant jub- 
jeftives Neife- und Wanderbuc. Seine Kunft 
der unerfchrodenen Analyfe überträgt der Ber- 
faffer von den Bildern auf Land und Bolf, Luft 
und Leben. Und er verjteht auch im Schlendern 
nod) jein Schriftjtellerhandwerf aus dem ZE. 
Seine jcheinbar fo abficht8lo8 Hingeworfenen, rein 
imbreffioniftiichen Stierfampfbeobachtungen zum 
Beijpiel find jo ziemlich das Kunftvollite, was 
e3 über den Gegenftand geben fann. Das Bud) 
führt viele Abbildungen an Bord, darunter na= 
türlich die wichtigjten Gemälde des Prado und 
eine große Anzahl Grecos, alle in Mattdrud edel 
wirffam wiedergegeben; man wird alfo manchen 
fühnen Ausjpruc fontrollieren fünnen — wenn 
das Vergnügen an Land und Leuten nicht alle 
Kritik auffript. 

Die Fräftige Silhouette einer liebenswürdigen 
und felbjtändigen Perjüönlichfeit blidt ung aus 
dem Nordlandbuh von Dr. Walther Nie- 
mann an (mit 70 Abb. von Landichaften, Kunft- 
werfen, Bildnifjen u. a.; Berlin, ler. Dunder; 
geb. 7 M.). E38 ift ein Neifebuch, aber eins, 
das jeine eignen Wege gebt; e3 will ein mög- 
licht vollftändiges und eindringendes Bild dom 
nordifchen Leben, nordijcher Natur, Kunft und 
Kultur geben, ohne doch in Öelehrtentum zu ver= 
fallen; vegiftriert nicht und wirtjchaftet nicht mit 
Bahlen und falten Notizen; e8 erzählt, Ichildert, 
malt und regt an. An beten wird es al3 Bor- 
bereitungsbuch für eine Norxdlandreije benußt 
don all denen, die ic nicht durch Baedefers 
Sterne imponieren lajjen, jondern, einmal ein- 

gejtimmt auf Land und Leute, mit eignen Augen 
fehen möchten. Man fühlt bald, daß dies Bud 
mit dem Herzen gefchrieben ift, und daß der VBer- 
faffer in jeinem Stoffe lebt und webt. Anders 
hätte er fchon die Dichtung und die Mufif des 
nordischen Landes nicht jo gejchielt überall da 
zum Reden bringen fünnen, wo es ihm darauf 
anfam, nicht bloß in die Geographie, jondern in 
die Stimmung des Landes einzuführen. 

Ein neues, erjolgficheres Unternehmen geht 
vom Bibliographiichen Inftitut in Leipzig aus: 
eine von Prof. Dr. Hans Meyer unter Mit- 
wirfung von Prof. SPajjarge, Prof. Leonhard 
Schulze, Prof. Dr. Wild. Sievers und Dr. Georg 
Wegener herausgegebene Länderfunde der deut- 
ihen Schußgebiete (mit 12 Tafeln in Yarben- 
drud, 35 Doppeltafeln in Holzichnitt und Übung, 
48 farbigen Sartenbeilagen und 56 Terxtfarten 
ujw.; 2 Bände in Leinen geb. je 15 M.). Einft- 
weilen liegt von diefem Werfe „Das deutjche 

Solonialreic)“ nur der erjte Band vor, aber 
er beweift fchon Hinlänglich, daß e8 etwas Neues 
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it, was bier geboten wird: feine bloße Befchrei= 
bung der Dinge und Menjchen, fjondern eine 
wiljenjchaftliche Geographie, die die urfächlichen 
Zufammenhänge und Bedingungen aufdect. Diejer 
erite Band gilt den beiden größten afrifanijchen 
Iropenfolonien: Deutjch-Oftafrifa und Kamerun. 
Zwei Drittel nimmt Oftafrifa ein, von Hans 
Meyer jelbjt behandelt. Sede Kolonie wird nad 
folgenden Gefichtspunften betrachtet: 1) Erfor- 
Ihungsgeichichte, Weltlage und Grenzen, allgemeine 
Überficht über geographiiche Bejchaffenheit; 2) Dar= 
jtellung der Einzellandichaften nad Oberflächen- 
gejtalt, geologischem Bau, Klima, Gewäljer, Bege- 
tation, Tierwelt, Bevölkerung, folonialwirtichaft- 
licher Nußung. Welchen Nußen uns aber eine 
Stolonie bringt, ijt zuleßt das Wichtigfte. Wie 
das hier berückjichtigt wird, zeigt am beiten die 
Gliederung des SchlußabichnittS „Kolonialwirt- 
ichaft“ von Dftafrifa: Produktion, Handel, Bolfs- 
fulturen, Europäifche Bilanzungen, Arbeiter, Euro- 
päilche Befiedlung, Handel, Berfehrspolitif ufw., 
alles Punkte von höchitem Interefie. Alfo bei 
aller Wifjenichaftlichfeit ein praktisches Werk! 

Sn einem umfangreichen, mit vielen Driginal- 
aufnahmen ausgejtatteten Bande legt Adolf 
Friedrich Herzog zu Medlenburg Bericht 
ab über den Berlauf der deutschen wijjenjchaft- 
lihen BZentralaftifa-Erpedition von 1907 — 1908 
(Leipzig, Klinfdardt & Biermann; geb. 15 M.; 
doc) auch in 28 Lieferungen zu je 50 Bf. zu 
beziehen). Die pofitiven Ergebnijje der Exbe- 
dition, die hauptjächlich die fyftematiiche Erfor- 
Ihung einmal ber Noromejtede de3 deutjcheojt- 
afrifanifchen Schußgebietes, jodann des „oftafri- 
fanifchen Grabens“ und de8 nordöjtlichen Grenz= 
gebietes des Songojtaates bezweckte, werden in 
Einzelarbeiten niedergelegt werden; hier findet 
der Leer eine allgemein gehaltene, fejjelnö gez 

ichriebene Neifejchilderung des mannigfach- 
ften, buntejten Snhalts, Iebendig erzählt und bei 
aller Sachlichfeit mit jportfrohem Humor gewürzt. 
Aud als Gefchenfwerf wird der Band all denen 
Freude machen, die fich für gefahrvolle Yor- 
ichungsreifen und vielfach Unbefanntes aufdeckende 
Erpeditionen interelfieren. 

Für die Literatur über Yuftjchiffahrt wird 
bald eine eigne Bibliothef gebaut werden müjjen. 
Vieles davon jagt freilich dem Laien wenig, da 
e3 die tätige Teilnahme de3 Sportsmannes dor= 
ausjeßt. Doch find ein paar umfangreichere 
Birher da, die fi auch für den Laien gut lejen, 
3. B. der bei Ullftein in Berlin erfchienene Band 
„Wir Luftichiffer“, von Dr. Brödelmann 
herausgegeben (480 Seiten mit 300 Abbilduns 
gen; 8 M.), der in Einzeldarjtellungen nanı= 
hafter Fachleute die Entjtehung der Luftichiffahrt 
ichildert: Konftruftion und Einrichtung der ber= 
ichiedenften Fahrzeuge, Freifahrtballons, Motors 
luftichiffe, Slugmafchinen, das Navigieren, Bes 
obachten für Himmels-, Luft und Erdfunde und 
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dazu biele Belchreibungen wichtiger Hoc und 
Weitjlüge aus den Federn der Luftjchiffer felbft. 
Die Namen Zeppelin, PBarjeval, Süring, Erbs- 
löh, Santos Dumont, Frau la Duiante Stehen 
unter den Mitarbeitern. — Hijtorischer verfährt 
das Handbuch, das fi) „Die Eroberung der 

Luft“ nennt und Luftjchiffahrt und Flugtechnif 
bi3 auf die neujten Erfindungen und Erfahrun- 
gen für alt und jung gemeinverjtändlich darftellt 
(Stuttgart, Union; mit 314 Abbildungen im 
Tert und einem farbigen Titelbild: Wrights Flug 
in der AUbenddämmerung). Hans Dominik gibt 
einen gejchichtlichen Überblick, Feldhaus verfolgt 
das Luftjchiff durch die VBolfsfagen und Dich- 
tungen und erzählt von Flugphantajten der alten 
Beit, aber aud) von fühnen und fürdernden Flug- 
praftifern der neueren. Den modernen Frei- 
baflon und die Ballonwettfahrten würdigt Haupt- 
mann Neufchler, die Frage der Nordpolballon- 
fahrt erörtert Dr. A. Stolberg, über wiffenschaft- 
liche Luftichiffahrt und ihre Aufgaben fpricht 
Dr. Steffens. Mit Necht it am ausführlichiten 
das Kapitel „Der lenfbare Ballon” ausgefallen, 
gibt bier doch Dr. Hugo Edner eine Gefchichte 
und Entwicklung bis auf die jüngite Gegenwart. 
— Neben diefe umfangreichen und eingehenden 
Bücher teilt fich das fehlanfe Bändchen, das (als 
Jr. 300) Dr. Raimund Nimführ der Teub- 
nerichen Sammlung „Aus Natur und Geiltes- 

welt“ einverleibt hat (geb. Mt. 1.25): „Die 
Luftihiffshrt. Ihre wiffenschaftliche und tech- 
nijche Entwicklung.” Das Bändchen ift, wie alle 
der Sammlung, deren Gegenftand e3 erfordert, 
mit zahlreichen Abbildungen verjehen. 

&) Kinder- und Jugendbücher, a) 

einít der Spielball willfürlichitev Fabrifmache, 
find in neuerer Zeit, wie unfre Lejen mijjen, fo 
Itreng unter die Lupe der Kritik genommen und 
dadurch denn auch glüclich jo weit gehoben wor- 
den, dab man bei ihrer Mufterung auf alles das 
verzichten fann, was gegen Geichmac, reinlichen 
nalt und Fünftlerifche Form fündigt und doch 
nod) für jedes Alter und jede berechtigte Neigung 
genug Empfehlenswertes übrig behält. Wir fün- 
nen hier aus Naummangel feine genauere Cha= 
rafterijtif der einzelnen Bücher geben, jondern 
müfjen bitten, jchon ihre bloße Erwähnung als 
eine Empfehlung zu betrachten. 

Für die Kleinen und Sleinften liefern aud) 
diesmal wieder die Berlagshäufer Niiter in Nürn- 

berg und Jofef Scholz in Mainz das Bejte. Bei 
Sijter finden wir unter dem Titel „Kinder- 
land, du felig Land“ (M. 2.50) ein foge- 
nannte ungerreißbares Bilderbuch) von Adolf 
Söhnifen, für deffen frifche und launige Bilder 
aus dem Stinderleben Adolf Holt, einer unfrer 
naibjten und anmutigiten Lyrifer, die Verje ge- 
dichtet Hat. Dann fommen zu unfver Freude die 
von Martin Boeliß herausgegebenen „Schö- 

Nundihau ZTERELELELLLLLE 643 

nen alten Kinderlieder” wieder, die gleich- 
fall3 ihre fräftigen und gemütvollen Bilder der 

geichen- und Aquarellfunft Föhnfjens verdanfen 
(ebenda; M. 2.50). „Neue Lieder und Mär- 
den" blühen „Im Sommergarten“, einer 
Gabe von Carl Ferdinands, für die Ernft 
Liebermann Buchichmudf und Zeichnungen gelie- 
tert hat (ebenda). — Beicheidener und mwohlfeiler 
find die bei Scholz ericheinenden Bilder und 
VBersbiücher, die es fich aber gleichfall8 zum Grund- 
jaß machen, berufene Dichter mit berufenen Beich- 
nern zufammenarbeiten zu lafjen. So hat Lena 
Bauernfeind die Bilder für die ausgewählten Ge- 
dichte von Hoffmann von Fallersleben ge- 
liefert, die fo fröhlich und herzerquicend find, 
daß fie den Titel „Die Herzen auf!“ wohl 
verdienen (1 M.). Weiter gehören diefer Samm> 
lung („Das deutiche Bilderbuch“) eine Auswahl 
von Kinderliedern Robert Neinids mit Bil 
dern bon Hans Schrödter („Wie ift doch die 
Erde jo Ihön"; LM.) und zwei Bände Tier- 
bilder (je 1 M.) an, diefe beiden Ießten Bänd- 
chen für die Slleinften beftimmt bis zu dem Alter, 
wo man eben anfängt, jelbit zu lefen: die Bilder 
von Eugen Oßwald find in Zeichnung und Ko= 
lorit von einer glücklichen Naivität, ohne doc) 
in Manier zu entarten, die VBerje ftammen von 
Gustav Falke, der als Kinderlyrifer nicht erft gez 
rühmt zu werden braucht. Bon ihn fommen auc) 
die zwölf Monatsgedichtchen, die das „Luftige 
„sahr der Tiere“, zwölf bald idyllifche, bald 
fuftige Vollbilder von TH. Guggenberger geleiten. 
(Nr. 6 des Münchner Künftlerbilderbuchs; Meün- 
chen, Dieterich; M. 3.50). „Der Iuftige Kin= 
dergarten” betitelt fich ein Bersbuch von Osfar 
Wiener, demjelben, der in diefem Heft den Auf- 
lab über Bauernipielzeug gejchrieben Bat, und 
dejfen fröhlicher Humor fich gut mit den bumo= 
rijtijeben Bildern Geigenbergers verträgt (Mitn= 
chen, 6. Schnell). Auch Straßburgers fins 
derfalender (Berlin, Neufeld & Henius) ift 
wejentlich für die Nüngften beftimmt, imag er 
aud Schon in Märchen von Trojan, Paula Deh- 
mel, Viktor Blüthgen u. a. manches enthalten, 
was ihnen zunächjt von Großen vorgelefen wer= 
den muß. 

Damit Elopfen wir denn nun wieder einmal 
an das Sinufperhäuschen des Märchenlandes, und 
es ijt fein Wunder, daß uns an der Schwelle 
die lieben, altvertrauten Kinder- und Haus= 

märchen der Brüder Grimm grüßen. Dies- 
mal fommen fie in einer fchlichten, aber voll- 

jtändigen Tertausgabe des Verlages Schauenburg 
in Lahr zu uns (zwei Bände geb. je 75 Pf). 
Auch den lichen alten Franz Pocci, der einft 
nur als ein Ffomifcher Schrullenhans galt, hat 
man jet wieder al8 Kinderpoeten entdeckt, und 
wer einen Wilhelm Busch in der Slinderitube 
gelten läßt, der wird auch ihm darin eine Stätte 
gönnen müjjen, jeinen drolligen VBerfen und dra=
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matijchen Szenchen fo gut wie den ulfigen Bil- 
dern, die er jelbft dazu gezeichnet hat. Das Bud 
heißt „Märchen, Lieder und Iuftige Ko= 
mödien“ und ift bei %. Ebold & So. in Müns 
chen erjchienen (geb. 2 M). Wie Pocci, war aud) 
Charles Dickens ein großer Kinderfreund, und 
fo erforderte e8 nur ein wenig Gejchmad und 
Gefchie, um aus feinen Werfen fiebzcehn Geichicht- 
chen berauszulöfen, die den Gefamttitel „Im 
Lande der Jugend“ verdienen (bearbeitet bon 
Walter Heichen, Bilder von Karl Doßler; Nürns 
berg, Nifter; EM.). — Dann fommen die Leben= 
den: Viktor Blüthgen mit feinen „Dejpes 
riden“, einer der jchönften Sammlungen zeit- 
gendififcher Märchen, die wir haben, wenn au) 
einige davon jchon das tiefere Verjtändnig der 
Erwachjenen fordern (2. Aufl.; Stuttgart, Union; 
reich illuftriert), und NRihard Dehmel, der 
ein eignes Bändchen feiner gefammelten Werfe 
al8 „Kindergarten“ angelegt hat (auch einzeln 
zu haben; Berlin, ©. Filcher) und eg mit feinen 
Gedichten, Spielen und Gejchichten Eltern und 
Kindern widmet. Etwas furios geht e8 mancdh= 
mal in den zehn Märlein zu, die Ernit von 
Wolzogen, der Schalt, „Nuss Schnurrpfeis 
ferâ Lürgenfac“ jchöpft (Leipzig, Jranz Moefer 
Nachf.; illuftriert), doch hat ex eine treffliche Art, 
neue Märchenland mitten in unjerm Alltag und 
unjrer nächften Umgebung zu entdecen. 
Neues fucht, Sollte ich das Buch nicht entgehen 
Yaffen. Und auf noch eine gute poetifche Frucht 
aus Märchenland wollen wir aufmerffam machen. 
Friedrich Schaefer bat fie gepflüct, und fie 
heißt „Das Märchen von den Sieben ez 

jellen“ (Wolfenbüttel, Hedner; geb. M. 2.75): 
ein Buch, das den echten goldenen Märchenton, 
eine blühende Erfindungsfraft, eine volfstümliche 
Phantafie und Sprache bat und aud) in feinen 
großen farbigen Bildern bon Zapringer fich bor= 
trefflich dem findlichen Gejchmad und Verjtändnis 
anpabt. 

Die Schäße deuticher Sage und deutjchen Volf3= 
tum$ find unter der neuen Jugendichriftenbewe- 
wegung zu frischem Leben erwacht. Dafür zeugt 
allein fchon der überrajchende Erfolg, den ein fo 
diefleibiger Band erzielt hat wie die deutjchen 
und nordifchen Märchen aus dem Reiche der 
Kiejen, Zwerge, Elfen, Niren und Stobolde (Leip- 
zig, Spamer; 8. Aufl.; mit Bilderfchmud von 
Koch-Danau; geb. 7 M.); eine rechte Märchen- 
tante, die fich den Namen Billamaria beilegte, 
hat diefen „Elfenreigen“ fomponiert, und nad) 

den Proben, die wir machen fonnten, find die 
Stücke gut und ohne faljche Prüderie erzählt. 
Den alten Germanengott bejdwört nad alten 
Bolfsfagen al8 „Wode Braufjebart” der um 
die neuere Jugendichriftenpflege vielfach verdiente 
Wilhelm Koßde, und Ernft Liebermann zeichnet 
feine deutjchgefühlten Fräftigen Bilder dazu (Reut- 
lingen, Enslin & Laiblin; geb. 3 M.). Aud 

Wer 
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aus dem Till Eulenjpiegel läßt fich ein erquicen= 
des Hinderbuch gewinnen, da man ja längit 
fräftig dabei ift, auch den derben Stobolden miez 
der ihr Necht in der Kinderftube zu verichaffen. 
Martin Boeliß ift e8 wohl, der uns die 
„Seltfamen ®Bofjen des Till Sulenjpiez 
gel“ mit Bildern von Karl Doßler in einem 
entzücenden Bändchen der Nifterichen Jugend 
und Volfsbücher zufammengeftellt hat (Nitnberg, 
Nifter; 2 M.). Aud den Stuttgarter Jugend- 
büchern gereicht e3 zur Ehre, daß fie an den 
bolfstiimlichen Schägen nicht vorübergehen, die 
Gufjtad Schwab einmal in den Deutjchen 
Bolfsbüchern bearbeitet hat, und die dort jebt 
Nic. Berg für die Jugend neu herausgibt, 
mit möglichfter Schonung des wurjprünglichen 
Textes (2. Band; mit Bildern von Srobet; Stutt- 
gart, Union; geb. M. 3.40). Mit der fchönen 
Melufine, Robert dem Teufel und König Fors 
tunat verträgt fi gut der „Abenteuerliche 
Simpliziifimus“, wenn er fih auch durch 
Ludwig Schröder cine ftärfere Bearbeitung 
hat gefallen laffen müfjen und mit feinen jprös 
den alten Holzjchnitten nur zur reiferen Jugend 
iprechen wird (Nürnberg, Nijter; 3 M.). 

Îbrem Grundfaß getreu, bringen die Main= 
zer Volfs- und Jugendbücher, die Wild. 
Koßde herausgibt (Mainz, Scholz; geb. je 3 M.), 
nur Driginalerzählungen zeitgenöffiicher Dichter, 
aud) in ihren neuen Bänden, einer Hamburger 
Geichichte aus der Zeit der Sranzöfiichen Nevo- 
Intion von Charlotte Nieje („Was Michel 
Schneidewind als Junge erlebte”) und in der 
aus alten heimijchen Chronifen gejchöpften Err 
zählung „Der Tucher von Köln“ von Sofjeph 
Rauff. Was fonft an neuen biftoriichen Jugend- 
erzäblungen do ift, muß mit Vorficht betrachtet 
werden. Wir mwißten nur drei Bücher, die wir 
nach der Kenntnis ihrer VBerfafjer empfehlen fünns 
ten. Das find Franz Trellers „Unter dem 
Nömerdelm“, eine Erzählung aus der Beit 
Kaifer Domitians (Stuttgart, Union), Karl 
Hempfings „Schwarzer Graf”, eine Crz 

zählung aus dem Dreibigjăbrigen Sriege, die bei 
der Eroberung Magdeburgs einjegt (Leipzig, Dirth 
& Sohn; geb. 5 M.), und Mar Feldes „Ab= 
dur Nahma, der Muzlime”, eine Erzählung 
aus den legten Tagen von Granada (Stuttgart, 
Union; gut illuftriert von 2. Berwald). 

Die Abenteuergefchichten verehren in Coopers 
Kederftrumpferzählungen noch immer ihren 
flaifiichen Ahnheren, und jo ift es ein VBerdienit 
Karl Federn, daß er fie und aus ihrer ur- 
iprünglichen Form neu und getreu überjeht hat. 
Der erite Band (Berlin, Saul Gafjirer; geb. 
M. 3.80) bringt den „Wildtöter” mit ejederz 
zeichnungen von feinem Geringeren al3 Mar Sle- 
bogt, die dem Bande ein wahrhaft fünjtlerijches 
Geprăge geben. Ihre Nachbarichaft verträgt bon 
neueren Schöpfungen ähnlicher Art allenfall® nur 
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Marimilian Kerns Erzählung „In der 
Wildnis des Gran Chaco" (Stuttgart, 
Union; 2. Aufl), deiien Zeichnungen fich freilich 
nicht im entfernteften mit denen Slevogt3 ber- 
gleichen fünnen. 

Die Schülergeihichten, wie fie Karl von 
Ede und TH. Berthold von Tertianern und 
Sefundanern erzählen (Stuttgart, Union), fünnen 
wir ihrer Geziertheiten wegen nicht empfehlen, 
bejjer ijt c3, man gibt den Jungen die Auszüge 
aus Hedins Abenteuerlicher Neife durd) 
Tibet, die Gujtad Gaft für die Stuttgarter 
Sugendbücher hergeftellt hat, oder beichert ihnen 
die neuen Bändchen der Deutjchen See= 
bücherei, die Otto Nichter für Geibels Ber- 
lag in Altenburg mit Erfolg fortfeßt: Band 21 
bringt Piratengefchichten aus der Zeit des grie- 
hilchen Befreiungsfriegeg don Rudolf Brommy, 
Deutichlandg erjtem Admiral, Band 22 fchildert 
die Tätigkeit unfrer Marine und jonjtige See 
ereigniffe im deutjch-dänifchen Kriege von 1864. 
Dann fehlt natürlich auch in diefem Sabre cin 
neuer Band dom „Guten Hameraden“ nicht 

(Stuttgart, Union; geb. 10 M.), der au in 
jeiner 23. Ausgabe auf feinen 800 Seiten alles 
bereinigt, mas fid friiche Sinabengemüter nur 
wünjchen mögen: fpannende Abenteuer, vorbild- 
liche Lebensbejchreibungen, Neifejchilderungen aus 
Heimat und Fremde, Gefchichtsbilder, natur- 

wiljenichaftliche Aufjäße, Militär-, Marine- und 
Luftichiffartifel, Experimente, neue Spiele, hand- 
werfliche und technijche Anleitungen ufw. Dies 
alles it mit Hunderten von guten Abbildungen 
erläutert, unter denen fich neuerdings auc, Far- 
bendruce finden. Überträgt man dies Programm 
ing Weibliche, jo bat man das „Kränzchen“ 

(ebenda; geb. 10 M.), denn auch dies Mädchen- 
jahrbuch dient der Unterhaltung und Belehrung 
in gleicher Art, nur daß es noch mehr Gewicht 
auf praftijche Anleitung zur Selbftbefchäftigung 
legt, wobei e8 fich den veränderten Anforderun- 
gen, die hier unfer neuer funftgewerblicher Ge 
idmad ftellt, gefchictt anzupaffen veriteht. 

Was ein rechter Gegenmwartsjunge ift, inter- 
ejliert fich heutzutage mehr für Technif, Înbujtrie 
und Berfehr als für Goethe und Schiller. Er 
findet drei Bücher, unter denen er wählen mag. 
Liebt er das abwechjlungsreiche Durcheinander 
don Erfindungen und Entdekungen auf allen Ge- 
bieten wie auch von Neifefchilderungen, Jagd- 
und Abenteuergefchichten, jo Laffe ev fich den 
30. Sabrgang vom „Neuen Univerjum“ 
Ihenfen (Stuttgart, Union; geb. M. 6.75). Das 
Hauptbejtreben diefes Buches ift auch diesmal, 
die neujten Errungenschaften aus Technik, In- 
duitrie und Naturwifjenchaft in einer Form dar- 
zubieten, die fejjelt und zu eignem Studieren 
oder Probieren anregt. Denn im Anhang ift 
eine eine „Häusliche Werkjtatt“ aufgeichlagen, 
die Anleitung zu allerlei ernten Experimenten, 
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heitern Spielereien und unterhaltendem Beitver- 
treib gibt. Nicht weniger als 435 Abbildungen, 
unter denen jelbjtverjtändlich die Quftfchiffe nicht 
vergefjen find, erläutern den Text. — Ausschlich- 
ih dem praftiichen Bedürfnis dient das von 
Schneßler bearbeitete „Werfbucd fürs Haus“ 
(ebenda; mit 409 Abbildungen; geb. 5 M.), eine 
Anleitung zur Handfertigfeit für Baftler etwa 
unter dem Tell-Motto: „Die Art im Haus er= 
jpart den Zimmermann.” Wie lite ich, wie 
Ichneide ich Glas, wie läßt fih ein Brett rund 
biegen? — auf folche Fragen des täglichen Le- 
benő gibt das Buch jchnelle und praftische Aus= 
funft, aber e8 geht auch weiter big zur Azetylen= 
gasbeleuchtung! — Bei dem „Großen Welt- 
panorama“ des Spemannjchen Verlages weiß 
man nicht mehr recht, ob man e3 unter die Ju= 
gendliteratur ftellen darf. Seine Auffüße tiber 
Reifen, Abenteuer, Wunder, Entdedungen und 
Jonjtige Sulturtaten in Wort und Bild find fo 
ernjthaft und gründlich gehalten, daß fie auch 
den Erwachjenen befriedigen. Auch Erzählungen 
aus fremden Zonen fehlen nicht, wenn deren 
etwas phantajtiiche Sluftrationen fich auch nur 
Ichleht mit den jo eraften der berichtenden und 
darjtelfenden Aufjäge vertragen. 

An den zahlreich vertretenen Tierbüchern 
fann man jehen, ein wie lebhaftes Interefje für 
unfre „Brüder im stillen Busch, in Luft und 
Wafjer” in der Jugend wachgeworden ift. Amar 
fehlt e8 noch immer an einer nach Fünftlerijchen 
Gefichtspunften zufammengeftellten Tieranthologie, 
die einmal alles das fichtet und fomponiert, was 
unjre beiten Dichter und Kajfiichen Naturforfcher 
von den Tieren nicht Belehrendes, jondern Sr 
freuendes und Erhebendes zu jagen haben, aber 
ein paar Kleinere, ungefähr auf demfelben Wege 
wandelnde Spezialbücher find da, und von ihnen 
möchten wir hervorheben: die für die Jugend 
vom Hamburger Jugendjchriftenausfchuß ausges 
wählten Tiergefchichten (Leipzig, Exrnft Wune 
derlich), ein fleines, aber äußerft Liebevoll zu= 
fammengetragenes Büchlein mit Beiträgen bon 
der Ebner, von Björnfon, Thompjon, Kipling 
u. a., Jodann die Erzählungen, Sagen und Mär- 
den „m Mei der Tiere”, die TH. Kraus- 
bauer meijtens dem VBolfsmunde nacherzählt oder 
auch in artige Reime bringt (Charlottenburg, 
Schiller-Buchhandlung). Neue bunte Yabeln, die 
„Bögel” zu Helden haben, erzählt Nobert 
Walter in einem bei Janjjen in Hamburg er- 
Ichienenen Bändchen (geh. 1 M.), das fich frei= 
lich mit feiner epigrammatijchen Kürze jchon mehr 
an die Erwachjenen wendet. Dagegen find die 
halb belchrend, Halb. unterhaltend gefchriebenen 
Wanderungen und Gtreifzüge von Dr. Kurt 
ölveride, von denen fid) ber erfte Band mit 
den „Vögeln Deutjchlands“, der zweite mit 
den „Säugetieren Deutjchlands” beichäf- 
tigt, ausdrücklich für die Jugend bejtimmt, auch
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in ihren mehr wiljenfchaftlich, eraften als jtim= 
mungsreichen ein= und mehrfarbigen Abbildungen 
(Nürnberg, Nifter; geb. je M. 2.50). — Dur) 
Wald, Flur und Haus führen Kraepelins dia- 
logifch durchgeführte Naturftudien ihre jungen 
Begleiter; Schindrazheim hat ein paar jfizzen- 
Hafte Abbildungen dazu gegeben (2. verb. Aufl.; 
Leipzig, Teubner; geb. 1 M.). Ein neues Ge- 
biet de8 AnjchauungsunterrichtS erichließt das 
Lefebuch für Schule und Haus, das Gansberg 
„Streifzüge durch die Welt der Groß- 
ftadtfinder”“ nennt (3. Aufl.; ebenda; geb. 
M. 3.20). Er weiß den Gtadtfindern tultur= 
biftorifch und naturwiffenfchaftlih ihre nächte 
Umgebung zu erläutern, und jo mag es zu gegen= 
feitiger Anregung zwifchen Kindern und Eltern 
von Hand zu Hand wandern. Etwas Ahnliches 
bietet 9. Scharrelmanns „Serzhafter Un= 
terricht” mit feinen Gedanken und Proben aus 

einer unmodernen, d. BD. unmittelbar an Leben 
und Wirklichkeit anfnüpfenden PBädagogif. Das 
Buch will zu einer tieferen Auffaffung des Lehr- 
berufs, zu einer fünftlerifchen Geftaltung unfrer 
täglichen Arbeit und zu einem feinfinnigen Ver- 
ftändnis der SKindeswelt führen (Hamburg, 
Sanfien). 

Die übelberüchtigten Badfifcherzählungen 
jtehen, wie e8 jcheint, immer noch in Blüte und 
Unjehen. Glaubt man fie nicht entbehren zu 
fünnen — wir meinen, daß es fehr gut mög- 
lich wäre, wenn nur erjt die guten, auch moz 
ralifch einwandfreien Erzählungen univer berufe- 
nen Dichter für die Jugendliteratur gewonnen 
wären —, gut, jo wähle man wenigitens die 
Bücher von Berfafferinnen, die Gefchmad und 
Tatt haben und ein gutes Deutfch fehreiben, 3. B. 
die neue Erzählung „Die beiden Schwarz- 

braunen“ von Johanna Slemm (mit 25 9(b- 
bildungen von 9. Koberjtein; Stuttgart, Union; 
geb. M. 4.50) oder Henny Kochs KFortjegung 
von „Papas Junge“, worin fie das weitere Schicd- 
fal Friedel Bolteng und ihrer Wangen 

erzählt (reich illuftriert; ebenda; derjelbe Preis). 
Bernhardine Schulzge-Smidt hat den neuen 
Band der Kränzhen=Bibliothef gejchrieben, 
und wenn fie in diefer für ihre jungen Verehre- 
rinnen bejtimmten Erzählung „Das Hanje= 
feldt“ auch von ihrer jonft recht bemerfens- 
werten fchriftitelleriichen Höhe etwas herabjteigt, 
fo bringt fie doch immer noch genug don ihren 
tüchtigen Eigenschaften mit, um fich vorteilhaft 
über ben Durdidnitt ähnlicher Erzählungen zu 
erheben (ebenda;- illuftr. und geb. 3 M.). Recht 
bunt und amitfant, wie immer, geht e8 in dem 

neuen Bande des Jugendgarteng zu (ebenda; 
geb. 5 M.), der, wie man weiß, für Mädchen 
im Alter von neun bis vierzehn Jahren bejtimmt 
ift; uns fcheint aber auch diesmal, daß er Mäd- 
den bor dem zwölften Bahre nicht zu fich Laden 
follte, da jchon mancherlei darin ijt, wa8 bon 
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der glücklichen Naivität zu allerlei Anjprüchen ab= 
lenken fünnte, die in jüngeren Sahren leicht in 

„Siererei” ausarten fünnten. Unter den Mit- 

arbeitern und Stünjtlern, die beigejteuert haben, 
findet man auch diesmal wieder gute Namen, 
wie Adelheid Stier, Anna lie, 8. Geifrigssto- 
rodi, Martin Braeß, Hermann Kaulbadh, FU. 
von Saulbah u. a. Sport und Spiel jowie 
überhaupt praftifch gefunde Beichäftigungen haben 
eine erfreuliche Erweiterung erfahren. 

E Die Notabeln B 

Unjrer bald achtzigjährigen Ebner-Ejchen- 
bach Hat diefer Herbjt ein neue Parabel- und 
Sabelbuch gereift, das fie mit dem ihre fo gut 
jtedenden Humor der Beicheidenheit „Altweiber- 
jommer“ nennt (Berlin, Gebr. Baetel). Fliegen 
nicht aber gerade um dicje Beit jene feinen Gez 
ipinfte in der mildverflärten Luft, die wie Ju= 
welenfäden bligen, jobald Frau Sonne fie be= 
icheint? Daran wollen wir denfen und die mun= 

dervollen Gebilde der Güte und Weisheit danfbar 
empfangen ... Sürzer, immer fürzer! rufen die 
Herren Seßer und Druder. Gut, jo laßt uns 
die Siebenmeilenftiefel anziehen! Doch mit dem 
Vorbehalt, daß wir zu dem Bejten diejes Guten 
nach dem Felt nochmal3 zurücdfehren, um ihm 
näher in die Augen zu leuchten. 

lo: Senjen gibt uns einen neuen gejchicht- 
lichen Yoman (Leipzig, Elifcher); Nofegger fommt 
gleich mit zwei Büchern, dem „Wlpenjommer“, 
einem Buche der Erinnerung an Sinabenjeligfeiten 
und des fröhlichen Meitlebens mit Söhnen und 
Enfeln, und einem Bande Liebesgejchichten, Beich- 
ten heiliger und unbeiliger LXeidenfchaft, die fchon 
durch ihre Buntheit und Frifche erquicen („Qai= 
jet uns von Liebe reden”; beide bei Staad- 
mann, €eipzig). Bon Heyjes „Geburt der 
Benus“ (Stuttgart, Cotta) ijt jchon berichtet 
worden, hoffentlich jo, daß aus der Kritik der 
volle Nejpeft, ja die Bewunderung genugjam 
herausblict, die nun mal alle Schöpfungen diejes 
Dichters verdienen. Das gilt erjt recht von jeinem 
neuen Novellenbande „Delldunfles Leben“ 

(ebenda), wo wir ihn wieder auf jeinem Meifter- 
felde finden. 

Suftad Frenfjens neuer Roman „Klaas 
Hinrich Baas“, die Gefchichte eines fich zum 
Sroßfaufmann  Deraufarbeitenden  holjteinijchen 
Tagelöhnerfohnes (Berlin, Grote), wird die Sen= 
jation nicht wiederholen, die einjt fein „Sorn 
UHl” hervorgerufen hat, aber er wird fich mit 
dem Reichtum des Lebens, der gefunden, bolfâ= 
tümlichen QTüchtigfeit und der männlich reifen 
Erfahrungsfülle, die in ihm wohnen, für mehr 
als ein Sahr behaupten, danf einer Sraft des 
Gehalts, die wir nach all den artiftiichen Küns= 
fteleien der leßten Jahre jeßt doppelt jchäßen ge= 
lernt haben. — Georg vd. Ompteda jchildert 
in feinem Noman „Ereelfior” (Berlin, lets 
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ichel) ein Bergjteigerleben und fingt wieder jein 
hohes Lied auf die Schönheit der Alpen; Nu= 
dolf Straß’ neuftes Buch bringt den in hohen 
Meilitárz und Gejelljchaftsfreifen fpielenden Nto= 
man „Zür dich” (Stuttgart, Cotta). Noch Höher, 
bis an die Stufen, wo Throne jtehen, dringt Tho= 
mas Manns „Königlihe Hoheit” (Berlin, 
Fischer), feine Sereniffimusjatire, jondern ein 
ernftes, wenn auch im Gewande überlegener 
‚ronie einherjchreitendes Bud von Fürjtenglücd 
und Fürftenfluch. Gleichzeitig mit diefem neuen 
Buch find die „Buddenbrods” in 50. (Zubi- 
láum8-) Auflage erjichienen, und zivar in präch- 
tiger Ausjtattung. — Aud) Ernft Bahn, dem 
fräftigen Schweizer Erzähler, wird eine literariiche 
Ehrung zuteil: die Deutiche Verlagsanftalt in 
Stuttgart läßt eine zchnbändige Ausgabe feiner 
Werfe erfcheinen (geb. 25 M.), darin wir u. a. 
den „Erni Beheim”, die „Clari-Marie”, „Lufas 
Hodítrakers Haus“, aber auch die beiten No- 
vellen BZahns finden. Seine Bolfstümlichfeit 
findet diefe Ausgabe längit begründet, aber zum 
vertrauten, jtetS gegenwärtigen Freund wird der 
Dichter mit dem tiefen fittlichen Gehalt und der 
dülle gefunder Gejtalten in jo manchem beut= 
hen Haufe doch jet exjt werden, durch diefe 
ftattliche Ausgabe, die als erlefenes Gejchenf 
gewiß unter vielen Weihnachtsbäumen prangen 
wird. Aber auch ein neuer Noman von Zahn 
fehlt nicht. Er heißt „Einjfamfeit“ (ebenda) 
und jchildert die Kämpfe, die ein junger, aus 
patrizijchem Haufe ftammender Geiftlicher in einem 
weltentlegenen Wlpendorfe mit den Menichen, 
mehr noch mit fid jelbít auszufechten hat, che 
er den Sieg der Selbjtbeicheidung erringt. Auch 
an Bahns leßten Novellenband „Die da fom- 
men und geben“ (ebenda) fei al$ eine wert= 
wolle Gabe erinnert. — Der fernige Heffe Adam 
Karillon, der uns den „Michael Hely” und 
„Die Mühle von Hujterloh” gejchrieben bat, er= 
zählt in feinem jüngsten Noman mit einem tief- 
Jinnigserniten Humor, dem man die Schule 
Naabes anmerft, die Gefchichte eines Arztes 
(Berlin, Grote); der Schwabe Emil Strauß, 
der Dichter de3 „Freund Hein“, variiert umd 

jteigert in feinem Novellenband „Hans und 
Grete” mit feiner tief aus dem Herzen jchöp- 
fenden Boefie das alte Thema von der fid 
juchenden, findenden und wieder verlierenden 
Liebe; der Badener Albert Geiger, der unfern 
Lejern durch den „Armen Hans“ fo lieb geworden 

it, gejtaltet in feiner edelgehaltenen Kunjt eine 
mittelalterliche Gejchichte („Baftiflora“; Heil 
bronn, Salzer) von fchuldigsunfchuldiger ez 
Ichwifterliebe, die tief ergreifend, doch troß ihres 
Ernftes eher erhebend und befreiend al& nieder= 
drücdend wirft. Rudolf Hans Bartjch, der 
jo jchnell zu Literariihem Nuhm gefommene junge 
Öfterreicher, wagt fi) in glühender Begeifterung 
für den reizvollen Stoff an den Noman einer 
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großen Schaujpielerin („Elifabeth Kött“; Leip- 
zig, Staädmann), während Rudolf Greinz feis 
ner Heimatjcholle treu bleibt und nach) wie bor 
herzerquicende lujtige Tiroler Gefchichten „Aug’m 
heiligen Landl” zum beiten gibt (Leipzig, 
Staacmann). 

Süngere Norddeutjche geben fid ftrenger, meis 
tens auch realiftijcher. Hermann Stebr, der 
Schlefier, erzählt eine aus feinem eignen Berufsleben 
gejchöpfte Lehrergejchichte (Berlin, ©. Filher); 
Timm Sröger, der Holiteiner, hat ein neues 
Bändchen feiner heimatsechten, gemütsinnigen 
Kovellen unter dem Titel „Des Neiches Kom- 
men” (Hamburg, Sanfjen) zujammengebradt, 
und Mar Dreyer, der Mecklenburger, vier 
See- und Küftennovellen don der ihm jo ber= 
trauten Djtiee in dem Bande „Strand“ ver- 
einigt (Stuttgart, Deutjche Verlagsanftalt). Nicht 
der Heimat jeines Verfajjers, wohl aber jeines 
Stoffes wegen gehört hierher auch der neufte 
Noman von Nudolf Herzog: „Danfeaten“ 
(Stuttgart, Cotta), eine reich bewegte Gefchichte 
aus dem modernen Hamburger Batrizierleben. 
Sfeichzeitig find bei Neclam (Nr. 5050/51) ges 
jammelte Erzählungen von Herzog unter dem 
Titel „Komödien des Lebens“ erichienen. 

Unter den Berlinern führen diesmal die Schrift- 
Itellerinnen: Gabriele Reuter, die legthin mit 
dem „Iränenhaus” an ein fchweres joziale8 und 
Piychologijches Problem des Frauenlebens rührte, 
gibt zur Abwechjlung ein Novellenbuch für junge 
Mädchen, betitelt „Sanfte Herzen” (Berlin, 
Sicher), ohne deshalb auch nur in einer diefer 
bald erniten, bald humowvollen Gejchichten ihre 

tapfere Wahrhaftigkeit zu verleugnen. Anjelma 
Heine, die Dichterin der „Mütter“, und Adele 
Gerhard, die für diefe Hefte die „Seichichte 
der Antonie van Heeje”“ gefchrieben hat, find mit 
Berliner Gefchichten vertreten: jene mit einer in 
fnappen Nahmen geipannten Einzelgejchichte einer 
jeelifchen Frauenentwiclung, mehr Novelle als 
Noman, „Eine Peri“ (Berlin, FleifcheD; diefe 
mit einer perfonen= und jchickjalsreichen Familien- 
und Generationengeichichte, die auf dem Hinter- 
grunde des neuen Berlins jpielt und mit fchare 
fen Sontraften arbeitet (Berlin, Concordia). Nle= 
ben diefen Damen wollen wir doch aber Georg 
Hirichfeld nicht vergeffen, obwohl er au8 Berz 
lin nach München übergefiedelt ift: fein Noman 
„Hans aus einer andern Welt“ (Berlin, 
Filcher) versucht fich an dem Problem des in die 
Welt verirrten Dichter®. 

Ein neuer Novelleitband von DOffip Schubin 
„Miserere nobis“ zeigt ihre alte hißige Auf: 
geregtheit, aber auch ihr wohlbefanntes jprühen- 
des Erzählertemperament (Berlin, Gebr. Baetel), 
während unjre Wejtfälin Lulu von Strauß 
und Torney in den „Siegern und Bes 
fiegten“ (Berlin, Fleifchel) Hiltorifche Novellen 
von ruhiger, jtarfer Wucht oder balladenhafter
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Bildlichfeit auf die Fühe ftellt, darunter aber 
aud) ein heitere8 Gebild, gewoben aus Anmut 
und Luftigfeit. Bon bier zu der reifen Mei- 
fterin der funftoollen Novelle, Ricarda Duc, 
find immerhin noch ein paar Schritte, wie man 
wieder an dem „Lebten Sommer“ (Stuttgart, 
Deutjche DVerlagsanftalt) fieht, einer Erzählung 
in Briefen, die weder in Florenz nod) in Rom, 
fondern in — Nußland fpielt, im Nußland des 
Anarhismus. Neben dev Nomantiferin die fer= 
nige, volfstümliche herbe Nealiftin! Hermine 
VBillingers neuer Roman „Die Nebäcle” 
(ebenda), ein jchlichtes, aber ein Lebenâmutige$ 
Buch, erzählt die Schicjale einer frühverwaiiten 
Schweiterjchar von adliger Geburt, die durch ihre 
häuslichen Berhältnijfe gezwungen wird, den 
Strauß mit dem Leben aufzunehmen, bepiitet 
und betreut freilich von der Großmutter, einer 
der prächtigjten Greifinnengejtalten, die mir in 
unjrer Nomanliteratur haben. — Die delle 
Grazie hat fehon im vergangenen Jahr einen 
Roman ericheinen lafjen, der zum mindeiten wegen 
der Kühnheit feines Stoffes, des Gegenjaßes der 
mittelalterlich = flöjterlichen Welt und Lebeng= 
anfchauung zu der modernen und naturmwiljen= 
Ichaftlicden, Höchites Interefje verdient. Aber 
auch die Form: Sprache, römifches Landichafts- 
folorit jowie die von humoriftiichen Lichtern durch- 
fpielte Gefellfchaftsfchilderung in diejen „Heis 
ligen und Menjchen“ (Leipzig, Breitfopf & 
Härtel) find vollgültige Beugnilfe einer durch- 
gebildeten Dichterfraft. Zugleich mag an die beiz 
den Novellen= und Märchenbände „Bom Wege“ 
und „Traummelt“ derjelben Erzählerin bant 
bar und empfehlend erinnert fein. 

Und endlich noc ein ernites Wort des ez 
dächtniffes! Aus Geijerjtams Nachlaß ift der 
Noman „Das ewige Nätjel“ (Berlin, Zile) 
erichienen, eine Chegejchichte zweier ungleicher 
Naturen, die tragifch ausgeht und in fich die 
Kojtbarkeit einer rührenden Kindergeichichte birgt. 
Wildenbruchs Nachlaß jendet uns lebte Grüße 
in dem Drama „Der deutjche König“, dag in 
der Dramatijchen Nundjchau bejprochen wird, in 
dem Novellenband „Die legte Partie“ und 
in den „Leßten Gedichten” (Berlin, Grote). 

Literarijcdye Hotizen & 

Eine hohe Welle der Fröhlichfeitsiehnjucht geht 
durch unfer Bolf. ES möchte aus den dumpfen 
Stuben hinaus in Licht und Sonne. Aud in 
der Literatur. Da fommt ein von Abenarius 
zufammengeftelltes „Sröhliches Buch“ (verlegt 
bei Callwey im Kunjtwartverlag zu München) 
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wie gerufen. Aus deutichen Dichtern und Mu 
lern hat da ein feiner Gejchmad, eine fichere 
Hand erlefen, was guter Humor und gejunder 
Wig in fünftleriicher Form geichaffen haben und 
was bisher ach! jo völlig von dem trojtlojen 
„Stnallerbțen“ geijt (Marfe „Du jollit und mußt 
lachen“) überwuchert war. Anefdoten nad) Art 
auch der „bejleren” Sammlungen, etwa der „uns 

Iterblichen SKifte” oder der „Jüdischen Wie“, 
juche man hier nicht. ES gibt jogar manche 
Seite unter den vierhundert, über die man ganz 

und gar nicht lachen fann, jondern die jenem 
erhaltenen, feujchen Humor gewidmet ift, „der 
nur fo feife wie die Sonne in der Träne blinft“, 
oder jenem jtarfen, „der das Auge von aller 
Tränerei freimact, indem er uns fejt in dieje 
Welt zu jeden lehrt”. Der Humor als Seel- 
jorger — das ijt das ebențo bezeichnende wie 
gejchiekte Schlagwort, das Avenarius für das Wefen 
und die Junftionen diejes Buches geprägt hat. 
Ein fröplih Buch darf nicht Ppedantifch fein, 
muß Freiheit Haben. Daran feblt3 hier nicht. 
Zwar ift Kompofition drin, d. h. innerlicher Auf- 
jtieg, aber jonjt tummelt3 fich frei und bunt 
durcheinander: Mltes und Neues, Ausgelaffenes 
und Stiles, Tolles und Berhaltenes, Derbes 
und Bartes, und Bilder und Tert, fie deden fich 
nicht, fie necten fich eher. Genug, dies Bud 
wird in das deutjiche Haus Lachen und Wärme 

tragen. 

Wie fehr unfer Bublifumsgeichmad in den 
leßten Sahrzehnten fortgejchritten ijt, zeigt jo 
recht die illuftrierte deutjche WeihnachtSgabe, die 
der Verlag von ug. Bagel in Dürjeldorf heuer 
als „Zulflapp” ins Land jendet (geh. M. 1.50). 
Was da früher außen an Gold und innen an 
Blech verichwendet wurde, ift uns allen noch im 
Gedächtnis. Wieviel einfacher gibt fich dergleichen 
heute! Und doch wieviel gehaltvoller! Da ftehen 
ein paar gute Farbendruce guter Klünjtler (Kampf, 
Hermann, Zügel, Sie, Sfarbina), da erzählen 
einige gute Schriftitellev (Nojegger, Otto Ernit, 
Gleichen-Nußmwurm) weihnachtliche und andre Ers 
innerungen, vielleicht mit etwas ftărferer (ez 
miitânote, al fie es jonjt wohl täten; dazmwijchen 
jtreuen Lyriker und Efjayiiten ihre Gaben; illu= 
ftrierte Auffäge aus Natur und Kunft, Balla= 
den, Aphorismen, Weihnachtsverje, aber aud 
Humoriftifa; und ältere gute Bücher geben von 
ihren verjteeften Kleinodien ber. Alles gewählter 
Gejchmad, nur die legte Seite fällt plump ins 
Genre „Woche“. Eine Gelegenheitsgabe zum 
heiligen CHrift, die artig zu danfen- und zu grüs 
ben weiß, aber doch zu nichts verpflichtet oder 
gar Îcon nach der größeren Gegengabe jchielt. 
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